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Im Fortsetzungsroman von Alexander Krögers
Weltraum-Robinsonade „Robina Crux“ wird die
Protagonistin nach 23 Jahren Einsamkeit auf dem
Kristallboliden von ihrem Schicksal erlöst.
Außerirdische, die den Himmelskörper als
Stützpunkt okkupiert hatten, nehmen Kontakt mit
ihr auf. Doch ihre Retter verhalten sich ihr
gegenüber reserviert. Schon bald erfährt Robina,
dass die vagabundierenden Aliens auf ihrer Suche
nach einen passenden Planeten, den sie besiedeln
könnten, auch die Erde unterwerfen wollten. Nach 
einer langen Odyssee landet Robina wieder  auf 
ihrem Heimatplaneten, dessen Bevölkerung jedoch, 
nach dem Überfall der Außerirdischen und nach
einem größenwahnsinnigen Projekt der Menschen, 
stark dezimiert worden ist. Aber Krögers Heldin 
schaut hoffnungsvoll in die Zukunft und plant

mittels 
In-vitro-Befruchtung schon ihren
Nachwuchs. Wie in vielen seiner Science-FictionRomane,  lässt der Autor auch hier seine z. T.
kritischen Betrachtungen über das 21. Jahrhundert
mit einfließen.

Prolog

Sophie Merhoff stand mit fünf anderen Marspionieren der
provisorischen Besatzung des Bond-Kosmodroms auf der
geschlossenen Kuppelterrasse. Noch war das grandiose
Schauspiel, dem sie beiwohnten, nicht zu Ende: In etwa 300
Metern Entfernung verflüchtigte sich langsam die ungeheure
Wolke rötlichen Staubs und gab die Konturen eines
merkwürdigen Gebildes frei: Den Raumkreuzer TELESALT
mit dem huckepack geladenen Raumboot.

Da sagte einer der Zuschauer: „Ich glaube, wir können jetzt.“
Sofort wandten sich alle dem Fahrstuhl zu. Gesprochen
wurde kaum. Unten drängten sie in die Schleuse. Es schien, als 
fänden sie es auf einmal lästig, dass die Gebäude noch immer 
irdische Bedingungen bieten mussten, obwohl sich in der
Marsatmosphäre genügend Sauerstoff befand. Eilig schritten 
sie dem Schiff zu, das nun, scharf kontrastierend, im Licht
Sunnyboys, wie ein riesiges Monument aus der Ebene ragte.

Rechts rollte aus dem Gerätepark der größte mobile
Spezialkran heran, den die Marsianer zu bieten hatten.

Am Schiff regte sich nichts.

In einem Geländefahrzeug traf, ebenfalls vom Kosmodrom
kommend, Mark Sander, der Leiter des Marsprojekts, ein. Er
gesellte sich zur Gruppe, sprach nicht, seine Rechte wuselte
nervös am Verschluss seines Overalls.

Die Neugierigen traten zögernd näher, als ginge es zu einer
sakralen Handlung. Im zentimeterdicken, frisch abgelagerten
Staub zeichneten sich markant die Fußspuren ab. Der Boden
strahlte Wärme.

Der schwere Kran rückte heran. Der Fahrer bugsierte das
mächtige Gerät bis knapp an den Rumpf der TELESALT. 
Summend schob sich der klobige Teleskopausleger nach oben. 
Sein Kopf mit dem Geschirr verharrte über dem Raumboot. 
Die Stahlseile baumelten.

Auf dem leicht gewölbten Oberdeck des Schiffes wurde der
Deckel eines Notausstiegs aufgeschlagen. Eine Gestalt hievte
sich heraus.

Mark Sanders rief „Hallo!“ und winkte enthusiastisch.

Spontan taten es ihm die meisten der Zuschauer gleich.

Der Mensch oben, dem ein zweiter folgte, winkte kräftig
zurück.

„Sie hängen an“, raunte Sophie.

Alle sahen gebannt nach oben, verfolgten die Szene eines
sensationellen Ereignisses. Eine Handkamera surrte.

Das Anhängen bereitete offenbar keine besonderen Probleme. 
Die beiden Menschen oben ergriffen die Seile und hängten die 
Schlaufen  – für die Zuschauer von unten nicht erkennbar  –
peripher an. Nach wenigen Minuten zeigten die beiden an, dass 
sie die Last vertäut hatten.

Fast unmerklich verlängerte sich der Kranausleger. Die vier
Seile oben strafften sich.

Ein Stoppzeichen, und dumpf klopfend lösten sich die
Klammern, die das Boot bislang am Trägerschiff gehalten
hatten.

Die Akteure zogen sich zum Ausstieg zurück. Nur noch Kopf 
und Schultern waren zu sehen. Plötzlich tauchte dazu ein
Megaphon auf. „Hiev an!“, ordnete eine Frauenstimme an.

Der Ausleger wuchs, das abgestützte Fahrwerk des Krans
knirschte, bekam sichtbar mächtigen Druck, und man spürte
förmlich, dass die Seile oben sangen.

Erst als ein leichter Drall die Last drehte, wurde es
offenkundig, dass es schwebte. Die Zuschauer klatschten
Beifall.

Langsam schwenkte der Ausleger die Last über die Ebene.
Dann ließ sie der Maschinist behutsam bis auf etwa zwei Meter 
über den Boden absinken und versetzte den Kran in
Schrittgeschwindigkeit.

Die kleine Schar folgte.

Vor der großen Schleusenhalle übernahm ein Portalkran das
Boot. Zwei Männer dirigierten es ins Innere. Das schwere Tor 
schloss sich.

Das auf den Boden der Halle herabgelassene nostalgische
Raumgefährt wurde einer eingehenden Betrachtung
unterzogen. Man berührte die graue Haut, diskutierte über
Kratzer und Einschläge an Bug und Stummelflügeln.
Ratlosigkeit herrschte an den Triebwerken: Nichts ließ
erkennen, dass sie sich je in Betrieb befunden hätten.

Die beiden Männer, die vordem bugsierten, untersuchten den 
Eingangsverschluss. Sie vermeldeten nach einer Weile, dass er 
wohl ohne Problem zu öffnen sei.

Es dauerte 20 Minuten, bis die Messgeräte irdische
Atmosphäre in der Halle anzeigten.

Die beiden Männer blickten zu Mark Sander. Er nickte ihnen 
zu und ordnete dann an: „Baut die Schutzkabine auf. Kamera!“

Ein Großstapler lancierte einen Container an das Boot, stülpte 
ihn über die Luke. Zischend saugte er sich hermetisch fest.

„Egmont, bitte“, forderte Mark Sander.

Einer der beiden Männer, bereits im Begriff, einen weißen
Schutzanzug überzustreifen,  hob bestätigend den rechten Arm
und betrat wenig später die Kabine. Kurz darauf erschien er
auf dem großen Demonstrationsschirm an der Hallenwand.

Nach wenigen Minuten klappte die Tür des Bootes nach
oben. Der von Mark Sander als Egmont Benannte hielt ein
Messgerät in den offenen Raum. „Okay“, meldete er. „Luft.
Nur geringe Abweichungen vom Standard, keine
Grenzwertüberschreitung, keine Beimengungen.“

„Gut, dann los!“ Mark Sander sprach in ein Handfunkgerät.

Das Bild schwankte. Egmont setzte die Kamera um und 
schaltete die an seinem Helm ein.

„Du bist im Frachtraum“, erläuterte Mark. Er hatte einen Plan 
in der Hand, den Grundriss eines Lande- oder Beibootes, für
dessen Stimmigkeit sich der irdische Absender jedoch nicht
verbürgte.

„Ja“, kam die Bestätigung, und die Kamera nahm eine
Anzahl Regale auf mit festgezurrten Gegenständen darin.
„Diese Apparatur befindet sich hier noch – Behälter, hier, eine 
Pumpe vielleicht, Leitungen, die nach vorn führen. Einige
leuchtende Dioden, das Ding arbeitet.“ Mit den Erläuterungen 
erschienen die Bilder der geschilderten Gegenstände, auch
Kanister, kleine Druckkessel mit verkabelten Ventilen.

„Nichts berühren!“, mahnte Mark überflüssigerweise. „Nach
vorn jetzt!“

Wieder schwankte das Bild. Eine schmale Tür wurde
geöffnet. Der Blick der Kamera fiel auf das mit Armaturen
reichlich bestückte Cockpit und nach einem Schwenk auf eine 
längliche quaderförmige, liegende Kiste. Hinter einem
Sichtfenster sah man ein regloses, von einer Maske weitgehend 
verdecktes Gesicht, zu dem mehrere Kabel und dünne
Schläuche führten.

Egmont stand minutenlang ergriffen vom Anblick – ebenso
wie die Gruppe draußen vor dem Bildschirm. Dann senkte er
seinen Kopf mit der Kamera. Ein metallischer Körper schob
sich ins Bild. Langsam ging Egmonts Blick darüber hin. Wie
eine halbe Birne sah das aus, liegend auf der Schnittfläche.

Da stellte Mark die alle bewegende Frage: „Lebt – dieser?“

Die Antwort kam zögernd: „Ich weiß es nicht. Der Apparat
funktioniert offenbar – Anabiose vielleicht.“

„Wir schleusen Ole ein“, entschied Mark Sander hastig.

Einer der Männer draußen hatte bereits vor Marks
Anordnung einen Schutzanzug ergriffen und streifte diesen
jetzt über. „Okay“, sagte er und begab sich rasch zur Kabine.

Die Umstehenden wurden sichtlich nervös.

Sophie spürte den Puls bis zum Hals. Fahrig renkte sie die
Finger ineinander.

Manuel, ihr Gefährte, – wie sie ausgeliehen und zum Team
des Observatoriums gehörig – versuchte, sie zu beruhigen.
„Wenn er lebt, bekommt Ole ihn auch munter. Er versteht sein 
Fach.“

Sophie rang sich ein Lächeln ab und nickte. „Ich weiß, dass
er ein guter Arzt ist. Aber einen solchen Fall…“

„Er schafft es!“

Aus dem Lautsprecher klang Ole Olafsons Stimme: „Mark,
ich kann vorläufig nichts machen. Ein Mechatroniker muss 
her! Ein technischer Defekt wahrscheinlich.“

„Ein Mechatroniker! Wo soll ich einen hernehmen,
verdammt!“, rief Mark nervös. „Ist hier einer, oder einer von
einem verwandten Fach?“ Er blickte erregt in die kleine
Runde. „Von den neuangekommenen Helfer einer?“

Schweigen.

Sophies Herz schlug bis zum Hals. Sie drückte Manuels
Hand, hob zaghaft den Arm und sagte: „Ich kann es mir ja mal 
anschaun.“

Mark Sander atmete so hörbar aus, dass die Lautsprecher
rasselten. „Na, klar, Sophie Merhoff, unsere Ingenieurin.
Mensch, danke!“ Er machte einige Schritte auf die Frau zu,
nahm unterwegs aus der Box einen der leichten Schutzanzüge, 
übergab ihn und umarmte die Frau.

Manuel half Sophie beim Anziehen. „Alles Gute und
Erfolg!“, gab er ihr auf den Weg.

Sophie trat in die Kabine, ließ in der engen Vorzelle die
Hygieneprozedur über sich ergehen und betrat, als das rote ins 
grüne Signal überging, den winzigen Raum, wo sie Egmont 
erwartete.

Ole stand über den Kasten gebeugt und sagte ohne
aufzublicken, als er die Frau neben sich spürte: „Ich bin fast
sicher, dass er lebt, aber auch längst munter sein müsste! Wenn 
er zu uns will, kann er nicht mit dieser Geschwindigkeit in den 
sonnennahen Raum eindringen. Hätten wir das Boot nicht
abgefangen, es wäre über die Erdbahn hinausgeschossen, von
der des Mars ganz zu schweigen. Es muss einen Defekt in der 
Automatik geben, die ihn wecken sollte. Also, versuche, diese 
in Gang zu bringen. Den Kasten aufmachen und ihn vielleicht 
wachrütteln, ist mir viel zu riskant. Es könnte sein Tod sein.
Wer weiß, wie geschwächt der Organismus ist, also!“

Sophie wurde es siedend heiß.

Mark Sanders Stimme drang aus dem Funkgerät: „Was ist?“

„Es wird dauern. Wir suchen einen Fehler in der Automatik.“

Mark Sander stöhnte. Man hörte, wie er die Umstehenden
aufforderte, wieder ihrer Arbeit nachzugehen, da hier ohnehin
nichts auszurichten wäre. Offenbar aber blieb sein Appell
erfolglos; denn nach einer Weile sagte er ergeben: „Na schön, 
dann bleibt eben.“

Sophie hatte sich gefangen. Sie verfolgte akribisch die
Leitungsstränge, pendelte zwischen den beiden Räumen hin
und her, ließ Egmont da und dort leuchten, der im Übrigen
bestrebt war, ihr nicht im Wege zu sein.

Der Arzt hatte im Steuersitz Platz genommen und
beobachtete still Sophies Tun.

„Es ist eine Einrichtung“, erklärte sie nach einer Weile mit
zugeschalteter Verbindung nach draußen, „bei der
möglicherweise eine heute veraltete automatisierte AnabioseApparatur Pate gestanden hat. Details sind natürlich verändert, 
verbessert, und das Ding ist hier nachträglich eingebaut
worden. In einem solchen Landeboot geht man normalerweise 
nicht in Anabiose.“

Unter dem Deckel eines schmalen Pultes im Frachtraum
befand sich ein flacher Computer, dessen Tastatur Sophie nach 
kurzem Überlegen bediente. Nach mehreren, von ihr sorgfältig 
studierten Aufrufen erschien auf dem Monitor ein Fließbild,
welches ihr den Ruf „na bitte!“ entlockte. An einer Stelle im
Strichbündel blinkte es. „Dort also ist der Fluss unterbrochen“, 
murmelte sie. „Das ist drüben über dem…“

Sophie stieg auf das neben dem Schlafkasten liegende
merkwürdige metallische Etwas, um die darüber angebrachten 
Armaturen und Behälter zu kontrollieren. Insbesondere
interessierte sie sich für die Kabelanschlüsse. Sie zog, roch
daran, schüttelte und rief plötzlich: „Hier ist es!“ Sie hielt die 
Nase an einen kleinen Schiebermotor und sog die Luft tief ein. 
„Der riecht nach Ampere.“ Sorgfältig untersuchte Sophie das
Umfeld, dachte dabei laut. „Der Schieber ist zu… Wenn er
aufgeht, aha, schließt er gleichzeitig den… Ole“, rief sie, „ich 
könnte versuchen, mit der Hand zu schalten!“

Der Angesprochene zog die Stirn in Falten. „Du bist die
Fachfrau.“

Das Metallding verharrte reglos schwebend; Sophie hatte das 
Gleichgewicht zwar hergestellt, hielt sich jedoch über Kopf
krampfig an einer Rohrleitung fest.

Ole, aufgesprungen, stand wie erstarrt.

Egmont blickte wie hypnotisiert auf die Szene und ruckelte
mit hinter den Rücken gehaltenen Händen an den Türrahmen.

„Was, zum Teufel, ist los?“, rief Mark Sander über Funk.

Plötzlich war da eine sanfte, leicht blecherne Stimme, die
aufforderte: „Steige herunter!“

Keiner rührte sich.

Über Sophie kroch eine Gänsehaut.

Da flüsterte Ole: „Das Ding, das Ding, auf dem du stehst,
redet!“ Er stierte auf dessen schmales Ende. „Da leuchten 
Dioden!“

Sophies Herz schlug heftig, sie begriff jedoch – nach Oles 
Erkenntnis  –, dass die Aufforderung, herunter zu steigen, ihr
galt. Sie ging in die Hocke, ertastete mit einem Bein den
Boden und glitt von dem Metallkoloss herab.

Sie stand kaum, als sich der sprechende Körper in der
Horizontalen drehte, und zwar so geschickt, dass er in dem
engen Raum nirgends anstieß.

Auch Sophie und Egmont sahen jetzt die Leuchtdioden an der 
Rundung, die sich auf sie richtete. Diese begannen zu flirren,
als eine zweite Aufforderung folgte: „Verlasst jetzt das Boot;
ich erfülle meine Aufgabe!“

Wiederum rührte sich niemand.

Dann sagte Ole heiser, und man merkte ihm an, dass er das
Geschehen noch nicht verinnerlicht hatte: „Ich bin Arzt. Er
stirbt vielleicht!“

Die Antwort kam schnell und bestimmt: „Sie stirbt nicht,
geht!“ Und der Koloss rückte einige Zentimeter auf die
Menschen zu.

Sie wichen zögernd, rückwärtsgehend. An der Tür wandten
sie sich dem Ausstieg zu. Sophie warf noch einen Blick auf
den Schlafkasten, und ihr war, als bewegte sich dort das
Gesicht.

Und noch einmal meldete sich Mark Sander: „Verdammt
noch mal, was ist bei euch da drinnen los!“ –

1. Teil

1
Robina stand mit gebreiteten Armen auf dem gläsernen See
und starrte ins Firmament. Später hätte sie nicht zu sagen
vermocht, was in diesem Augenblick in ihr vorging. Wie in
Trance nahm sie überdeutlich die kleinen pulsierenden
Lichtpunkte wahr, drei kurz, drei lang, drei kurz, die in ihr wie 
blendend strahlende Leuchtkugeln flammten. Gedankenleer
murmelte sie wieder und wieder: „Sie kommen…“

Dann stand das Signal im Zenit. Robina achtete nicht auf die 
Schmerzen im überdehnten Nacken. Mechanisch drehte sie
sich, den Blick starr mit den blinkenden Punkten verhaftet, bis 
die Rotation des Boliden diese hinter dem Kristallmassiv über 
der Grotte verschluckte.

Erst jetzt wich der ungeheure Druck von der Frau, setzte das
Denken wieder ein. „Sie kommen“, flüsterte sie erneut. Tränen 
stürzten über ihre Wangen. Wie in dicker Watte schritt sie zu 
ihrem Sitzstein, sank darauf nieder und stützte den Helm in die 
Hände. „In hundertsiebenundsechzig irdischen Minuten gehen
sie wieder auf!“ Sie wendete den Kopf: „Hörst du, in zwei
Stunden und siebenundvierzig Minuten tauchen sie wieder auf, 
deine Leute.“

„Meine Leute“, echote die Maschine.
Robina lehnte sich zurück. Sie entspannte langsam; ein nie
empfundenes Glücksgefühl durchströmte sie. Sie atmete tief.
,Es hat sich gelohnt’, dachte sie. ,Nach dreiundzwanzig Jahren 
und hundertsiebenunddreißig Tagen hat mein Ruf sie
hergeführt, die Anderen…

Die Anderen? Und wenn es meine sind?’ Noch immer fühlte 
Robina sich fassungslos, keiner tieferen Überlegung fähig.

„Das ist so gleichgültig!“, rief sie. Aber gleichzeitig pochte
leise in ihr der Wunsch, es mögen die Anderen sein.

Robina starrte auf den Punkt am jenseitigen Ufer, an dem des 
Signal erneut erscheinen musste, obwohl, wie gerade dem
Roboter mitgeteilt, noch Stunden vergehen würden.

Je zäher die Minuten tropften, desto mehr stellten sich
Zweifel ein. ,Wenn mir meine Phantasie, mein Wunschdenken 
einen Streich spielt? Aber warum gerade heute? Hat mich das 
Sehnen nach einem solchen Augenblick nicht begleitet, seit ich 
wusste, dass die Gefährten mit der stolzen REAKTOM
atomisiert wurden und ich nach der Havarie auf diesem
todkalten,  sterilen, wunderbaren Gesteinsbrocken allein sein
werde?’

„Entschuldige!“ Robina strich zärtlich, so wie es die
Handschuhe zuließen, über den Metallpanzer des Roboters.
„Ohne dich und das Wissen um deine Abstammung hätte ich
wahrscheinlich nicht überlebt.“

,Durch deine Hilfe geschieht das Ungeheure: Ich, Robina
Crux, eine simple Feldoperateurin, eine verunfallte
Raumfahrerin, eine Frau, die hundert Mal aufgegeben und
einmal mehr Hoffnung schöpfte. Ich bin der erste Mensch,
dem widerfährt, was Milliarden Menschen träumen, ich treffe
mich mit anderen vernünftigen Wesen, bin Bote der
Menschheit. Umsonst habe ich mir das Hirn zermartert, auf
welche Weise ich von meinem Aufenthalt hier künde, habe
jahrelang die wundervollen Flächen der Riesenkristalle mit
meinen  gebrannten Wörtern und primitiven Inhalten
verdorben. Jetzt kann ich ihnen alles sagen, alle Fragen
beantworten, kann ein Bild von meiner Erde vermitteln – wie 
es dort vor fünfunddreißig Jahren ausgesehen hat. Und wenn
die, die da kommen, die Meinigen sind oder ich doch einer
Halluzination erliege…?’

In Robina steigerte sich Spannung ins Unerträgliche. ,Und
noch über zwei Stunden…’ Sie stand auf, wanderte ein Stück 
in die Ebene hinein, kehrte um. ,Ich  muss sie begrüßen, sie
empfangen. Wo werden sie landen? Hier, auf dieser Fläche?
Kommen sie friedlich? Oder nehmen sie mir übel, dass ich ihr 
Funkfeuer manipuliert, mir ihren Roboter hörig gemacht habe? 
Nein! Sie würden kein Signal senden, sich nicht ankündigen.

Wie trete ich ihnen entgegen?’ Robina durchflutete eine
heiße Welle. Ihre Gedanken gingen konfus. ,Dreiundzwanzig
Jahre habe ich Zeit gehabt, mich auf dieses Ereignis
vorzubereiten. Und wie stehe ich da? Warum habe ich nicht
versucht, wenigstens einiges von ihrer Schrift zu entziffern –
mit Birnes Hilfe? Zu einer Begrüßungsformel hätte es gereicht. 
Nein, deine Sprache hast du ihn gelehrt, arrogante Robina, bist, 
warst auch noch stolz darauf!’ Robina versuchte sich zu
beruhigen. Sie ging zurück zur Grotte, schleuste sich in ihren
Container, legte den Skaphander ab. Fahrig noch, dann
gezielter, begann sie zu suchen. ,Wie lange? Zehn, fünfzehn
Jahre habe ich keines genommen. Wo sind sie, die verfluchten 
Kügelchen?’ Robina spürte, wie sie mehr und mehr in Panik
geriet. Sie erinnerte sich flüchtig, wie sie seinerzeit unter der
Droge dahinvegetierte, gleichsam verkam, wie sie mit großem
Kraftaufwand wieder ins Normale fand. ,Ein, nur ein
Kügelchen…’ Sie fand die kleine Box hinter den üppigen
Ranken ihrer Pflanzenecke. Als sie die Blätter berührte, befiel
sie eine Ahnung von Wehmut, von Abschied. ,Welch ein
glücklicher Augenblick damals, als aus den Samenkörnchen
und der Hand voll Erde – Mandys sentimentales Amulett – die 
ersten Hähnchen sprossen.’ Robina breitete die Arme und
strich liebkosend über Stängel, Blüten und Ranken, die ein
Viertel ihrer Kemenate einnahmen. Dann riss sie sich los, 
schluckte ein halbes Kügelchen und zwang sich hinzulegen.
Sie schloss die Augen; langsam begann die Droge zu wirken.
Ein wenig Ruhe durchfloss die Frau. ,Ich lasse es einfach auf 
mich zukommen…’

Obwohl Erregung und Spannung kaum nachgelassen hatten,
half ihr das Medikament, sich auf das Bevorstehende zu
konzentrieren. Immer wieder mahnte sie sich, nicht in Hektik
zu verfallen, zwang sich, den Raumanzug erst eine
Viertelstunde vor dem zu erwartenden Durchgang des Schiffes 
anzuziehen. Aber dann eilte sie dennoch überhastet hinaus; der 
Schleusvorgang ging ihr nicht schnell genug. Und sie starrte
zitternd vor Aufregung zum Horizont. Nervös strich sie mit der 
rechten Hand über den Metallkörper des Roboters, der
unbeweglich, seine 30 Zentimeter über dem Boden schwebend, 
neben dem Grotteneingang stand.

Robina verfolgte die Ziffern der Uhr. Unendlich langsam
tropften ihr die Sekunden.

,Jetzt!’ Sie starrte, dass die Augen zu tränen begannen.

Nichts tat sich.

Nervös blickte Robina zum Chronometer und wieder zum
Horizont. Die Zeit stimmte. ,Sollte er etwa kaputt…? Unsinn, 
es wäre das erste Mal und ausgerechnet jetzt, dass dieses
Präzisionsding versagte!’

Robina bemächtigte sich Fassungslosigkeit. Sie stand und
starrte, eine heiße Welle durchjagte ihren Körper. Ohne den
Kopf zu wenden, schubste sie den Roboter, hieb mit der
flachen Hand nervös auf dessen Panzer. „Wo bleiben sie?“,
rief sie. „Warum kommen sie nicht? Verdammt!“ Sie lief
etliche Schritte in die Ebene hinaus, breitete die Arme, schrie: 
„Hier bin ich, hierher! Verdammt, kommt hierher!“ Sie
erstarrte förmlich in ihrer Pose, das Gesicht zum Horizont
gerichtet. Dann ließ sie sich plötzlich auf die Knie fallen –
noch immer mit abgespreizten Armen und starrem Blick.
Endlich brach sie zusammen. Der Helm prallte auf den
gläsernen Boden. Ihr Körper wurde hemmungslos von einem
Weinkrampf geschüttelt, und sie schrie immer wieder mit
erstickender Stimme: „Warum, warum…“ Mit den Händen
schlug sie auf den harten Untergrund. –

2
Später hätte Robina nicht zu sagen vermocht, wie lange sie in 
diesem Zustand grenzenloser Hoffnungslosigkeit und
Verzweiflung verbracht hatte. Irgendwann stand sie auf und
schleppte sich gesenkten Kopfes zum Grotteneingang. Nicht
ein einziges Mal ging ihr Blick ins Firmament. Als sie sich in 
der Schleuse befand, bereits im Begriff, das äußere Schott zu
schließen, meldete sich ihr Unterbewusstsein: Hatte sich etwas 
in ihrem Umfeld verändert? Langsam kam sie zu sich. In ihre
maßlose Enttäuschung mischten sich Fatalismus und Furcht.
,Verliere ich den Verstand?’ Sie trat aus dem Container, ging
die wenigen Schritte zum Eingang und befand sich erneut in
der Ebene. Jetzt ging ihr Blick wieder zu den blitzenden
Sternen, und sie lachte bitter auf. Zum ersten Mal empfand sie, 
als sei deren Gleißen hämisch und schadenfroh, als wisperten
sie:  „Wir sind beständig, Robina Crux, noch in deiner letzten
Stunde wirst du uns unverändert finden. Außer deinem
Kristallscherben bewegt sich hier nichts, nur in deinem
alternden, gemarterten Hirn…“ Robina resignierte. ,Nichts hat 
sich verändert.’ Sie kehrte um und ging niedergeschlagen
zurück zu ihrer Behausung.

,Doch!’ 

Überrascht und plötzlich wieder gegenwärtig mit klarem
Denken: ,Birne ist weg!’

,,Birne?“, sagte sie fragend.

„Birne!“, rief sie. Und ungehalten: „Birne – wo bist du?“
Sie kontrollierte die Sprechanlage des Raumanzugs. Aber die 

Diode leuchtete. ,Er muss mich empfangen!’ „Birne!“, schrie
sie, und sie drehte sich, als ließen sich so die Funkwellen
richten.

Hilflos stand die Frau, geschockt und Augenblicke lang wie
geistesabwesend. Sie begriff nicht. Niemals in den
vergangenen Jahren, da sie die Maschine gleichsam zu ihrem
Gefährten erzog, hatte diese den einfachen Gehorsam
verweigert. Freilich, von seinem Grundprogramm, dem Schutz 
der Funkanlage, konnte sie ihn nicht abbringen, so drängend
sie es auch versucht hatte. Der Richtstrahl strich nach wie vor 
scharf gebündelt in die Richtung, in der sie ihn angetroffen
hatten, lediglich in ihr S-O-S konnte sie ihn zerhacken, in jenes 
Signal, das die Anderen hergelockt… ,Hat es das?’ Wieder
stieg bittere Enttäuschung in Robina an.

,Aber niemals hat er sich den Alltagsanordnungen widersetzt, 
sich gar aus dem Staub gemacht. Verdammt, vor wenigen
Stunden hat er noch mein Diktat aufgenommen, die neue Seite 
für die Wand.’

Zornig schrie Robina weitere Male nach dem
Verschwundenen – ohne Erfolg.

Unfähig, etwas Sinnvolles zu unternehmen, nach wie vor
unter der Wucht des Unbegreiflichen, setzte sich Robina auf
ihren Stein, lehnte sich an den Kristall und schloss die Augen. 
,Ich träume’, dachte sie. ,Wenn ich aufwache, ist alles, wie es 
war.’ Instinktiv reckte sie den rechten Arm, um, wie so oft in
solchen Augenblicken, den metallenen Gefährten zu berühren. 
Ihr Tasten fand keinen Widerstand. Aber – noch mechanisch
weiter den Arm bewegend – schoss Robina ein Gedanke ein:
,Noch nie hat er mich verlassen – warum also gerade jetzt?
Was hat ihn veranlasst, in dem Augenblick, in dem ich träumte 
– träumte?
– die Anderen, die Seinen, kommen, zu
verschwinden…?’ Winzig glomm in Robina ein
Hoffnungsfünkchen auf. „Warte, mein Bürschchen! Dich hole 
ich!“

Grimmiger Elan erfasste Robina. „Ihn holen – er kann nur zu
seiner Äsung geeilt sein.“ Robina blickte zur Uhr. ,Er hätte
aber noch sieben Stunden Zeit gehabt… Trotzdem!’

Die plötzlich entstandene Aufgabe, den unartigen Roboter
aufzuspüren, überdeckte auf einmal die Enttäuschung, ersetzte
das Deprimierende durch Tatendrang. Den glimmenden
Hoffnungsfunken löschte sie nicht. –

Robina redete sich ein, es sei nichts geschehen. Sie
suggerierte sich Unbefangenheit, bestieg ihr Vehikel und fuhr 
flott in Richtung Kuppel. Die Lichtkaskaden der Lumineszenz 
durchdrangen die Riesenkristalle wie eh und je, erzeugten ihre 
funkelnden Reflexe, hatten nichts von ihrer Faszination
eingebüßt. ,Warum sollten sie auch!’ Dennoch schien es
Robina, als wäre die Illumination auf dieser ihrer Fahrt
ausschließlich für sie gerichtet, und nach Jahren der Routine
wurde ihr die Schönheit ihrer Zwangsheimstatt wieder einmal
bewusst. Nie hatte ein Mensch, außer den toten Gefährten
Mandy, Frank und Stef, etwas so Wunderbares gesehen. ,Nun
bin ich der Einzige… Und wenn ich das alles doch eines Tages 
verlassen muss?’ Robina schüttelte die Gedanken ab.

Sie befand sich vor dem Eingang drei, der von der Ebene her 
in das unterbolidische Stollensystem führte. Sie warf noch
einen Blick über den starren See, in dem sich die unzähligen
Sterne spiegelten und so den Eindruck vermittelten, als stünde 
sie schwebend zwischen den Sonnen im All. Dann trat sie
forsch ein und begab sich schnurstracks in den Schlafraum des 
Birne, dorthin, wo sie ihn bei den Ladevorrichtungen für seine 
Akkumulatoren vermutete. Jahrelang hatte sie die Stätte nicht 
wieder aufgesucht. Ihre Energie tankte die Maschine
selbstständig.

Alle Gegenstände befanden sich dort, wo sie, wie Robina sich 
erinnerte, hingehörten. Nur der Roboter fehlte.

Überrascht, aber nach wenigen Augenblicken gefasst, sagte 
Robina, und sie dachte an die Zeit, da sie die Bauwerke der
Anderen entdeckte und erkundete und an die vielen Stunden,
die sie wartete, um den Roboter zu überlisten und gefügig zu 
machen: „Du
brauchst  dein Elixier
– in nunmehr sechs
Stunden. Dann wirst du spätestens hier auftauchen und mir
erklären, weshalb du abgehauen bist!“

Robina setzte sich in die Ecke des Raums, die durch die
aufgehende Tür nicht sofort in den Sichtbereich des
Eintretenden geraten würde.

Trotz der aufwühlenden Ereignisse der letzten Stunden und
der pochenden kleinen Hoffnung, schlief, dank dem Training
aller Raumfahrer, Robina nach kurzer Zeit ein. –
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Robina erwachte 21 Minuten nach dem Zeitpunkt, zu dem der 
Roboter hätte spätestens auftauchen müssen, wenn er keinem
Energiekollaps erliegen wollte. Und einen solchen hatte er in
all den Jahren nicht erlitten.

Obwohl Robina nicht begriff, wurde sie sich sicher, dass
etwas geschehen sein musste, was den Alltag der Maschine aus 
den Fugen gebracht hatte. ,Und wenn ich doch nicht
gesponnen habe, wenn es mit diesem Lichtsignalen aus dem
Firmament im Zusammenhang stände?’ Langsam ließ Robina
den bislang unterdrückten Gedanken reifen. ,Eine zweite
Ladestation habe ich nicht entdeckt, das heißt aber nicht, dass 
sie nicht existieren könnte. Weshalb aber sollte er eine solche 
gerade heute nutzen? Also! Wo steckt der Kerl!’ Gedankenvoll 
begann Robina das Bauwerk abzusuchen, ohne sich im Klaren 
darüber zu sein, fände sie den Birne mit leeren Akkumulatoren 
– sie konnte es sich nach wie vor nicht vorstellen –, was dann 
zu tun sei.

Sie betrat den Ringraum, blickte in die Tiefe – stoisch sandte 
die Riesendiode ihre Lichtimpulse durch den Mineralbrocken.

Ihr fiel ein, dass sie nie versucht hatte, diesen unteren Bereich 
zu ergründen. ,Ob Birne etwa dort…?’

Sie fuhr in die Kuppel. Obwohl sie auch dort nichts
Ungewöhnliches vorfand, umrundete sie die Sendeapparatur
und blieb voller Gedanken vor ihrem Signalgeber stehen. Und 
wie stets, wenn sie zur Wartung der kleinen Maschine kam,
erfüllte sie Stolz, dass ihr diese so nachhaltig gelungen war.
Stoisch hob und senkte sich der Metallstreifen in die
Schnittstelle der durchtrennten Leitung, unterbrach oder
schloss den Kontakt und sendete jahrelang an Stelle des
Ursignals ihr S-O-S in den Raum. ,Und was hatte es für eine
Mühe gekostet, dem Roboter beizubringen, dass dieses Signal
jetzt als das gültige gesendet werden musste. Wachen muss er 
fortan über mein Machwerk, als sei es Bestandteil seines
Programms  – mit Erfolg?’ Wieder dachte Robina an die
Merkwürdigkeiten  der vergangenen Stunden, und sie lauschte
sekundenlang ihrer Melodie.

Doch plötzlich kam ihr die Idee: ,Seine Grundaufgabe hat er
nie vergessen. Warte, mein Freund!’ Und noch ehe zu Ende
gedacht, versetzte sie der Maschine einen kräftigen Tritt. Der
Kontaktgeber sprang aus der Führung, das Signal verstummte. 
„So“, sagte sie befriedigt, „nun werden wir sehen, wie ernst du 
deine Aufgabe nimmst!“

Wieder hieß es warten. Die Anspannung war so groß, dass sie 
der Schlaf floh. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt. Gewöhnlich hatte es früher höchstens drei Stunden
gedauert, bis der Birne erschien, um zu reparieren.
Dutzendfach hatte das stattgefunden und funktioniert. Dieses
Mal jedoch funktionierte es nicht. Die Anlage schwieg, kein
Reparateur kam, auch nach vier, nach fünf Stunden nicht.

Müde zwar, aber eigenartiger Weise nicht enttäuscht, verließ 
Robina nach wie vor hoch erregt die Kuppel. Kein Zweifel,
irgend etwas geheimnisvoll Unheimliches geschah auf dem
Boliden, etwas, das den Alltag sprengte.

Robina nahm den Ausgang, der in die Ebene führte. Ein
wenig fühlte sie sich wie als Kind, das im Düstern erwartet,
auf den versteckten Spielgefährten zu stoßen, der es
erschreckte.

Sie trat ins Freie. Wie eh und je jagten die Lichtkaskaden in 
rascher Folge durch die glasigen Mineralien. Robina suchte
vergeblich nach Veränderungen. Nun doch leicht enttäuscht,
schwang sie sich auf ihr Eselchen und fuhr langsam in
Richtung Grotte.

Auf halbem Wege erlosch plötzlich alles Licht. Erschrocken
hielt Robina an. Zunächst absolute, unheimliche Finsternis, nur 
allmählich schälten sich im Schein der unzähligen ungetrübt
leuchtenden Sterne Schatten und Umrisse heraus.

Noch hatte sich Robina von ihrem Schreck nicht erholt. Über 
23 Jahre hat diese Lumineszenz sie begleitet. Schon aus dem
All, als sich die REAKTOM dem Himmelskörper näherte,
wurde die Crew auf diese merkwürdige Einmaligkeit höchst
aufmerksam. Dieses Leuchten ließ sie das himmlische
Trümmerstück irrtümlich einen Boliden nennen. Das Licht
brachte die Kristalle zum Strahlen, zauberte eine unvorstellbar 
märchenhafte Farbenpracht hervor. Auch als sich später
herausstellte, dass dieses Künstliche neben dem Funkfeuer ein 
Wegzeichen ist, hatte das nichts von seiner unwirklichen
Schönheit genommen. Und nun, als hätte jemand einen
Schalter…

,Jemand
hat  einen Schalter…!’ Plötzlich blitzte das
Hoffnungsfünkchen in Robina zum strahlenden Feuerball auf.
,Sie  haben abgeschaltet!’ „Sie sind hier, die Anderen sind
hier!“ Ja, die Anderen! Nur sie haben Zugang zur Lichtquelle. 
Aber warum, warum zeigen sie sich nicht, warum nehmen sie 
das Licht? Sie sind nicht meinetwegen hier!’ Wie ein Schwall 
kalten Wassers traf Robina diese Erkenntnis. Sie glitt neben
ihrem Gefährt auf den Boden, saß eine Weile wie gelähmt.
Später dachte sie: ,Wenn schon! Sie sind hier, und sie werden 
wohl oder übel akzeptieren, dass ich es auch bin. Aber sie
müssen doch – wie ich auch – Interesse an einem Kontakt…
Müssen? Beileibe nicht!’ Doch dann begann Robina ihr
defätistisches Denken zu relativieren, ja es sogar als unsinnig 
abzutun.  ,Und warum sollten sie sich dann mit den S-O-SLichtsignal angekündigt haben? Mit meinem  Signal? Es war
kein Traum, keine Halluzination. Sie sind da, und auch
meinetwegen! Aber weshalb verstecken sie sich, nehmen mir
den Roboter und das Licht weg? Sie werden es mir sagen!
Gewiss – sie werden es mir sagen!’

Robina erhob sich. Die Sicht war so schlecht, dass sie sich
entschloss, zu Fuß den Weg fortzusetzen. Freilich, die Fläche 
glich einem glatten, erstarrten See. Doch es sprossen hie und
da kleine Kristallwürfel, Pyramiden und erstarrte Blasen
hervor, insbesondere aber gab es zahlreiche Einschläge von
Meteoriten, die Krater bis zu einen Meter Tiefe gesprengt und 
entsprechende Trümmer umhergestreut hatten. Trotz der jeden 
Sturz mildernden geringen Schwerkraft wollte Robina, auch
um ihr liebgewordenes Eselchen nicht zu gefährden, kein
Risiko eingehen, gerade jetzt nicht, wo die Anderen…

Obwohl sie den Weg Hunderte Male gegangen und gefahren 
war, hatte Robina Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Einen
Scheinwerfer führte sie nicht mit. Die Lichtpulsationen hatten
stets für eine ausreichende Beleuchtung gesorgt, selbst in den
unterbolidischen Räumen. Jetzt tastete sie sich voran, kam sich 
vor, als wandle sie im Raum. Der Boden, auf dem sie lief, die 
Uferkristalle reflektierten die zahllosen Fixsterne, die geringe
Schwerkraft tat ein Übriges, um den Eindruck zu verstärken.
Das Vorankommen wurde ihr so beschwerlich, dass sie sich
entschloss, das Eselchen stehen zu lassen, um sich besser auf
den Weg konzentrieren zu können. Dennoch hätte sie beinahe
das Ziel verfehlt. Erst als sie unmittelbar vor ihrem
Eisblumengarten stand, das Knirschen der Stängel- und
Blättersplitter unter ihren Füßen spürte, die von den
Zerstörungen herrührten, die sie hervorgerufen hatte, als sie
beim ersten Auftauchen des Signals in die Ebene rannte, fand 
sie zum Eingang der Grotte und darin zu ihrem
Wohncontainer.

Erschöpft warf sich Robina auf ihr Lager.

Schon im Wegdämmern wurde sie durch mehrmaliges hart
dengelndes Knallen aufgeschreckt, Geräusche,
wie sie von
Detonationen verursacht werden, deren Schall sich in Gestein
fortpflanzt. Tiefer über dieses neue Phänomen nachzudenken,
fühlte sich Robina in dieser Stunde und ihrem Zustand nicht
mehr in der Lage. Sie schlief ein. –
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Der Bolid blieb finster.

In Robina stritten wirr Enttäuschung, Freude, Furcht und
Hoffnung. Sicher, dass der kleine Himmelskörper Besuch hatte 
und diese Anderen wussten, dass auf ihm ein einigermaßen
vernünftiges Wesen hauste, befremdete Robina das
merkwürdige Verhalten der Ankömmlinge außerordentlich.
Erst als ihr die Idee einkam, es könne Vorsicht sein, die die
Fremden so handeln ließ, dachte sie versöhnlicher. ,Freilich –
woher sollten sie ursprünglich wissen, dass ich allein und ein
friedlicher Mensch bin, kein Hinterland, keine Waffen habe,
sie also von mir nicht das Geringste zu befürchten hatten?
Mittlerweile wird sie der Birne, den sie zweifellos zu sich
beordert haben, informieren. Klar, den Mikrokosmos dieses
Kristallscherbens habe ich verseucht, irdische Mikroben en
masse eingeschleppt. Niemand von uns hat an eine
Deaktivierung gedacht, als wir zu viert hier herumgesprungen
sind. Aber gegen Solches müssten sie sich leicht zu schützen 
wissen. Es kann der Grund nicht sein, mich zu meiden. Wie
dem auch sein mag. Wenn sie nicht zu mir kommen, gehe ich 
zu ihnen!’

Umsichtig, jedoch sehr aufgeregt, bereitete Robina ihren
Suchgang vor, dabei stets gespannt und gewärtig, dass sie doch 
noch irgend ein Zeichen erhielte.

Sie lud die Batterien zweier starker Handscheinwerfer,
versorgte sich mit Proviant für mehrere Tage, schulterte den
Brenner mit aufgesetztem Weitwurfkopf und marschierte in
die Finsternis hinaus.

Noch schwieriger, als am Vortag nach der Grotte, gestaltete
sich die Suche nach dem Eselchen. Auf ihr treues Gefährt
wollte sie jedoch unter keinen Umständen verzichten, schon
aus Gründen der Sicherheit nicht.

Als sie glaubte, in der Nähe der Stelle zu sein, an der sie das 
Fahrzeug zurückgelassen hatte, ließ sie die Strahlen ihrer
Lampen Kreise beschreiben und hatte schneller als erwartet
Erfolg. Sie montierte die Scheinwerfer provisorisch an das
Eselchen und setzte sich langsam in Richtung Kuppel in
Marsch. Der Weg führte an dem Riesenkristall vorbei, der
haushoch aus der Ebene ragte, jetzt gegen den
sternenübersäten Himmel ein monströses schwarzes Viereck
bildete, drohend, unheimlich.

Robina blieb stehen. So hatte sie ihre Schicksalswand noch
nie gesehen. Nichts von einer narrenden Reflexion. ,Ob ich
auch dagegen geprallt wäre, wenn es kein Licht gegeben hätte? 
Nicht, Robina, nicht die Spiegelung, die unerklärliche
Atomisierung der REAKTOM, der Explosionsschub, hat das
Beiboot an die Wand geworfen. Warum immer wieder der
Zweifel? Wäre dem nicht so, lebten die Gefährten noch. Nun
habe ich dir, Wand, mit meiner Chronik, meinem Tagebuch
und dem daraus entstandenen Buchstabengebrenne deinen
Glanz genommen, und wie es scheint, unnötigerweise.
Niemand braucht das mehr zu lesen, ich kann es berich…’

Weiter in ihrem Denken kam Robina nicht.

Über die Wand wanderte ein greller Lichtfleck, so als steuere 
ihn jemand die Zeilen entlang: Langsam horizontal bis an die
Kante, dann ein schneller Sprung, und wieder von vorn ein
wenig tiefer. Das wiederholte sich drei, vier Mal, dann
verlosch das Licht. Wieder herrschte Finsternis.

Spontan hatte Robina die Scheinwerfer gelöscht, stand
überrascht, unfähig, einen Entschluss zu fassen. ,Sie machen
sich an der Wand zu schaffen, an meinem Geschreibsel. Lesen 
sie es?’

Es dauerte Minuten, bis sich Robina entschloss, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Als sie sich auf das Gefährt schwang,
erschien der Lichtfleck abermals zum gleichen Spiel. Wieder
stand Robina und starrte.

„Hallo, Robina!“

Obwohl die Worte leise, beinahe geflüstert aus dem
Lautsprecher drangen, fuhr Robina bis ins Mark erschrocken
zusammen. Doch sie beruhigte sich schnell. Gleichzeitig mit
dem Gruß nahm sie das schwache Irisieren wahr, das vom
Kopf des Birne ausging, stets, wenn er sprach.

,,Birne!“, rief Robina freudig überrascht.

„Wir grüßen dich!“, fuhr die Maschine fort.

,Wir, er sagt wir! Nicht er  grüßt mich, nachdem er nach
beinahe zwei Tagen Abwesenheit geruht zu mir
zurückzukehren, sondern irgendwelche Wir grüßen mich. Sie
haben ihn sich vereinnahmt. Der Treulose hat sich von mir
losgesagt!’ Aber Robina dachte dieses nicht ernsthaft, in ihr
jubilierte es.

,Der Kontakt, der Kontakt!’

„Wer ist wir?“, fragte sie zurück, und es sollte spitz klingen. 
Dabei war sie sich bewusst, dass der Birne in den Jahren ihrer 
Kommunikation niemals Nuancen im Ton begriffen hatte.

„Wir sind die, die das Funkfeuer installiert haben, die hier
Erze gewinnen, denen somit dieser Himmelskörper gehört.“

„Aha“, antwortete Robina leicht belustigt ob dieser
Klarstellung. Dabei zersprang sie beinahe vor Erwartung, auf
die Anderen zu treffen. „Und du bist nun einer von diesen
Wir?“, fragte sie.

„Ja, ein Helfer.“

„Über zwanzig Jahre warst du mein Helfer!“

Er antwortete eine Weile nicht. „Du hast mich manipuliert,
warst stark.“

„Aber du erinnerst dich! Lass’ es gut sein. Führe mich zu den 
Deinen.“

„Das geht nicht. In zwei deiner Tage wirst du eine Nachricht 
erhalten, dann komme zu dieser Wand, auf der deine Zeichen
stehen, die ich dir geholfen habe, dort einzubrennen.“

„Du bist verrückt, ich will sofort…“

„In zwei Tagen…“

Das Glimmen vor Robina erlosch. Sie ahnte mehr, als dass
sie es sah: Der Roboter entschwebte. „He, warte! Mistkerl. Ich 
werde euch…!“ Gekränkt schwang sich Robina auf das
Eselchen, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr auf die
Wand zu und auf das, was sich offenbar vor ihr in der
Finsternis befand. ,Was sind das, zum Teufel, für Zivilisierte!
Die müssen doch wie ich von einer Riesenfreude erfüllt sein,
endlich auf Andere im All zu stoßen. Oder sollte es für sie
nichts Außergewöhnliches sein? Ausgeschlossen! Gleich
werde ich es wissen!’ Sie gab Gas. Nach wenigen Metern
verlangsamte sich die Fahrt. Robina beschleunigte, versuchte,
zu beschleunigen. Sie selber spürte, als tauche ihr Körper in
Gummi, und sie würde in wenigen Augenblicken nach
rückwärts aus dem Sattel gestoßen. Sie drosselte den Schub.
„Diese Strolche!“, fluchte sie laut. Sie wusste, dass sie diesem
Abwehrfeld nichts entgegensetzten konnte. Resignierend
wendete sie. ,In zwei Tagen…’ „Ihr könnt mich mal…“, rief
sie beleidigt, und sie fuhr zur Grotte zurück. –
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Robina zermarterte sich den Kopf, aber auf ein Motiv, das das 
befremdende Verhalten der Anderen erklären konnte, kam sie
nicht. Nichts aus ihrer Sicht entschuldigte dieses rüde
Benehmen. Sie wussten längst, dass sie von ihr nicht das
Geringste zu befürchten hatten, dass sie ein verunglückter, im
Grunde unglücklicher Mensch war, der nichts sehnlicher als
Kontakt zu anderen herbeiwünschte. Und nun das! Für sie
blieb es ein äußerst unfreundlicher Akt, der ihr vieles von der 
Freude nahm, die in diesem Zusammentreffen lag. Dennoch,
lustlos zwar, nutzte sie das unerträgliche spannungsgeladene
Warten, indem sie ihre Habseligkeiten sortierte, die sie beim
Verlassen des Boliden mitzunehmen gedachte: Fotografien,
allerlei Aufzeichnungen, zum Beispiel die Entwürfe all der 
Geschichten und Informationen, die sie mühevoll in die
Kristallflächen gebrannt hatte. Trotz des Unbegreiflichen
schien ihr sicher: Sie würde alsbald in ein Raumschiff steigen, 
das sie zur Erde bringt. Edle Steine wollte sie den Freunden
mitbringen und die vielen dilettantisch geschmiedeten
goldenen Gegenstände.

Die meiste Zeit jedoch verbrachte Robina mit nutzlosen

Grübeleien. ,Wie werde ich nun diesen Flegeln
entgegentreten?’ Und sie beschloss, das äußerst gefasst zu tun, 
ihre Freude, die sie nach wie vor förmlich aufwühlte,
weitgehend zu verbergen.

Einige Male hätte sie beinahe dem Drang nachgegeben,
erneut zur Wand zu fahren. Es gelang ihr, die Versuchung zu 
unterdrücken.

Oft hörte sie wieder das harte Knallen, das sie vermuten ließ, 
eingedenk der Worte Birnes, dass dieses etwas mit dem
Erzabbau zu tun haben könnte. ,Sie verbinden das Nützliche
mit dem Angenehmen’, dachte Robina zu Gunsten der
Besucher. Mit dem Angenehmen meinte sie sich. –

Schließlich ging das nervende Warten dem Ende zu. Immer
wieder kontrollierte Robina die Empfangsbereitschaft ihrer
Sprechanlage. Wie anders als über Funk sollte sie das
angekündigte Zeichen erhalten. Doch nichts drang aus dem
Geber, nicht das Ursprungssignal des Funkfeuers noch ihre SO-S-Melodie  – wie auch, da sie die Hackmechanik selbst
lahmgelegt und niemand das Kabel repariert hatte.

Doch dann, auf die Sekunde genau zwei Tage nach dem
Zusammentreffen mit Birne, hallte es überlaut: „Robina Crux, 
komm bitte zu deinem Boot. Wir freuen uns!“

Während Robina den Skaphander anlegte, stürzten ihr Tränen 
über die Wangen. ,Endlich! Was heulst du, blöde Kuh. Sie
haben dich lange genug zappeln lassen!’

Dann, bevor sie den Container verließ, hörte sie die
Aufzeichnung des Rufs noch einmal ab und stellte erstaunt
fest: ,,Das ist doch nicht Birnes Blechstimme… Wer spricht
unsere Sprache? Und er hat ,bitte’ gesagt…“

Vor der Grotte blieb sie überrascht stehen. Rhythmischer
Lichtschein durchflutete den Boliden wieder, ließ die Kristalle 
wie in den verflossenen Jahren reflektieren und in leuchtenden 
Farben erstrahlen. –
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Gespannt bis zum Äußersten fuhr Robina zum genannten
Treffpunkt, eine Strecke, die sie bei Licht schlafwandlerisch
bewältigte.

Je näher sie dem Riesenkristall kam, desto langsamer und,
falls das überhaupt noch möglich gewesen wäre, erregter
wurde sie.

Schon von weitem stellte sie eine Veränderung im vertrauten 
Bild fest, ohne zunächst zu realisieren, welcher Art. Dann,
näher gekommen, blieb sie überrascht stehen: Das Landeboot! 
Dreiundzwanzig Jahre lang hatte sie das Wrack vor Augen
gehabt, wenn sie sich ihm von der Grotte aus näherte. Und nur 
langsam verflüchtigte sich mit der Zeit der Schmerz, der bei
diesem Anblick aufkam: Der verbeulte, an die glatte Fläche
geschmetterte Rumpf füllte den Winkel zwischen der
Kristallwand und der Ebene. Eine der Stabilisierungsflächen
lehnte abgeknickt darüber, die andere lag Dutzende Meter
hinweggeschlittert. Dieses Beiboot stand jetzt völlig
unbeschädigt wie eben gelandet vor der Wand. Der Bug wies
ins Firmament, als sei die Maschine startklar.

Robina ließ ihr Gefährt stehen und ging zögernd auf die
Stätte des Wunders zu. Sie erreichte das Flugzeug, berührte
ungläubig die glatte Rumpffläche und hatte einen Augenblick
den irrsinnigen Wunsch, sich einzuschleusen und zu starten.
Wie im Traum begab sie sich unter dem Rumpf hinweg auf die 
andere Seite.

In etwa 50 Meter Entfernung gewahrte sie einen Container,
einen quaderförmigen Kasten, der nahe der Kristallfläche
stand, die über und über die Geschichte und Geschichten der
Robina Crux präsentierte, die sie auswendig konnte.

Dann die Stimme: „Komm herein, Robina Crux!“ Langsam
senkte sich am Container eine Klappe.

Aus der Nähe betrachtet, wies der Kasten doch eine sehr
beachtliche Größe auf. Robina schätzte, ihre Behausung passte 
mindestens drei Mal hinein.

Als sie den Eingang erreichte, wurde sie erneut
angesprochen: „Tritt ein und lege, wenn du willst, den
Skaphander ab. Du findest irdische Atmosphäre vor.“

Unendlich aufgeregt folgte Robina.

Der Schleusvorgang verlief automatisch. Robina betrat einen 
kleinen Raum, in dem sich außer ihrem Birne und einem
großen würfeligen Pyritkristall
– offenbar als eine
Sitzgelegenheit gedacht – nichts befand. Den Abschluss zur
Containermitte hin bildete eine Art gläserne, aber schlierig
trübe Wand, hinter der Robina schemenhafte dunkle Schatten
ausmachte, die sie für Gestalten hielt.

Robina entledigte sich des Skaphanders.

Und wieder die Stimme: „Entschuldige, dass wir dir nicht
gegenübertreten. Wir können hier für den Direktkontakt nicht 
die Bedingungen schaffen, die wir brauchen. Ich grüße dich,
Robina Crux, vom Planeten Erde. Wir sind fünf; nenne mich
Erster.“

Robina räusperte sich, sie fühlte, die Stimme würde ihr
versagen. „Ich grüße dich, Erster“, stammelte sie. „Ich grüße
euch als meine Erlöser, und ich bin unsagbar glücklich über
den ersten Kontakt zweier Zivilisationen.“

Pause.

Robina setzte sich auf den Kubus. Sie erwartete eine
Entgegnung auf ihre letzten Worte, ähnlich euphorisch.
Doch der Erste schwieg.

Schon wollte sie zu einer Verlegenheitsfloskel ansetzen, als
er weiter sprach: „Wir haben deine Schriften gelesen, daraus
und mit Hilfe unseres Roboters deine Sprache gelernt. Wir
glauben, alles richtig verstanden zu haben. Du bist vor
fünfunddreißig irdischen Jahren mit drei anderen Menschen
namens Mandy, eine Frau, und zwei Vertretern euren zweiten 
Geschlechts, Frank und Stef, im Raumschiff REAKTOM
gestartet. Das erste Schiff der Menschheit mit
Antimaterieantrieb. Du wurdest Mitglied der Crew, weil du
gute Fähigkeiten besitzt, die bei euch damals noch
notwendigen Haltefelder zu steuern. Ihr habt im System
Alpha-Proxima-Centauri, wie ihr das Doppelgestirn nennt, in
dessen Biosphäre einen lebensfreundlichen Planeten entdeckt.
Schon auf dem Rückflug zur Erde, gerietet ihr in unseren
Funkleitstrahl. So seid ihr auf dieses Bruchstück eines
ehemaligen Planeten gekommen, das uns lange Zeit bekannt
ist, dessen hochwertige Rohstoffe wir gewonnen haben und
gelegentlich, wie jetzt, noch gewinnen. Ihr wolltet hier einen 
Stützpunkt einrichten, um die Lagerstätten ebenfalls
auszubeuten…“

„Nein, Erster, du irrst. Stützpunkt ja, nur um euch zu treffen. 
Abgesehen, dass wir es nicht wollten, wären wir technologisch 
nicht in der Lage, hier Bergbau zu betreiben, Erze in großem
Stil zu transportieren…“, unterbrach Robina zaghaft.

„Hättet ihr vier das entschieden? Aber lass’ es. Wir möchten 
wissen, ob wir deine Geschichte richtig verstehen. Während
eines Transportflugs mit einem Landeboot bist du durch die
Explosion der REAKTOM an die Wand geschleudert worden, 
an der wir uns befinden. Vermutlich ist der Untergang deines
Schiffes durch einen Meteoritentreffer ausgelöst worden – in
diesem Raumsektor nicht unwahrscheinlich.

Es ist dir gelungen, unseren Funkleitstrahl zu manipulieren,
wodurch wir auf dich aufmerksam wurden und
vorzeitig 
hierher starteten. Noch können wir eine Störung unserer
Einrichtungen auf dieser Basis nicht zulassen. Du hast dir
unseren Serviceroboter bis zu einem gewissen Grad hörig
gemacht – eine Unzulänglichkeit in unserer Programmierung.
Aber es hat dir geholfen, die schweren Jahre zu überstehen.
Sehen wir das so richtig?“ Der Erste schwieg.

„Ja, ihr seht das richtig“, antwortete Robina in gedämpfter
Freude. Die Darlegungen des Ersten waren ihr allzu förmlich, 
der Situation unangemessen sachlich vorgekommen. Vom
Großartigen des Augenblicks ließ sich kein Deut heraushören. 
Und der Hinweis auf den Roboter klang, als bedauere er, dass 
sie ihn beeinflussen konnte. „Was ich von der Erde, von
meinem Heimatplaneten, mitgeteilt habe, ist das deutlich?“

Eine Weile antwortete der Erste nicht, ganz, als müsse die
Frage einer Prüfung unterzogen werden. „Du hattest dort einen 
Gefährten, namens Boris“, sagte er dann, „und zu deiner Sippe 
gehören ein Ed, den du Bruder nennst, ein Vater und eine
Mutter.“ Er schwieg.

„Ist das alles?“

Wieder zögerte er mit der Antwort. „Wir haben alles gelesen, 
aufgezeichnet und wahrscheinlich verstanden. Wir können uns 
ein Bild von deinem Erleben dort machen. Die Information ist 
ausreichend, Fragen ergeben sich keine.“

Neben zunehmender Enttäuschung stieg in Robina Ärger an
über soviel Kaltschnäuzigkeit und Arroganz. Oder lag es
einfach nur am Sprachverständnis? ,Aber dazu redet er zu
perfekt.’ „Was habt ihr vor?“, fragte Robina aus dieser
Stimmung heraus ziemlich patzig.

„Wir benötigen noch einige Zeit für die Erzgewinnung. Du
hast Gelegenheit, dich zu entscheiden. Entweder du reist mit
uns, das ist unbequem für dich, weil du dich der Atmosphäre
wegen in unseren Schiffen nur begrenzt oder im Skaphander 
bewegen kannst. Wann und ob du in deine Heimat kommst, ist 
ungewiss. Die zweite Möglichkeit: Wir helfen dir, die
Menschen über deinen Aufenthalt zu benachrichtigen und
setzen einen Leitstrahl zu diesem Himmelskörper. Wann sie
hier sein könnten, kannst du dir selber ausrechnen. Unseren
Roboter, den du Birne nennst, lassen wir zu deiner
uneingeschränkten Verfügung hier. Vorräte können wir
ergänzen  – auch Wasser. Eingriffe in unsere Anlagen solltest
du unterlassen. Wähle! Wir werden dich rechtzeitig vor
unserem Aufbruch nach deiner Entscheidung befragen.“ Er
schwieg.

Robina hatte den deutlichen Eindruck, dass die Begegnung
aus seiner Sicht zu Ende sei. „Wo kommt ihr her?“, fragte sie 
rasch, „von welchem Planeten?“ Sogleich wurde ihr bewusst,
dass sie eine sehr törichte Frage gestellt hatte. Was würde ihr 
ein Name, ein Raumsektor, selbst nach irdischer Systematik,
schon sagen?

Die Antwort jedoch verblüffte sie außerordentlich: „Wir
kommen von unseren Schiffen. Unser Heimatplanet existiert
nicht mehr. Vielleicht  finden wir bald einen neuen… Wende
dich an den Roboter, wenn du etwas benötigst oder Fragen
hast. Er wird dich begleiten.“

Nach diesen Worten ruckte der Roboter an und schwebte zur 
Tür. Zögernd stieg Robina in ihren Raumanzug und folgte
gedankenvoll. Sie sann den Worten nach: „Unser Heimatplanet 
existiert nicht mehr.“

,Was bedeutet das? Heißt es, dass sie durch Zeit und Raum
vagabundieren  – vielleicht schon über Äonen? Kann es auch
sein, dass sie auf der Suche sind? Konnte darin nicht auch eine 
Gefahr für mögliche Existenzen liegen, die besitzen, was jene
brauchen?’

Draußen erwartete sie Birne neben einem zweiten, ähnlich
aussehenden aber kleineren Roboter. „Dein neues Eselchen“, 
sagte er.

Robina stutzte und betrachtete das Ding näher. Während der 
hintere Teil an Birne erinnerte, glich der Bug dem eines
zweirädrigen Motorfahrzeuges. Robinas Blick zog ein
verhältnismäßig großer horizontal angebrachter Schirm an, der 
brillant die Karte der Vorderseite des Boliden zeigte,
vermutlich mit allen Einzelheiten. Und Robina war sich sicher, 
dass man diesem Schwebzeug
– es stand wie Birne 30
Zentimeter über dem Boden – jeden Kurs eingeben konnte.

Doch das sicher praktische Ding lenkte Robinas Gedanken
nur einen Augenblick ab. Wuchtig wurde sie sich der
Tragweite dessen bewusst, was der Erste ihr aufgegeben hatte. 
Beinahe unbewusst schritt sie in die Ebene hinein, setzte sich
auf ihr Eselchen und fuhr langsam zu ihrem Domizil. Der
Birne und ihr neues Mobil folgten ihr, aber das nahm sie nicht 
wahr. Sie schleuste sich ein, warf sich aufs Lager. Sie fühlte
sich außerstande, die Konsequenzen der vorgeschlagenen
Alternativen zu Ende zu denken. Dabei, so glaubte sie, hatte
sie sich unterbewusst bereits entschieden: So verlockend das
Kennenlernen einer anderen Zivilisation sein mochte, sie
wollte zur Erde, gleichgültig wie lange sie noch darauf zu
warten hatte und trotz des Risikos, das sich damit verband.
Außerdem, sie vagabundieren durchs All, gewiss komfortabel. 
Aber die Aussicht, lebenslang, noch dazu auf eingeschränktem 
Raum, in einem Schiff zu weilen…’

Vorerst jedoch galt für Robina, aus der Wolke, in die es sie
bei dem Gedanken an den Kontakt mit einer fremden
Zivilisation versetzt hatte, herabzusteigen. Unbegreifbar
schnell war dies einer pragmatischen, zwar folgenschweren, 
aber profanen Entscheidungssituation gewichen. Dazu kam die 
Enttäuschung darüber, wie gleichgültig die Anderen das
Zusammentreffen mit den Menschen aufnahmen. ,Als stießen
sie tagtäglich auf eine andere Zivilisation! Es kann doch nicht 
sein, dass ihnen mein bisschen dürftiges Geschreibsel
ausreicht, um sich über eine vernunftbegabte Spezies zu
informieren! Nun, damit werde ich mich abzufinden haben.’

Langsam fand Robina zu sich. ,Abzufinden haben’, echote es 
in ihr. ,Womit?’ Sie überschlug: vorausgesetzt, die Besucher
sind in der Lage, sehr bald einen Spruch zur Erde abzusetzen, 
dann benötigt dieser etwas über vier Jahre bis dorthin. Erstes
Risiko: Er muss empfangen werden, und zwar verständlich.
Zweites Risiko: Auf der Erde muss man Interesse haben, einen 
einzelnen Menschen mit höchstem Aufwand zu bergen.
Vorausgesetzt, das hat man
– was keineswegs
selbstverständlich ist –, müsste man zusätzlich dazu die Mittel
haben,  – drittes Risiko
– eine entsprechende Exkursion
auszurichten, ein geeignetes Raumschiff zum Beispiel.’ Robina 
erinnerte sich: An der REAKTOM hatte man vier Jahre gebaut. 
,Nun gut, die Entwicklung ist fortgeschritten. Der Flug,
angenommen, der Leitstrahl, von dem der Erste gesprochen
hat, ist stabil, dauert mindestens sieben Jahre.
Zusammengefasst heißt das, wenn ich nur ein Jahr
Startvorbereitung rechne, dass sie allerfrühestens in zwölf
Jahren hier sein könnten. Welche Ironie: Es entspräche der
Zeit, die ich auf diesem Gesteinsbrocken ohne die Anderen die 
Chance hatte, zu überleben.’

Robina blickte sich in ihrer Kemenate um. Sie betrachtete ihr 
Pflanzenmeer. „Da muss ich euch ein wenig klein halten, ihr
Lieben, sonst erdrückt ihr mich.“

,Außer ein bisschen Tagebuch gibt es nichts mehr
aufzuschreiben. Noch intakte Kristallflächen bleiben in ihrer 
wunderbaren Reinheit erhalten. Die arroganten Fremdlinge
brauchen angeblich keine weiteren Informationen. Den
Menschen, die mich holen, kann ich alles Wissenswerte
berichten. Und was wird das schon sein? Was kann ich wohl
noch Aufregendes auf dem Kristallscherben erleben – auch
wenn es zwölf Jahre sind! Es wird eine verdammt langweilige 
Zeit, Robina! Und ob sie am Ende tatsächlich kommen…’

Nicht richtig gegenwärtig ging Robina ihren Verrichtungen
nach. In ihrem Kopf kreiste der Gedanke an die 12 Jahre, und 
doch wusste sie, dass sie sich damit abzufinden hatte. Immer
wieder stellte sie sich die Frage, was sie eigentlich erwartet
hatte: Wären Menschen gekommen
– a priori mehr als
unwahrscheinlich  – kein Wunsch wäre offen geblieben. Die
lange Reisezeit nach Hause stand von vornherein fest. Aber im 
Grunde hatte sie die Anderen  herbeigesehnt, des Kontaktes
wegen. Was hatte sie erwartet? Was hätte man erwarten
können? Dass sie von wer weiß wie weit herkommen und dann 
eines Menschen wegen weitere Milliarden Kilometer reisen,
um ihn vor seiner Haustür abzusetzen? Konnte man das
erwarten?

,Habe ich gedacht, dass sie das tun würden?’ Und Robina
erkannte in diesem Augenblick, dass ihr Sehnen ausschließlich 
auf den Punkt des Ankommens der Retter gerichtet war, dass
das Danach in ihrem Denken keine Rolle gespielt hatte. Umso 
bitterer traf sie jetzt die Erkenntnis, dass ihre Misere längst
nicht mit dem Zusammentreffen endete. Robina spürte, dass
etwas geschehen
musste,  wollte sie nicht Verzweiflung
anfallen.

„Raus!“ Sie unterbrach das Bergen der Pflanzenableger, stieg 
in den Raumanzug und schleuste sich aus.

Ihre Stimmung verschlechterte sich noch erheblich, als sie in 
völlige Finsternis trat. Die Ankömmlinge hatten den
Lichtsender erneut abgeschaltet. –
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Robina schwang sich auf das Eselchen und schlug den Weg
zum großen Kristall ein. Sie achtete nicht auf Birne und das
komfortable Vehikel, das ihr, einen mächtigen, grellen
Lichtkegel vorauswerfend, folgte. Selbst kleinste
Mineralbrocken und Auswucherungen zeichneten lange bizarre 
Schatten, die vor ihr her gaukelten. Robina konzentrierte sich
auf den Weg, verdrängte Frust und Grübeleien.

Dann tauchte gespenstig wie ein Ungeheuer aus der Tiefe
eines Ozeans das Beiboot vor ihr auf, noch immer mit dem
Bug dorthin weisend, wo einst in der stationären Bahn die
REAKTOM stand. Und wie seit langem nicht, überfielen
Robina Wehmut und Trauer, und sie spürte Hilflosigkeit und
Ohnmacht, die ihr jede Fähigkeit nahmen, sinnvoll in die
Zukunft zu denken.

Sie bewegte die beiden am Eselchen montierten
Scheinwerfer, ließ den Lichtfleck über die Ebene und die
schräge Kristallfläche gleiten, die Schrift darauf tanzte im
Wechselspiel zwischen Reflexen und Schatten.

Von den Fremden zeigte sich nicht die geringste Spur.
Und da dämmerte in Robina die Erkenntnis:
,Sie mögen mich nicht, wollen keinen Kontakt. Sie sind
gekommen und werden helfen, vielleicht um einem
allgemeingültigen Axiom, Notleidende nicht im Stich zu
lassen, nachzukommen. Was hat der Erste gesagt: Vorzeitig 
hätten sie ihren Stützpunkt aufgesucht. Vorzeitig heißt aber, in 
absehbarer Zeit hätten sie es ohnehin getan. Was aber wäre
gewesen, wenn dieser Vorsatz nicht existiert hätte?’ Und
Robina bezweifelte nach ihren Erfahrungen der letzten
Stunden ernsthaft, ob sie auch allein ihretwegen gekommen
wären.

„Sie mögen mich nicht“, sagte Robina laut. „Sie mögen die
Menschen nicht.“

Und da teilte der Roboter Robina das für sie
Niederschmetterndste mit: „Sie kommen von deiner Erde.“ –

So sehr Robina auch in den nächsten Tagen den Roboter
bestürmte, flehte, drohte, ihr Näheres mitzuteilen, er
antwortete stereotyp, mehr wisse er nicht, und ohnehin sei er
sich unsicher, ob er dieses von ihm Aufgeschnappte hätte
Robina zutragen dürfen.

Robina brauchte lange, um mit dieser ungeheuren Nachricht
fertig zu werden. An ihrer Richtigkeit zweifelte sie keinen
Augenblick. Birne habe auf dem Zentralcomputer des
Mutterschiffes eindeutig die Kursaufzeichnung erkennen 
können, als man seine Speicher auf die Beeinflussung durch
die Erdenbewohnerin kontrollierte. Natürlich, so erklärte er,
stände es ihm nicht zu, nachzufragen, und gewiss hätte man
ihm jede Auskunft verweigert, ihn womöglich wegen des
Verdachts zu kollaborieren annulliert. Man würde da nicht
lange fackeln, schließlich gäbe es nun von seiner Sorte
genügend; die meisten seien beschäftigungslos.

Robina wurde nun klar, weshalb die Fremdlinge ihren
Informationen über die Menschheit so wenig Interesse
entgegen brachten. Wenn sie auf der Erde waren, hatten sie
über diese mehr Kenntnisse, als eine Robina Crux jemals zu
vermitteln in der Lage wäre.

Mit Unverständnis und Wut dachte Robina an das Gespräch
mit dem Ersten. ,Weshalb hat er diesen für mich so wichtigen 
Fakt verschwiegen? Wie hat sich der Kontakt vollzogen, was
ist geschehen?’ Und enttäuscht fühlte Robina sich auch. Ihre
Genugtuung und Freude, der erste Mensch zu sein, der auf eine 
andere Zivilisation traf, zerstiebten. ,Dieser Erste weiß, was
sich in den letzten Jahrzehnten auf der Erde zugetragen hat.
Kann er sich nicht denken, dieser Stockfisch, dass mich das
brennend interessiert? Und wenn der treue Birne nicht… Ich
hätte jetzt von dieser Begegnung nichts erfahren! Na, wartet!’

Spontan und voller Frust schwang sich Robina auf ihr
Fahrzeug und lenkte es Richtung Kuppel, da sie annahm, dass 
sich die Besucher dorthin zurückgezogen haben würden.

Obwohl das gestiftete Vehikel ihr mit seinen Scheinwerfern
weiter auf den Fersen blieb, musste sie sich nun stärker auf den 
Weg konzentrieren. Doch nicht das war es, was ihren
Entschluss, den Ersten zur Rede zu stellen, immer mehr
bröckeln ließ. Sie würde den Birne, ihren treuen Gefährten,
bloßstellen, sich womöglich um seine Gesellschaft, seine
Dienste bringen. Und sie wusste, in Zukunft würde sie mehr
denn je auf ihn angewiesen sein. Dennoch, wenigstens
zwingen wollte sie diesen Ersten, mit ihr zu reden, ohne ihr
Wissen preis zu geben.

Der Bequemlichkeit und herrschenden Finsternis wegen
entschloss sich Robina, über den Eingang in den Bau
einzusteigen, der direkt auf die Ebene mündete.

Sie benötigte mehr als eine Stunde, um den Zugang zu
finden, was ihr während der Lichtpulsationen beinahe
schlafwandlerisch gelang. Die Schatten und die Reflexionen
der Sterne an den spiegelnden Kristallflächen narrten.

Und dann weitere Enttäuschung und Wut: Der riesige
Pyritwürfel, der die leichtgängige Schwingtür bildete, rührte 
sich nicht von der Stelle. Robina sprang darauf herum,
versuchte, das Schweredefizit durch eine besondere
Kraftanstrengung auszugleichen, der Klotz bewegte sich
keinen Deut. „Birne, hilf doch, verdammt“, herrschte sie den
Roboter an, der stoisch, unbeteiligt neben dem Zugang im
gleißenden Lichtkegel, den das fremde Fahrzeug auf die
goldenen Minerale warf, stand. Und da sagte Birne die zwei
kleinen Silben, die Robina die Fassung und allen Elan nahmen: 
„Tabu!“

Lange Augenblicke später wiederholte Robina mechanisch: 
„Tabu“, und es war, als lausche sie dem Wort hinterher. Doch
dann fügte sie wie unbeteiligt hinzu: „Das heißt also, ich bin
ausgesperrt.“ Sie rutschte mit dem Rücken die Würfelfläche
hinab, der Helm schabte am Mineral. Sie saß mit angezogenen 
Knien, die Scheinwerfer des Vehikels zeichneten einen
bizarren Schatten der Frau, der weithin über die Stufen sprang.

„Zur Sicherheit der Anlage“, erläuterte Birne. „Wenn sie den 
Stützpunkt verlassen, sollen die Funkanlage und die
Lichtquelle wieder senden – unverfälscht.“

Obwohl Robina wusste, dass der Roboter seine Sprache nicht 
emotionsbedingt zu modellieren imstande war, wollte sie
Ironie aus seinen Worten heraushören. Trotz der üblen,
kränkenden Nachricht  musste sie lächeln. „Ich wüsste nicht,
weshalb ich die Anlage noch einmal manipulieren sollte.
Deinen Leuten ist jetzt bekannt, dass ich hier bin, mehr wollte 
ich nicht.“

„Weiß  man’s denn – sie wissen, dass du es kannst, und sie
trauen dir einiges zu.“

„Danke für die Blumen!“ Wieder lächelte Robina.

„Welche Blumen?“

„Schon gut. Die anderen zwei Eingänge brauche ich also gar 
nicht zu kontrollieren!“

„Brauchst du nicht. Tabu!“

„Sag’, Birne, auf welcher Seite stehst du eigentlich?“

„Ich stehe dir zur Verfügung… aber…“

Pause.

Robina blickte, aufmerksam geworden, in sein „Gesicht“. Die 
Lichtpünktchen flirrten. ,Er ist erregt’ – so weit kannte Robina 
bestimmte Zustände ihres langjährigen Gefährtens.

Plötzlich ein leises Knacken, eine Sekunde lang verlöschten
seine Dioden, leuchteten wieder auf. „Aber ich werde
kontrolliert“, setzte er den unterbrochenen Satz fort. „Jetzt
nicht. Deine Prägung kann ich dominieren, die Kontrolle
aussetzen. Ich hätte dir sonst den Hinweis auf die Erde nicht
gegeben. Ich wäre zerstört worden.“

,Das haben sie nun davon’, dachte Robina mit grimmiger
Genugtuung, ,wenn sie sich selbstorganisierende Maschinen
entwickeln. Jahrzehntelang habe ich ihm meinen Willen
oktroyiert. Das hat Spuren hinterlassen – zum Glück!’ „Ich
danke dir. Was ist mit dem da?“ Sie wies auf das völlig 
unbeteiligt dastehende fremde Fahrzeug.

„Nur für seine Funktion programmiert.“

„Na?“

„Ich würde es spüren…“

Der Disput hatte Robina ein wenig aus ihrer Bedrückung
geholt. ,Wenigstens einer, und wenn es nur eine Maschine ist, 
steht zu mir.’ „Ich möchte unbedingt den Ersten sprechen, bitte 
arrangiere das.“ –

Er, der Erste, würde es Robina schon wissen lassen, wann ein 
Gespräch stattfinden könne. Augenblicklich nähmen die
Abbau- und Aufbereitungsarbeiten zu sehr in Anspruch. Man
müsse sich beeilen, das Kursfenster zum nächsten Ziel bliebe
nicht ewig offen. Sorgen brauche sich Robina nicht zu machen, 
die Zusagen würden eingehalten werden.

„Kaltschnäuziger, arroganter Affe, dieser Erste“, schimpfte
Robina, als ihr Birne dieses Ergebnis seiner Demarche
mitteilte. –

Robina verbrachte die Tage zunächst mit unsinnigen oder doch 
unnötigen Tätigkeiten. Sie beschloss, ihre Lebensmittel erneut 
zu überprüfen, aus der Kenntnis heraus, dass sie ihre
Rationierungen längst nicht genau genommen hatte. 
Insbesondere die Pflanzen hatte sie verwöhnt. Schließlich
durfte sie die Gelegenheit, die ihr der Erste geboten hatte, ihr 
die Vorräte auffrischen zu wollen, nicht in den Wind schlagen. 
Also musste eine Wunschliste her. Nur einen Augenblick regte 
sich Stolz in ihr, die Hilfe dieses Selbstherrlichen nicht
anzunehmen. –
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Einige Tage später reifte in Robina der Gedanke, sich
anzusehen, wie die Fremdlinge die Erzgewinnung betrieben.
Nach wie vor drangen die harten Knalle in bestimmten
Intervallen durch das Gestein, und Robina wusste von ihren
früheren Erkundungen, dass der Abbau auf der dunklen Seite
des Boliden stattfand, dort, wo sie damals intensive Strahlung 
vorgefunden und eine Art Bagger entdeckt hatte. Dorthin
wollte sie.

Der Radioaktivität wegen wählte sie den schweren
Skaphander. Die von ihr nur wenige Male befahrene Strecke
erwies sich – zumal in der undurchdringlichen Finsternis – als 
außerordentlich beschwerlich, sodass Robina schon ans
Umkehren dachte. Als sie vor einem großen Gesteinsbrocken 
das Eselchen anhielt, um eine Passage auszuleuchten, ihr dabei 
der Schleicher, wie sie den gestifteten Dienstleister
mittlerweile betitelte, ins Blickfeld geriet, sagte sich Robina
,Warum nicht’, streichelte ihr Eselchen und tröstete laut: „Nur 
für schwierige Strecken, du hast dir Schonung mehr als
verdient“, und sie schwang sich auf den Schleicher, der durch 
seine schwebende Fortbewegung natürlich mit Unebenheiten
sehr viel besser fertig wurde als ihr gebasteltes Eselchen auf
Konservendosen-Rädern. Sie benötigte Minuten, um sich auf
dem Orientierungstableau zurecht zu finden, und vergebens
suchte sie nach der Stelle, an der sie den Erzabbau vermutete.
Dennoch hieß sie Birne den Weg dorthin eingeben und starten.

Wie traumwandlerisch und unwahrscheinlich sanft nahm die 
Maschine ihren Weg, umging Hindernisse oder überstieg sie.
Wäre Robina der bevorstehenden Begegnung wegen nicht
aufgeregt gewesen, hätte ihr diese erste Fahrt mit diesem
Vehikel ein ungetrübtes Vergnügen bereitet.

Später jedoch wurde es ihr zunehmend unheimlich. Der
Lichtschein traf nicht mehr auf farbige, spiegelnde
Kristallflächen, auf Würfel und Oktaeder, sondern auf
muschelige Brüche und erstarrte Blasen. Und von ihren
wenigen Besuchen in dieser Gegend wusste Robina um die
gefährlichen Grate und Schründe auf dieser stets finsteren
Seite des Himmelskörpers.

Fast unmerklich zunächst begann die Kontrollleuchte im
Helm Strahlung anzuzeigen.

Der wandernde Punkt auf dem Orientierungstableau näherte
sich dem Zielbereich.

Plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, hielt die Maschine.

Robina richtete sich auf, leuchtete ringsum. In einiger
Entfernung voraus vermeinte sie, einen unsteten Lichtschein
wahrzunehmen. „Was ist?“, fragte sie.

„Tabu“, antwortete Birne.

„Tabu!“ Robina lachte auf. „Hätte ich mir denken können.“
Eigenartigerweise blieb dieses Mal der Ärger aus. Ob es an der 
unwirtlichen und gefahrverheißenden Umgebung lag oder
daran, dass sie sich langsam an das abweisende Verhalten der 
Fremdlinge gewöhnte, überlegte Robina nicht. ,Es war ohnehin 
ein Unternehmen aus Verlegenheit’, dachte sie. „Also – kehren 
wir um“, ordnete sie heiter-fatalistisch an, nun endgültig
überzeugt und eingestimmt, dass auf dem Boliden geschah,
was  die  wollten. Frustrierend fand sie allerdings, dass es
wiederum keine Gelegenheit gegeben hatte, an den Ersten
heranzukommen, um vielleicht durch einen glücklichen
Umstand etwas über den Aufenthalt der Fremden auf der Erde 
zu erfahren, ein Ereignis, das Robina natürlich Tag und Nacht 
nicht los ließ. –
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Die Art zu kommunizieren fiel Robina beträchtlich auf die
Nerven. Gut, wenn sie schon, aus welchen Gründen auch
immer, nicht den gleichen Raum mit ihr teilen konnten,
sichtbar würden sie wohl mit wenig Aufwand sein können.
Dass sie auch diesen mieden, empfand Robina zu deren
allgemeinen blasierten Haltung gehörig. Entweder waren sie,
Variante eins – emotional anders codiert als homo sapiens,
oder der Mensch Robina Crux bedeutete ihnen tatsächlich
nichts. Sie neigte zum Letzteren. ,Aber warum sind sie
gekommen  – früher als beabsichtigt?’ Robina schoss ein
schmerzlicher Gedanke ein: Als sie ihr verstümmeltes Signal
auffingen und sich entschlossen, nach dem Rechten zu sehen, 
hatte sie eben ausschließlich diese Störung dazu bewogen oder 
sie wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, dass ein Mensch  auf 
diese Art um Hilfe rief. Natürlich gingen Robina allerlei
Spekulationen durch den Kopf. Wieder und wieder fragte sie
sich: ,Warum verheimlichte der Erste den Besuch der Erde?
Was könnte sich dort zugetragen haben, das die Einstellung der 
Fremdlinge zu den Menschen prägte?’ –

Das Treffen fand wieder in jenem Container statt, den Robina 
schon kannte. Dieses Mal jedoch stand er auf der Ebene, aus
der unmittelbar neben ihm die Kuppel wuchs, in der sich die
Sendemaschinerie befand. Und wieder zeichneten sich hinter
der Trennwand in Inneren, vor der Robina verloren auf dem
Pyritwürfel saß, undefinierbare Schemen ab, deren Bewegung 
sich lediglich erahnen ließ.

„Du hast den Roboter beauftragt, um eine Unterredung mit
uns nachzusuchen. Leider kann ich erst jetzt deinem Wunsch
entsprechen. Was können wir für dich tun – oder hast du dich 
bereits entschieden, wie mit dir verfahren werden soll? Viel
Zeit bleibt nicht mehr.“

,Mit mir soll verfahren werden!’, dachte Robina halb
belustigt, halb erzürnt. Aber plötzlich durchfuhr sie ein
Gedanke, der sie erschreckte, aber gleichzeitig zum Entschluss 
trieb. Mühsam unterdrückte sie, ihn zu äußern. „Nein, ich habe 
mich noch nicht entschieden. Ich würde vorher gern mehr über 
euch erfahren. Wo kommt ihr her, wohin geht ihr? Mein
Wunsch ist doch normal bei einem so unerhörten Ereignis wie 
dem Zusammentreffen zweier Zivilisationen im Kosmos. Es
wundert mich schon sehr, dass ihr über meine Erde und die
Menschen nicht mehr wissen wollt, als Jenes, das ich
aufgeschrieben habe.“ Robina provozierte.

Zunächst blieb eine Antwort aus. Dann sagte der Erste, und
es schien, als zögere er oder wählte die Worte mit besonderem 
Bedacht: „Ich habe dir gesagt, dass wir vagabundieren auf der 
Suche nach einem für uns verträglichen Planeten. Naturgemäß 
interessieren uns bereits besiedelte Systeme – wie das deine –
nicht sonderlich. Es reicht in der Tat, was du uns in deiner
Wand mitgeteilt hast. Wo wir als Nächstes hinreisen? Zu dem
auch dir bekannten Planeten bei den Sonnen, die ihr AlphaProxima-Centauri nennt. Er ist nicht ideal, aber wir glauben,
jetzt Voraussetzungen zu haben, ihn für uns zu gestalten. Bist 
du zufrieden?“

„In unmittelbarer Nachbarschaft unserer Erde kreist ein
Planet, wir nennen ihn Mars, der durchaus bewohnbar gemacht 
werden könnte. Wir tun es nur bedingt, um ihn dann als
Rohstofflieferanten zu nutzen, wenn die irdischen Ressourcen
erschöpft sind. Der könnte…“

„Der Mars ist für uns ungeeignet!“ Er unterbrach schnell und 
schroff.

„Woher weißt du das?“ Robina frohlockte innerlich.

Pause.

„Aus dem, was du aufgeschrieben hast.“

Robina erinnerte sich, dass sie zwar im Zusammenhang mit
der Tätigkeit ihres Bruders Ed den Roten Planeten vielleicht
sogar mehrfach erwähnt, ihn aber keineswegs hinsichtlich
seiner biosphärischen Eigenschaften beschrieben hatte. Sie
hielt es jedoch für klüger, auf seinen Versprecher nicht zu
reagieren. Stattdessen gab sein Hinweis auf den
Wankelplaneten im Centauri-Proxima-System den Ausschlag
für ihren Entschluss: „Wie lange dauert es, bis ihr euer Ziel
erreicht?“, fragte sie drängend.

Wieder ließ die Antwort auf sich warten. Dann fragte der
Erste zurück: „Warum willst du das wissen?“

„Würdest du auch den Leitstrahl zur Erde senden, wenn ich
mich euch auf eurer Reise anschließe?“

Es hatte den Anschein, als würden Robinas Äußerungen
analysiert, bis man sich zu einer Antwort entschließt; denn
erneut dauerte es, bis der Erste sagte: „Ja. Wir erreichen das
Ziel in etwa einem Jahr deiner Zeitrechnung.“

„Gut, ich reise mit euch!“

Und wieder nach einer Weile: „Du hast diesen Entschluss gut 
bedacht?“

„Ja.“

„Dann soll es so sein!“ Dieses Mal kam die Antwort
schneller. „Bereite dich auf den Aufbruch in fünf Tagen deiner 
Zeit vor. Räume das, was du von hier mitzunehmen wünscht,
in dein Landeboot. Checke dieses durch. Es ist aus unserer
Sicht startklar. Erwarte für den Abflug meine Einweisung.“

Überrascht von diesem widerspruchslosen Entgegenkommen 
der Fremden und doch frustriert wegen der penetranten
Sachlichkeit, fühlte sich Robina einen Augenblick
gedankenleer, zu keiner Reaktion fähig. Dann erhob sie sich
zögernd und begann den Raumanzug anzulegen. Die
Unterredung hielt sie, zumal der Erste schwieg, für beendet.

Birne stand wie abwartend an der Schleusentür, offenbar
bereit, sie zu öffnen. Schon dorthin gewandt, befiel Robina
plötzlich ein Gedanke: „Gestattet ihr, dass ich für die
Menschen hier ein Wegzeichen einrichte beziehungsweise den 
Boliden als solches nutze?“

Wieder reagierte der Erste nicht sofort. „Wofür?“, fragte er
dann.

Seine Rückfrage überraschte Robina unangenehm. „Als – als 
eine Art Raumboje bei künftigen Reisen, zum Beispiel ins
System Alpha-Proxima-Centauri, es liegt der Erde nah – zur
Orientierung.“ Sie fühlte sich verunsichert.

„Der Bolid, wie du den hiesigen Raumkörper nennst, ist
unser  Stützpunkt, und er birgt
unsere  Lagerstätte. Wir
wünschen keine Veränderungen an den Anlagen. Und wenn
der Unruhige, wie wir den Zielplaneten bezeichnen, von uns
besiedelt wird – was wahrscheinlich ist –, erübrigen sich
Reisen hierher. Außerdem hast du bereits genügend Spuren
hinterlassen. Es bedarf keiner besonderen Einrichtungen
mehr.“

Außerordentlich befremdet über eine derartige
Zurückweisung, bemerkte Robina traurig: „Ihr mögt die
Menschen nicht, wollt keinen Kontakt zu ihnen.“

Jenseits der milchigen Wand erlosch das Licht. Ein sicheres
Zeichen, dass die Anderen das Gespräch nun endgültig für
beendet hielten.

Frustriert über das kaltschnäuzige Verhalten dieses Ersten,
aber auch ein wenig erleichtert, sich nunmehr entschieden zu
haben, verließ Robina den Container. –
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Mit bitterer Ironie stellte sie fest, dass die Anderen
großzügigerweise das Bolidenlicht eingeschaltet ließen, sie
nahm an, um ihr die Transporte zu erleichtern. Sie behängte
das Eselchen und belud Schleicher und Birne mit dem, was sie 
mitzunehmen gedachte. In etwas mehr als drei Tagen hatte sie 
ihre wenigen Habseligkeiten umgelagert. Wasser und
Brennstoffe würden ihr im Schiff der Fremden unbegrenzt
verfügbar sein, verkündete Birne nebenbei, als sie begann,
entsprechende Kanister für den Transport bereitzustellen, ein
Zeichen für sie, dass alle ihrer Schritte beobachtet wurden.

Bei jeder Ladung, die Robina im Landeboot verstaute,
empfand sie Wehmut, aber auch Freude. Jeder Gegenstand
erinnerte an die Gefährten, an die Zeit der Reise, das
gemeinsame Erleben, an Frank… Und glücklich fühlte sie sich, 
ein Stück ihrer zeitweiligen Heimstatt, das Boot, wieder zu
besitzen. Und dafür war sie den Anderen sogar dankbar, dass
sie es auf diese erstaunliche Weise instand gesetzt hatten und
ihr gestatteten, es mitzunehmen. –

Die nächsten Tage strich Robina ziellos durch den
Kristalldschungel. Ihr war, als entfalte sich ihr die Pracht der
Minerale zum ersten Mal. Wehmütig streichelte sie liebkosend 
leuchtende Trauben, farbstrahlende Würfel und Oktaeder,
feine, glitzernde Nadeln und spiegelnde Flächen. Und immer
unfassbarer schien es ihr, dass die Stunden gezählt sein sollten, 
die ihr verblieben, um sich wie ein Dürstender an diesem
Wundervollen satt zu trinken. Dann packte sie der Wunsch, so 
viel wie möglich von dem Unersetzlichen mitzunehmen, und
sie begann, kleinere Steine – gelbe, grüne, blaue, schwarze,
durchsichtige – aufzulesen oder auszubrechen. Nur von einigen 
hatte sie eine Ahnung, wie sie wohl heißen mochten und dass
es Edelsteine seien. –

Als ihr nur noch wenige Stunden bis zum Zeitpunkt blieben,
den der Erste für den Aufbruch festgelegt hatte, nahm Robina
Abschied. Sie wanderte in der Grotte umher, die Jahrzehnte
lang Schutz vor Meteoriten geboten, ihre Vorräte beherbergt
und ihre eigentliche Heimstatt überdacht hatte.

Robina stand gedankenleer vor den Stapeln von Materialien, 
die sie zurücklassen würde. Wie im Trance öffnete sie den
einen oder anderen Behälter, nahm diesen oder jenen
Gegenstand in die Hand ohne ihn eigentlich wahrzunehmen, 
legte ihn behutsam zurück, als sei er besonders schutzbedürftig 
oder zerbrechlich. Danach schleuste sie sich in ihren Container 
ein, legte den Raumanzug ab und streckte sich auf die Liege.
Sie starrte in ihren Pflanzendschungel, der fast ein Viertel des 
Raums einnahm und von dem sie den weitaus größeren Teil
seinem Schicksal überlassen würde. Eine lange Zeit verfolgte
sie mit Blicken die Wassertropfen, die aus der an der Decke
montierten Kanisterbatterie quollen und noch jahrelang die
Wurzeln netzen würden, das letzte von ihr errichtete
technische Werk. Und nur entfernt drang die Frage in ihr
Bewusstsein, was wohl eher den Tod der so liebgewordenen,
tröstenden Pflanzenkameraden herbeiführen würde, das
versiegende Wasser oder das Sterben der Akkumulatoren, 
Finsternis und Weltraumkälte. Und sie wünschte sich, es wäre
das Letztere. Sie würden in ihrer Pracht erstarren und eins
werden mit den Kristallwundern ringsum. –
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Später machte sich Robina auf ihrem Eselchen auf den Weg
zum Landeboot. Sie hatte sich entschlossen, den treuen
Gefährten mitzunehmen. Sie fuhr langsam, blickte sich nicht
um, obwohl sie den Eindruck hatte, als wäre in dieser Stunde
die Lumineszenz besonders hell. Es war ihr, als sei dies der
Gang zur letzten Ruhestätte eines lieben Menschen, und es
schien, als fühlten die beiden außerirdischen Maschinen, die
ihr lautlos folgten, mit ihr.

Wie im Wachtraum verstaute sie das Gefährt und wies Birne 
und dem Schleicher Plätze an. Dann stieg sie in die geräumige 
Kabine, stellte die Hermetik her, ließ Atemluft einströmen und 
wartete, bis die Temperatur den Raumanzug überflüssig
machte. Bei all diesen Handlungen empfand sie, als sei das
alles nicht wirklich, als müsse sie jeden Augenblick aus einem 
Traum erwachen. Dieser Zustand hielt sie noch gefangen, als
sie entspannt im Konturensessel lag.

Robina schloss die Augen. Ein Ineinanderfließen von Bildern 
zog durch ihr Erinnern: Sie sah sich nach der Havarie auf
diesen hohen Stufenwürfeln stehen und verzweifelt nach den
Gefährten rufen, dann stürzte Ed, der Bruder, von der
Plattform, als er den ausgebüxten Orang-Utan retten wollte.
Sie verspürte den Schreck ihrer ersten Begegnung mit Birne,
spürte förmlich, wie er schmerzbereitend ihren Körper
abtastete. Und sie erinnerte sich der Begegnung mit dem alten 
Organisten im Dom zu Köln, der vorwarf, dass die Heutigen
Althergebrachtes, Unwiederbringliches zerstören… Das
Glücksgefühl durchzog sie wieder, wie damals, als sie mit dem 
Eselchen die ersten Runden auf der Ebene drehte. Sie fühlte
sich versetzt in die Wand, Buchstaben brennend, bewunderte
Eds Luftschiffflotte, die um die ausgedienten Wohnbauten
irdene, landschaftsbildende Schutzhügel schütteten, die
mühevolle vergegenständlichte Arbeit Tausender nicht zu
Schrott verkommen ließen. Inmitten ihrer sprödgefrorenen
Blumen sah sich Robina in der Ebene stehen
– mit
ausgebreiteten Armen ins Firmament starrend, Ausschau nach
den rettenden Signalen haltend, nach den Anderen… Dann
verschwammen die Bilder, entschwebten. Tiefer Schlaf senkte 
sich über Robina und erlöste sie aus ihren wirren Träumen. –
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Die vom Ersten genannte Aufbruchsfrist verstrich, ohne dass
sich das Geringste tat. Immer wieder mahnte Robina Birne,
Informationen einzuholen, aber auch er beteuerte, keinerlei
Kontakt zu seinen Erzeugern zu haben. Alle Ansätze, über
Funk eine Verbindung herzustellen, verhallten echolos.

Einige Male versuchte Robina die Anderen aufzusuchen. Sie 
scheiterte stets an den Schutzfeldern vor den Tabuzonen.
Zweifel und Mutlosigkeit befielen sie – sollten diese nicht
mehr zu ihren Zusagen stehen? Signalisierte deren zur Schau
gestellte Gleichgültigkeit gegenüber den Menschen einen
Sinneswandel? Und diese depressiven Gedanken nagten an
Robinas Entschluss, mit den Fremden zu diesem
Wankelplaneten zu reisen.

Sie wanderte ziellos umher, verharrte in besonders üppigen
Kristallwucherungen, ohne wirklich deren Schönheit
aufzunehmen, als sei sie in einem leichten Trancezustand.

Stundenlang saß sie im Cockpit des Landebootes, starrte in
die Ebene, verfiel über Minuten in einen flachen Schlaf, träges, 
auswegloses Denken kreiste in ihrem Hirn.

Am dritten Tag nach dem genannten Zeitpunkt, wieder im
Boot, plötzlich überlaut und förmlich die Stimme der Ersten:
„Wir haben einen Spruch mit höchster Energie zur Erde
gesandt mit dem Hinweis, dass du lebst und den notwendigen
Positionen. Unser Start ist in zwei Stunden. Folge dem
Leitstrahl zum Hangar Schiff vier. Erwarte weitere
Anweisungen.“

Überrascht, plötzlich aus der Lethargie gerissen, rief Robina: 
„Hallo, ich…“

Ein Knacken verriet, dass der Erste die Verbindung bereits
unterbrochen hatte.

Eine heiße, erleichternde Welle durchflutete Robinas Körper. 
„Endlich, ihr Affen!“ Erregung griff nach ihr. Nervös glitten
ihre Blicke über die Armaturen. Und zum ersten Mal, seit sie
sich wieder in ihrem intakten Boot befand, stellte sie sich
schreckhaft die Frage:
,Haben die wirklich ordentlich
repariert? Woher hatten sie überhaupt die Kenntnis? Wird der 
Start gelingen…?’ Und dann stieg Ärger in ihr an. ,Nicht für
nötig haben sie gefunden, den Spruch zur Erde mit mir
abzustimmen. Blödes Volk, arrogantes!’

Exakt zwei Stunden nach der Ankündigung wieder die
Stimme des Ersten: „Starte jetzt!“ Es klang eher sanft denn wie 
ein Befehl.

,Kein Countdown’, dachte Robina unterbewusst und griff
mechanisch zum Hebel – Hunderte Male geübte Routine.

Bekanntes Beben rüttelte das Boot. Noch bevor die
Beschleunigung sie in den Sessel drückte, passte Robina sich
ein. Und was sonst stets Beklemmung ausgelöst hatte, empfand 
sie jetzt beinahe vergnüglich: Den atemraubenden Druck, das
Sausen in den Ohren. Und sie hätte jubeln mögen, sich nicht
bewusst, ob des funktionierenden Bootes wegen oder weil ihre 
Robinsonade ein Ende fand und die Erde ein Stück näher
rückte.

Als sie sich plötzlich des Abschieds von ihrer
jahrzehntelangen Heimstatt bewusst wurde und hektisch den
Blick zurück suchte, zeigte der Schirm lediglich einen milchig 
leuchtenden Klumpen, einen Scheinboliden.

Seufzend löschte Robina das Bild. –
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Minuten später gewahrte Robina im Gefunkel unzähliger
Sonnen einen lichtlosen schwarzen Fleck, der zunehmend
Konturen annahm, alsbald im schwachen Schein des Boliden
sich grau abhob und scheinbar schnell an Größe gewann. Das 
Schiff vier der Fremden!

Plötzlich kündigte der Erste überraschend an: „Achtung –
keine Aktivitäten! Wir übernehmen jetzt die Steuerung deines 
Bootes.“

„Aber…“ Robina brach eine Entgegnung ab. Bislang besaßen 
die Landeboote der irdischen Schiffe vom Typ REAKTOM
keine Fernsteuerungseinrichtung. Sie verkniff sich ihre
Verwunderung. ,Wenn der Erste es sagt…’

Die Fahrt wurde stark verzögert, sodass sich Robina
abstützen  musste, um dem Einschneiden des Gurtes entgegen
zu wirken. Scheinwerfer flammten auf Das gesamte Blickfeld 
einnehmend klaffte, einem riesigen Maul gleich, eine matt
beleuchtete Öffnung, über der eine mächtige Klappe
bedrohlich abstand.

Noch bevor Robina ihren Eindruck, dass getrost drei ihrer
Boote nebeneinander in diesen Hangar einfliegen könnten,
verinnerlichte, setzte das Flugzeug sanft auf, wurde stark
abgebremst und stand wippend.

„Steig aus“, ordnete der Erste an. „Folge dem Roboter zur
Schleuse und zum Quarantänebereich. Du wirst dich die Tage
dort wohlfühlen, findest irdische Bedingungen vor.“

,Quarantäne! Selbstverständlich Quarantäne!’, dachte Robina 
mit einigem Grimm. ,Das fängt gut an.’ Natürlich wusste sie, 
dass dies eine durchaus vernünftige unumgängliche Maßnahme 
war. Nur bedacht hatte sie eine solche Notwendigkeit nicht.
Fixiert auf eine neue Welt glaubte sie, diese müsse sie auch
sofort erleben können.

Robina lächelte, als sie das überlegte. ,Wie ein Kind, dem
man das gewünschte Spielzeug vorenthält.’

Sie betätigte das Öffnungsmodul. Nichts tat sich.

„Das Schwerefeld muss sich erst aktivieren“, erläuterte Birne.

„Ah, du hängst an ihrer Strippe!“, spottete Robina.

„Sei still.“

Obwohl in seiner emotionslosen Art ausgesprochen, kam es
Robina vor, als klinge es wie von jemandem, der den
Zeigefinger an die Lippen legt.

,Er ist mit ihnen vernetzt, und er warnt mich!’ In einem
Anflug von Rührung strich Robina der Maschine zärtlich über 
den Panzer. ,Ob er sich – wie auf dem Boliden – gegenüber
seinen Herren zeitweise abschotten kann? Für ihn auf alle Fälle 
ein riskantes Unterfangen. Aber es wäre mir natürlich
außerordentlich nützlich. Fragen kann ich ihn allerdings nicht.’

„Ich  muss mich konzentrieren“, erläuterte er sein ,sei still!’
Und Robina glaubte, dass er dieses ,sei still’ lediglich deshalb 
hinzu setzte, um jeglichen Verdacht zu vermeiden. Denn schon 
diese beiden Wörter konnten einen Hellhörigen misstrauisch
werden lassen. –
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Robina konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die
Einrichtungen, die sie passierte, nicht dem ursprünglichen
Bauplan des Schiffes entsprachen: Schleusentüren, abgestimmt 
auf menschliche Maße und solide ausgeführt, wirkten
nachträglich eingefügt und – erstaunlich für Robina – mussten 
gleichsam von Hand bedient werden. Sekundenlang stand
Birne vor Tableaus, wie es schien, abwartend, bevor er
Sensoren drückte. Es sah aus, als empfinge er eine
entsprechende Order. Nach allem, was Robina bislang an
technischem Vermögen der Anderen kennen gelernt hatte,
erschien ihr diese Art der Handhabung eher primitiv. ,Haben
sie dieses etwa speziell meinetwegen erst eingerichtet?’

Robinas Vermutung verstärkte sich noch, als sie nach dem
Schleusen und dem Entledigen des Skaphanders über eine Art 
Diele einen Raum betrat, der wohl Wohnzwecken dienen
sollte. Die Einrichtung: zweckentsprechend, aber weitab von
jeder irdischen Möbelkunst aller Epochen. Der Tisch bestand
aus einer grauen Kunststoffplatte mit – vermutlich angeklebten 
– drei Rohren als Beine. Ähnlichen Charme vermittelten die
anderen Einrichtungsgegenstände: Eine große, aufrecht
stehende Kiste mit Türen als Schrank und zwei Hocker; das
Bett hingegen, einer auf dem Boden gebreiteten Matratze
ähnlich, erwies sich nach Robinas spontanem Probeliegen als
äußerst anschmiegsam und bequem.

Buchstäblich die Spucke blieb ihr weg, als sie in ein
Badezimmer geriet: Die Ausstattung vom Feinsten übertraf
alles, an das sich Robina erinnern konnte. Sie musste stark an 
sich halten, um nicht die Kleidung von sich zu werfen und sich 
in dem luxuriösen Becken zu aalen, die prickelnde Dusche auf 
sich zu richten, ihren Körper vom Taimassag durchwalken zu 
lassen. Mit Mühe riss sie sich los, ertappte sich dennoch dabei, 
wie sie ihren Overall aufzuknöpfen begann, und sie nahm sich 
vor, sofort nach der Inspektion ihres Reiches dem Drang nach 
ausgiebigem Bad nachzugehen. Plötzlich fragte sie sich
ungläubig, wie ein Mensch, wie sie, Robina Crux, es ohne ein 
vernünftiges Bad hatte so lange aushalten können.

Aber Augenblicke lang vergaß sie den frevelhaft werbenden
Luxuspool, als sie den Raum betrat, den man wahrscheinlich
als Küche bezeichnen musste.

Robina hatte nur eine schwache Vorstellung, wie sich auf der 
Erde zum Beispiel eine Kücheneinrichtung in den 35 Jahren
ihrer Abwesenheit verändert haben könnte. Sie zweifelte aber
nicht eine Sekunde, dass sie davon das Nobelste vor sich hatte. 
Zunächst wirkte das Ganze überhaupt nicht wie ein Gelass, in 
dem man Nahrung zubereitet. Der gemütliche, mit echt
irdischem Eichenholz – Robina stellte es äußerst verwundert
fest  – getäfelte Raum, lud nachgerade zum Verweilen.
Gepflegte Grünpflanzen, die Robina ebenfalls bekannt
vorkamen, heimelten an. Nur die Anordnung der Möbel, ein
Becken mit Abfluss, insbesondere aber eine kleine Galerie,
Robina vermutete: Gewürzkräuter, ließen sie vermuten, dass
sie sich überhaupt in einer Küche befand. Aber eine Art Pult
befand sich da noch. Als Robina dessen Abdeckung hob,
blickte sie auf ein Tableau mit zahlreichen beschrifteten
Bedienelementen, Schiebern und Knöpfen. Als sie probierte,
öffnete sich ein Schrank, ein Kühlschrank, dessen dürftigen
Inhalt, im Wesentlichen Konserven, sie sofort musterte. ,Das
kann nicht alles sein’, sagte sie sich. Doch sie war überzeugt,
dass die Klaviatur dieses Küchencockpits noch Anderes und
Reichhaltigeres zu bieten hatte. ,Später! Ich komme dir auf die 
Schliche, Küche!’

Einen weiteren großen leeren Raum fand sie vor, und auf die 
Diele mündeten noch eine leichte, eine massive Tür und eine
runde Luke – alle drei verschlossen.

Robina zuckte mit den Schultern. ,Es reicht für eine Person.’ 
Sie begab sich zurück in den dürftig eingerichteten
Wohnbereich. Ihrer Verwunderung über den krassen
Gegensatz ließ sie jedoch keinen Raum. ,Es wird sich
aufklären!’, und sie begann sich hastig zu entkleiden, probierte 
an einigen Armaturen, bis angenehm warmes Wasser in die
große Wanne strömte. Aus einer darüber angebrachten kleinen 
Box plumpste nach Knopfdruck ein honigartiger Pfropf, der im 
sprudelnden Wasser umgehend zu einem üppigen weißen
Schaum aufquoll. Da hinein stieg Robina bedächtig in einem
Hochgefühl von Lust und Freude. Und im Unterbewusstsein
lobte sie sich ob ihres Entschlusses, mit den Fremden zu
reisen.

Es bestand kein Zweifel: Möbel und Geräte deuteten auf
einen irdischen Ursprung hin, wenn es auch da und dort
Abweichungen von dem Robina Geläufigen geben mochte.
Also mussten den Anderen Zustände und Erscheinungen von
der Erde bekannt sein. Oder? Oder hatte jenes, das sie auf den 
Kristallwänden geschrieben, was Birne in ihrem ehemaligen
Umfeld gesehen und erfahren hatte, ausgereicht, um dieses
Bad, diese Küche nachzuempfinden? Und warum dann nicht
auch die Einrichtung des Wohnbereichs…? ,Nun, die
Voraussetzungen dazu würde ich denen durchaus zutrauen.
Wenn ich an die Instandsetzung des Landebootes denke… Und 
woher aber rührten die unterschiedlichen Ausstattungen der
Räume? Sollte die Zeit bis zum Aufbruch nicht ausgereicht
haben, um alle Bereiche gleichermaßen komfortabel zu
gestalten?’ Robina löcherte Birne mit diesbezüglichen Fragen, 
aber er zeigte sich unwissend. –

Sukzessive schwand Robinas Hochgefühl. Sie hatte den Start
verspürt und fühlte die zunehmende stetige Beschleunigung
des Fluges, die offenbar so moderat erfolgte, dass ein
besonderes Verhalten unnötig wurde. Und genau das war es,
was Robinas anfängliche Euphorie von Tag zu Tag mehr in
Frust wandelte. Niemand kümmerte sich um sie, informierte
zum Beispiel, ob die Zeit der Quarantäne abgelaufen sei.
Selbst Birne schien von der Bordkommunikation abgekoppelt 
zu sein. Auch ihm fehlten jegliche Instruktionen.

Einen Lichtblick gab es jedoch: Ungelenk hatte Birne ihr
aufgeschrieben, dass er, wenn nach Robinas Zeichen er in
seinem Gesicht vier Dioden in Form eines Rhombus’ schaltet, 
die Verbindung zu seinen Befehlshabern abschirme, sodass ein 
Dialog zwischen ihm und Robina nicht abgehört werden
konnte. Allerdings sollte dieses, um keinen Verdacht zu
erwecken, nicht überstrapaziert werden und kurzzeitig sein.

Robina war der Maschine überaus dankbar. Eine Vision, ein 
Wunschtraum menschlicher Tüftler schien sich in dem
außerirdischen Roboter zu verifizieren: Dem technisch
Rationellen modulierte sich psychisch Emotionales auf, den
Hertzen das Herz.

Und als Robina Birne wieder einmal eine ihrer drängenden
Fragen ob des Zwiespältigen in ihrem Umfeld stellte, kehrte er 
ihr auffällig sein Gesicht zu, der Rhombus leuchtete, und er
sagte leise und hastig: „Du weißt bereits: Sie kommen von
deiner Erde.“ –
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Die folgenden Tage räumte Robina mit Birnes Hilfe Teile des 
Mitgebrachten in die Wohnung, was sich der Schleusvorgänge 
wegen langwierig und umständlich erwies. Sie gab daher ihr
ursprüngliches Vorhaben, das Boot zu diesem Zeitpunkt
gänzlich zu entladen, auf. Sie stapelten die Vorräte und
Gegenstände in den ungenutzten Raum. Nach kurzer Zeit
schaltete sich dort ein Kühlsystem ein. ,Wie aufmerksam!’,
dachte Robina sarkastisch. –

Bald beherrschte Robina ihr kleines Reich. Die Küche gab her, 
was ein Mensch an Nahrungsmitteln benötigte, allein, sie
waren zum größten Teil ungewöhnlich. An den Konserven
fand sich keine Beschriftung, weder an den pasteurisierten
noch den gefrosteten. Es half nur, zu probieren und auf das
Wissen und Können der Anderen zu setzen, in der Hoffnung,
dass sie die menschliche Physiologie einzuschätzen wussten.
Vermutlich stellten sie die Produkte unterschiedlicher
Konsistenz synthetisch her. Einige davon schmeckten nach
nichts, andere eigenartig, aber nicht unangenehm, manche
irdischen Speisen nicht unähnlich. Robina vertraute und mixte 
das Fremde mit ihrem Mitgebrachten. –

Zeitweise machte es Robina Freude, mit den ausgeklügelten
Küchenmaschinen zu hantieren, zu garen, brutzeln oder mit
dem Durchlauffroster Eis herzustellen, das sie diversen
Mixgetränken beimischte. Sie badete viel und betrieb lang
entbehrte Körperpflege. Aber diese simplen Freuden hielten
nicht lange an, halfen nicht, ihre depressive Grundstimmung zu
beheben. Täglich bedrängte sie Birne, er möge eine
Verbindung zum Ersten herstellen. Alle derartigen Versuche
der treuen Maschine schlugen jedoch fehl. Sie bekam keinerlei 
Kontakt. ,Eine eigenartige Auffassung von Gastfreundschaft’,
dachte Robina des Öfteren im Bewusstsein, das sie wohl nach 
den bisherigen Begegnungen mit dem Ersten Anderes nicht
erwarten konnte. ,Und dieser Primus hatte angekündigt, ich
könne mich im Schiff frei bewegen, wenn auch nicht in
heimischer Atmosphäre!’

Robina wies den Birne an, den Ersten ständig zu rufen, ihm –
oder seinen Vasallen – so gleichsam tüchtig auf die Nerven zu 
fallen, in der Überzeugung, dass sie selbst permanent
beobachtet wurde.

Sie versuchte, sich zu beschäftigen, sortierte ihre
mitgebrachten Lebensmittel, sowohl die ausgeladenen als auch 
jene, die sich noch im Boot befanden. Sie kombinierte diese
theoretisch mit den vorgefundenen, stellte fest, dass sie in 605 
Tagen ausschließlich auf die Produkte der Anderen würde
angewiesen sein. Sie rechnete akribisch, obwohl sie wusste,
dass sie eine sich selbst auferlegte Rationierung sicherlich
nicht durchstände. –
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Plötzlich, Robina hätte spontan nicht zu sagen vermocht am
wievielten Tag nach dem Start, scholl die Stimme des Ersten
durch den Raum, ohne dass man deren Quelle hätte ausmachen 
können. Und es klang ihr wie Häme in den Ohren, als er
emotionslos sagte: „Robina Crux, ich begrüße dich an Bord
unseres Raumers vier und wünsche dir, dass du dich
wohlfühlen mögest. Du hast Verständnis, dass ich mich jetzt
erst auf deine Rufe melde. Kursbestimmung und die Einleitung 
der Anabiose haben mich beansprucht. Entscheide, ob auch du 
– sofort oder später –, bis wir unserem Ziel nahe sind, in den
Dauerschlaf willst. Ich verabschiede mich bis dahin. Über
deinen Roboter kannst du mit dem Wachhabenden
kommunizieren.“

Robina hatte sich von ihrer Überraschung noch nicht erholt.
„Das Schiff, das Schiff möchte ich mir anschauen“, rief sie.

Der Raum gab keine Antwort mehr.

Eine Weile saß Robina gedankenvoll, nicht schlüssig, ob sie
sich über diesen Ersten erneut ärgern oder seine Mitteilung als 
etwas Positives, Einlenkendes auffassen sollte. Aus diesen
Überlegungen heraus wies sie, einem plötzlichen Einfall
folgend, Birne an, zu kontrollieren, ob sich etwa die Luke in
dieser Diele öffnen ließe. Als er es wenige Augenblicke später 
bejahte, stieg Robina ohne weiteres Zögern in den leichten
Skaphander und forderte enthusiastisch: „Also, worauf wartest 
du, dann gehen wir!“

Der schwere Verschluss der runden Luke kippte nach einem
leichten Druck auf den Sensor zur Seite und gab den
Durchgang zu einer Schleuse frei, deren Dimensionen sich von 
jener, die zum Hangar führte, deutlich unterschieden. Es fehlte 
nicht viel, und Robina hätte sie gebückt passieren müssen. Als 
zweiter Unterschied: Diese Schleuse funktionierte automatisch 
– auch ein Zeichen für Robina, dass der irdisch anmutende
Wohntrakt nachträglich errichtet wurde.

Sie betraten einen schier endlosen, ebenfalls sehr niedrigen
Korridor, von dem in bestimmten Abständen
Querverbindungen abzweigten. Links und rechts befanden sich 
zahlreiche dieser runden Türen ohne Anschläge und Tableaus, 
sodass sie wohl ohne Kenntnis eines Codes oder einer
Automatik nicht geöffnet werden konnten.

Robina schritt forsch den Gang geradeaus, Birne schwebte in 
geringem Abstand vorneweg.

Auf einmal blieb er stehen, drehte sich ihr zu und fragte:
„Wohin willst du? Dieser Mittelgang bildet gleichsam die
Längsachse des Schiffs. Er ist nach deinem Maß etwa
eintausendzweihundertdreißig Meter lang. Es sind im
Wesentlichen die Schlafzellen, die er verbindet.“

„Schlafzellen“ wiederholte Robina.

„Tausende von ihnen schlafen. Sie werden auch von deiner
Erde nichts gesehen haben“, erläuterte Birne.

„Das ist perfekt!“ Robina dachte einen Augenblick an die
Anabiosezustände in der REAKTOM, die jeweils nur drei
Monate Schlaf zuließen. Danach mussten die
Versorgungssysteme generalüberholt werden.

„Also – wohin?“, mahnte Birne.

Unschlüssig antwortete Robina: „Es wird doch wohl
interessantere Bereiche in diesem Schiff geben.“

Der Roboter verhielt, seine Gesichtsdioden flirrten.

,Er verständigt sich mit den Wachhabenden?’, fragte sich
Robina.

„Folge mir!“

Er bog nach etlichen Metern nach rechts in einen der
Quergänge ab. Wieder gab es unzählige dieser Zellen.
Allmählich begann Robina das Ausmaß der Unternehmung der 
Fremden zu begreifen. Eine ganze Zivilisation befand sich hier 
auf der Suche nach einer neuen Heimstatt. Wie lange wohl
schon? Sie dachte an die Menschheit und daran, dass diese in
eine ähnliche Situation geriete. Eine unvorstellbare Aufgabe!
Milliarden auf Wanderschaft. „Wie viele Schiffe sind es?“,
fragte sie plötzlich.

„Ich weiß es nicht genau. Du kennst meine Aufgabe. Es sind 
weit über tausend, aber natürlich längst nicht alle auf diesem
Kurs. Das wäre eine unvorstellbare Verschwendung von
Energie und Material. Sie parken. Ab und an werden diese
Standorte verlagert, dann, wenn Räume ergebnislos 
durchforscht sind. Wir sind mit dem Suchkommando
unterwegs. Es sind noch sieben Schiffe.“

„Noch?“

„Einige sind verloren gegangen…“

Robina fragte nicht weiter. Wieder dachte sie an die
REAKTOM. ,Verloren gegangen’, echote es in ihr.

Nach vielleicht 100 Metern endete der Gang vor einem etwas 
größerem Schott auf der Stirnseite. Es öffnete sich, Birne
schwebte zur Seite, gleichsam Robina den Vortritt lassend.

Sie überstieg den Rand der Lukenfassung und blieb aufs
Höchste verwundert stehen. Sie befand sich gleichsam auf der 
Kuppe eines flachen Hügels und blickte in eine Landschaft,
deren erhabene Schönheit der auf der Erde verkitschte
Ausdruck ,lieblich’ nicht zu treffen vermochte, eher weit
untertrieb.

Unterhalb Robinas Standort flankierte eine Gebüschzeile den 
Hügel  – aber was für Gewächse! Alle Grünschattierungen
leuchteten da, von fast gelb bis beinahe blauschwarz. Das Land 
floss gleichsam in eine leicht gewellte weinrötliche Ebene
hinein, die ein glitzernder Fluss durchzog, von dem
durchsichtiger flirriger Dunst aufstieg. In der Ebene einzeln,
am Ufer des Gerinnes dichter, standen Gebilde, vom Wuchs
irdischen Palmen am ähnlichsten, die riesige Blätter trugen.
Am jenseitigen Ufer stieg das Gelände wieder an,
Buschgruppen leiteten zu einem Wald über, der seinerseits von 
hohen, zum Teil felsigen blaugrauen Bergen überragt wurde.
Über dem Ganzen lag ein sanftes Licht, das keine Schatten
warf.

Das, worauf Robina trat und woraus offenbar die
wiesenartigen Flächen bestanden, ließ sich am ehesten mit
üppigem irdischen Moos vergleichen. Robina hätte sich
hineinwerfen, die Arme von sich strecken, in den hellen,
fahlvioletten Himmel starren mögen… träumen… Auf einmal
war ihr, als ertaste sie jeden Augenblick Boris’ warmen
Körper…

Robina hielt die Augen geschlossen. Doch langsam zerfloss
das Bild. Es plätscherte da kein See, kein Spatz tschilpte. Eine 
beängstigende Stille bedrückte.

Robina atmete tief durch, zwang sich, konzentriert ins Tal
hinunter zu schauen. Wo flog da ein Vogel, hüpfte ein Hase?
Nur an den Bäumen im Vordergrund wedelten die großen
Blätter als streichle sie ein Windhauch. „Ein gewaltiges
Schiff“, sagte sie.

„Ja, es ist groß, aber täusche dich nicht“, bemerkte Birne.
„Ein Diorama! Jenseits des Flusses, das ist Projektion.“

„Eine sehr gut gelungene Täuschung!“ Robina nickte
anerkennend. „Und wo sind Leute, deine Leute?“

„Meine Leute“, wiederholte Birne zögernd als dächte er nach. 
„Sie schlafen.“

„Wohl doch nicht alle!“

„Bis auf den Wachhabenden.“

„Also – gehen wir dorthin.“

„Der Bereich ist tabu.“

,Mal was Neues’, dachte Robina belustigt, gleichzeitig
ärgerte sie sich, dass sie weiterhin so schofel behandelt wurde. 
„Nun, gehen wir eben da hinunter“, sie deutete zum Flüsschen 
und schaute sich nach einem Weg um, der vom Hügel, vom
Tor hinab führte. „Wenn deine Leute mal nicht schlafen,
laufen sie da nicht hier herum? Ich sehe keine Wege.“

„Schau mich an, brauche ich einen?“

„Willst du damit sagen, dass ihr alle schwebt?“, fragte
Robina ungläubig verwundert.

„Wenn wir uns fortbewegen; sonst – je nach dem.“

Die Antwort überraschte Robina. ,Fünfunddreißig Jahre lang
hat er sich standhaft geweigert, trotz meiner dringenden
Fragerei, etwas über die Physiologie seiner Schöpfer
mitzuteilen. Ein Sperre sei ihm eingegeben, hatte er behauptet. 
Und jetzt? Weil ich ihnen so nah bin, dass die
Geheimniskrämerei…? Wenigstens zum Teil…?’

Aber schon ihre schnell nachgesetzte Frage: „Und – wie
sehen sie aus, welches sind die Lebensbedingungen deiner
Leute?“ zeigte ihr erneut die Grenzen auf.

„Der Erste wird dich informieren, wenn die Zeit gekommen
ist.“

Robina setzte das vereinbarte Zeichen: gespreizte Mittel- und 
Zeigefinger der linken Hand, das ihren Wunsch zum Ausdruck 
brachte, er möge den Kontakt zu seinen Überwachern
unterbrechen.

Der Rhombus in Birnes Gesicht erschien, aber er sagte:
„Sperre, kein Zugriff zur Datei.“ Die Dioden erloschen.

Robina atmete tief durch und biss auf die Zähne. „Gehen wir 
zurück“, ordnete sie verärgert an. Die Lust, in dieser
Gaukellandschaft zu verbleiben, war ihr gründlich vergangen.
–
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Noch unter dem Eindruck der abermaligen Demütigung legte
Robina nach dem Einschleusen in ihrer so genannten Diele den 
Raumanzug ab. Ihr Blick fiel auf die verschlossenen Türen,
und wieder dachte sie an diese blödsinnige Geheimniskrämerei 
der Anderen. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb –
aber unterbewusst schien ihr, als gäbe es einen Zusammenhang 
zwischen den Ungereimtheiten in diesem ihr zugewiesenen
Wohnbereich und diesen Türen.

Gerade als sie die Küche betreten wollte, blieb sie plötzlich
stehen. Ein lauter Pfeifton durchstach ihren Kopf, wie ein
äußerst heftiger Tinnitus. Erschrocken schaute sie auf Birne.
Auch er verhielt wie angewurzelt. In seinem Gesicht
schwirrten wie ein Pulk bunter, aufgeregter Glühwürmchen die 
Dioden.

„Was ist?“, rief Robina ängstlich. Sie war sich bewusst, dass 
dieser widerliche Ton offenbar nur in ihrem Kopf pfiff. Aber
das Verhalten Birnes sagte nur zu deutlich, dass auch er etwas 
Ungewöhnliches empfand.

Nach quälenden Sekunden sagte er: „Alarm – Meteoriten!  –
in dieser Region nichts Ungewöhnliches. Denk an den
Brocken, von dem wir kommen. Er ist das Überbleibsel einer 
Planetenexplosion.“

„Und? – Red’ schon!“

„Das Übliche. Der Wachhabende wird Abwehrmaßnahmen
einleiten und bei einer größeren Gefahr die Bereitschaft
wecken. Routine.“

„Und weshalb dann Alarm?“

Birne zögerte mit der Antwort. „Er wird automatisch
ausgelöst. Es könnten ein dichter Schwarm oder großkalibrige 
Trümmer sein, die den Schutzschild beschädigen. In einigen
Stunden wissen wir mehr.“

Robina beruhigte sich. Der Ton in ihrem Hirn wurde leiser,
verflüchtigte sich. Auch in Birnes Gesicht verlöschten etliche
Lichter. „In einigen Stunden“, sagte sie gedankenvoll. Und
plötzlich, einer Blitzidee folgend, reckte sie die gespreizten
Finger, wartete gerade noch ab, bis der Rhombus leuchtete und 
befahl schroff: „Brich die Türen auf!“

Sekundenlang stand die Maschine und reagierte nicht.

„Mach schon! Deine Leute haben jetzt andere Sorgen!“

„Ich darf es nicht.“

„Birne!“, beschwor Robina. „Gehörst du mehr zu mir oder zu 
denen?“

Er antwortete nicht, setzte sich aber langsam zu der leichteren 
Tür hin in Bewegung, zögerte.

„Los!“, ermunterte Robina drängend. Am liebsten hätte sie
den Koloss geschoben.

Birne richtete sich auf. Aus seiner Unterseite klappten gleich 
zwei der kräftigen Manipulatoren hervor. Krallen fingerten in
den schmalen Spalt zwischen Wand und Tür. Metall knirschte
auf Metall.

Robina dachte einen Augenblick daran, wie er sie seinerzeit, 
in der Phase des ,Kennenlernens’, mit eben diesen Werkzeugen 
betatscht hatte. Und noch nachträglich befiel sie eine
Gänsehaut, als sie jetzt sah, welche Gewalt er damit
auszulösen imstande war.

Schnell gab das Schloss nach.

Birne verharrte einen Augenblick. „Keine
Überwachungselektronik“, stellte er fest, was hieß, dass der
Einbruch in einer Zentrale irgendwo im Schiff nicht bemerkt
werden würde.

Eilig trat Robina ein und blieb überrascht stehen: Ein solides 
irdisches Wohnzimmer mit Sitzgarnitur, Tisch, mehreren
Schränken aus Echtholz, Grünpflanzen, einem dicken Teppich 
und repräsentativen Lampen lag vor ihr. Nach Augenblicken
der Sammlung ging Robina rasch auf zwei in der
gegenüberliegenden Wand eingelassene Türen zu, öffnete sie
nacheinander und fand dahinter kleine Räume vor, ausgestattet 
mit Bett, Schrank und wenigen Kleinmöbeln.

Minutenlang geriet Robina ins Grübeln. Was, zum Teufel,
ging hier vor? Warum dieser Unterschied? Diente der bessere, 
zusammengehörige Wohntrakt vielleicht musealen Zwecken?
Wollte man den eigenen Leuten zeigen, wie Menschen
wohnen? „Birne – die andere Tür…!“

Diese aber setzte der Vergewaltigung heftigen Widerstand
entgegen. Birne
musste mehrmals zwei seiner schweren
Manipulatoren ansetzen, bis die Verriegelung mit einem
hässlichen Laut nachgab. Die Tür sprang auf.

Langsam näherte sich Robina der Öffnung, blieb jedoch,
einer Eingebung folgend, davor stehen. „Versuche rasch, die
Signaleinrichtung des Schlosses zu präparieren. Vielleicht
haben wir Glück, und unsere Aktion bleibt unbemerkt.“ Dann 
stieg Robina über die Schwelle. –
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Sekundenlang befiel Robina ein Angstschock. Es hätte sein
können, dass sich hinter der so dicht verschlossenen Tür
Vakuum oder zumindest keine erdähnliche Atmosphäre
befand. So ohne Schutz wäre die aufgebrochene Tür der letzte
Eindruck vom Dasein gewesen.

Nach Augenblicken der Sammlung sah Robina sich um. Sie
stand in einem Raum von ähnlicher Größe wie ihr
Wohnzimmer. An der linken Wand verlief ein Bündel Röhren 
unterschiedlicher Durchmesser und Farben, daran befanden
sich an mehreren Stellen Skalen und Einbauten, die vielleicht
Ventile oder Schieber sein mochten. Etliche der Leitungen
mündeten in Kessel oder größere Aggregate. Rechtwinklig zur 
Wand zogen sich an der Decke ebenfalls eine Anzahl Rohre
hin, die gegenüber in einem schmalen Container 
verschwanden. Ein leises Summen erfüllte den Raum, und eine 
unsichtbare Lichtquelle erhellte ihn gleichmäßig düster. Das
alles nahm Robina zwar wahr, aber es erregte nicht ihre
Aufmerksamkeit. Was sie gleichsam magisch anzog, war
gegenüber der Tür ein Alkoven, der an ein mittelalterliches
fürstliches Bett erinnerte, ein freistehender Kasten mit
Vorhängen ringsherum, die einen Einblick verwehrten.

Forsch trat Robina darauf zu, verhielt jedoch kurz davor und 
ließ die ausgestreckte Hand zögernd sinken. Zweifelsohne
sollte das, was sich hinter diesem Stoff befand, vor ihr
verborgen blieben – wozu sonst die massive, verschlossene
Tür, aber in ihrem Wohntrakt.

Die Frau atmete tief ein und schob den Vorhang zur Seite.
Eine gläserne Wand befand sich da, die das Licht reflektierte. 

Robina erblickte zunächst ihr mattes Spiegelbild. Sie legte die 
Stirn an das Glas, schirmte mit beiden Händen das Licht ab,
und sie durchfuhr ein solcher Schock, dass sie glaubte, das
Herz sprenge ihre Brust. Sie blickte in der Tat auf ein
bettähnliches Gestell, und auf diesem lagen zwei nackte
Menschen, eine Frau und ein Mann – am Tropf, verkabelt, oral 
und anal an Schläuche und Katheter angeschlossen. Die
Gesichter konnte man nur bedingt erkennen. Aber dass sie
junge Leute vor sich hatte, daran bestand für Robina kein
Zweifel.

Sie benötigte lange Sekunden, um sich von dieser
Überraschung zu erholen. Menschen an Bord, und das gewiss
seit längerem – seit sie, diese Fremdlinge, von der Erde
aufbrachen. Wie eine Keule traf Robina diese Erkenntnis. ,Und 
wenn ihr Schiff annähernd so schnell ist, wie die REAKTOM, 
war das vor etwas mehr als sieben Jahren… so lange schlafen 
sie…? Nein!’ Auch zu dieser Frage drängte sich der Frau
spontan eine Antwort auf: ,Deshalb die typisch irdische
Einrichtung des Wohntrakts – planmäßig. Das hätten sie nicht 
gemacht, wenn die beiden a priori in die Anabiose gegangen
wären. Also haben sie hier gewohnt oder – sollen  sie hier
vielleicht…? Mit mir konnten sie nicht rechnen; deshalb das
Provisorium! Robina stieß erleichtert den Atem aus. Ein Rätsel 
hatte sich gelöst. Aber so gleich schoss die nächste Frage
durch ihr Hirn: ,Freiwillig oder gekidnappt? Ach, das ist mir
doch so egal!’, jubelte es plötzlich in ihr. ,Menschen, endlich
Menschen!’ Eine Gefühlswoge brandete in ihr auf. Sie schlug 
die Stirn an die Scheibe, hieb mit gespreizten Händen dagegen, 
Tränen stürzten über ihre Wangen, und schluchzend sank sie
zu Boden. „Menschen“, murmelte sie, „Menschen.“ –
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Wie lange Robina vor dem Glaskasten auf dem Boden
hockend im Glücksrausch verbrachte, hätte sie später nicht zu
sagen vermocht. Sie erwachte gleichsam wie aus einem Traum. 
Birne stand reglos neben ihr.

Langsam erhob sich die Frau, starrte wieder hinein auf die
Reglosen, minutenlang. Dann sagte sie, ohne den Roboter
anzusehen: „Meine Leute, Birne, das sind meine Leute.“

„Ja, deine Leute“, echote die Maschine. Und nach einer
Pause: „Komm, der Alarm ist beendet. Sie entdecken uns.“ In 
Birnes Gesicht flirrte der Rhombus.

Noch voller ungläubigem Staunen nickte Robina. Zögernd
löste sie sich von der Glaswand, ging die ersten Schritte
rückwärts. Dann folgte sie dem Roboter in die Diele, warf
einen langen Blick zurück.

Birne schloss die Tür behutsam. Die Dioden an seinem Kopf 
leuchteten nicht mehr, sodass Robina die brennende Frage, die 
ihr in einem plötzlichen Anfall von Furcht eingekommen war, 
unterdrückte.

,Hast du das Türschloss manipulieren können?’, wollte sie
fragen. Aber Birne hing bereits wieder im Netz.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er. „Du wirst heute 
nach dem Spaziergang gut schlafen, Robina.“

In ihrer Vorstellung sah Robina, wie er bei diesen für Dritte 
unverfänglichen Worten schelmisch ein Auge zukniff. Freude
über ihren zuverlässigen Gefährten überkam sie, und sie warf
ihm einen dankbaren Blick zu.

Aber an einen ruhigen Schlaf war nicht zu denken. Lange lag 
Robina wach, schlief unruhig, schreckte auf.

Immer wieder stand das Bild der zwei Schlafenden vor ihr,
stellte sie sich quälende Fragen: ,Wie sind sie in das Schiff der 
Fremden geraten, wo stammen sie her, welches Schicksal
haben sie erlitten, wie mögen sie sein…’ Erst gegen Morgen
ihres künstlichen Tages schlief sie erschöpft ein. –
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Unausgeschlafen zwar, aber glücklich bereitete sie sich das
Frühstück. Der Gedanke, nicht mehr allein zu sein nach diesen 
Jahrzehnten Einsamkeit, beflügelte sie, auch wenn die beiden
Artgenossen tief schliefen. ,Sie werden, müssen erweckt
werden. Eines Tages stehen sie vor mir und werden genau so 
überrascht sein, dass es mich gibt wie ich, als ich sie gestern
sah…’

Einige Male trat Robina in die Diele und schaute sehnsüchtig 
auf die Tür. Sie zu berühren, wagte sie nicht, aus Furcht, die
Spione könnten Verdacht schöpfen und womöglich etwas
unternehmen, um die Nähe zu den beiden zu vereiteln. Sie
traute es ihnen unbedingt zu.

Birne lag und lud seine Akkumulatoren. Der Vorgang dauerte 
gewöhnlich vier Stunden, aber er musste schon in der Nacht
damit begonnen haben, denn als Robina genüsslich
frühstückte, löste er die Kabel und nahm seine Schwebelage 30 
Zentimeter über dem Boden. Wie schlaftrunken schwankte er
ein wenig, wandte ihr den Kopf zu, und staunend nahm sie
wahr, dass plötzlich der Rhombus aufleuchtete: „Du kannst zu 
ihnen  – immer nur kurze Zeit – meine Leute merken nicht,
wenn sich die Tür öffnet Ich habe das Schloss präpariert.“ Die 
Lichter erloschen.

„Birne“, rief Robina in heller Freude, nahm sich jedoch sofort 
zurück und biss sich auf die Lippe. Beinahe hätte sie,
glücklich, wie sie die Nachricht machte, Verräterisches
hinzugefügt. Doch plötzlich schoss ihr ein verwegener
Gedanke ein, und wiederum musste sie sich beherrschen, um
ihn nicht laut auszusprechen. Sie griff zur Tastatur, um ihre
Frage aufzuschreiben, besann sich jedoch, befürchtend, dass
auch ihr Computer überwacht werden könnte, nahm stattdessen 
einen Bogen Papier und schrieb: „Kannst du sie wecken?“

Birne las, reagierte zunächst nicht. Dann flirrte erneut der
Rhombus: „Ich prüfe.“

Robinas Herz schlug schneller. ,Wenn er prüfen will’, dachte 
sie, ,hält er es nicht für ausgeschlossen.’ Spannende, bange
Erwartung erfüllte sie. Doch ihr Hoffen wurde auf eine harte
Probe gestellt. Der Roboter stand stundenlang träge auf seinem 
Platz. Doch ab und an lief ein magerer Lichtschauer über seine 
Gesichtsdioden, ein Zeichen, dass er sich nicht abgeschaltet
hatte. Nur einmal verließ er den Raum und blieb minutenlang 
abwesend, nahm danach jedoch wieder seine vormalige
Haltung ein. Doch unvermittelt, Robina bereitete sich gerade
eine Mahlzeit vor, sagte er „ja“, und sie benötigte eine
Sekunde, bevor sie begriff Ein wenig aus der Fassung, sah sie 
ihn an, und sie
musste sich setzen, so überraschend und
beglückend nahm sie die Nachricht auf, dass es sie wie ein
leichter Schwindel befiel. Dann fragte sie drängend: „Wie,
wann?“

„Geduld“, antwortete die Maschine.

Je mehr die Spannung in ihr zunahm, desto bedrückender
empfand sie Müßiggang und Langeweile, zu denen sie auf
diesem Schiff verdammt schien. In der Vergangenheit hatte sie 
bereits mehrfach mit dem Gedanken gespielt, das Angebot des 
Ersten anzunehmen und ebenfalls in die Anabiose zu gehen.
Natürlich dachte sie im Augenblick an nichts anderes und
fieberte gleichsam danach, die beiden Mitmenschen endlich
kennen zu lernen. Je länger jedoch eine Äußerung Birnes dazu 
ausblieb, desto mehr dehnten sich die Minuten. Nur um die
Zeit tot zu schlagen, rechnete Robina an ihrer Vorratsplanung 
herum, schließlich badete sie ausgiebig und manikürte Fingerund Fußnägel, obwohl es damit keine Eile gehabt hätte.

Die Zeit des Wartens wurde Robina unerträglich. Sie fuhr
fort, weiter unnütze Dinge zu tun, hörte im Laufe der Zeit auf 
dem Boliden Hunderte Mal abgespielte Musik, schaute wieder 
die drei Filme an, die sich in ihren Habseligkeiten befanden.
Zu keinem dieser Zeitvertreibe fand sie wirklich Ruhe. Immer 
wieder blickte sie erwartungsvoll auf ihren Gesellschafter,
doch der stand wie ein Möbel teilnahmslos auf seinem Platz.
Robina hatte gelernt, ihn nicht zu mahnen oder zu drängen. Sie 
wusste, dass er nicht vergaß, dass er gewiss seine Gründe für
sein jeweiliges Verhalten hatte, aber es fiel ihr in der
gegenwärtigen Situation äußerst schwer, an sich zu halten.

Einige Male besuchte Robina die beiden Schläfer. Sie starrte
lange in die Kabine, in der sich kein Deut verändert hatte. Die 
Gedanken drehten sich stets nur um das Eine: Wer mögen sie
sein, was haben sie erlebt? Robina malte sich aus, was man zu 
dritt tun könnte auf dieser Reise, auf dem Zielplaneten, auf
einer gemeinsamen Reise zurück zur Erde…

Die Besuche an der Schlafstätte der beiden machten Robina 
nicht ruhiger, ganz im Gegenteil, sie fachten Ungeduld und
Spannung in den Zeitspannen dazwischen weiter an. Lediglich 
in den Stunden, die sie an der Glaswand verbrachte, fühlte sie 
sich ausgeglichener, wie in einer Art Wachtraum. –

21
Erst am Nachmittag des Tages darauf, sagte Birne plötzlich mit 
leuchtendem Rhombus: „Gehen wir. Aber bedenke, der
Vorgang dauert vierundzwanzig Stunden, bis sie ansprechbar
sind.“

Die letzten Worte hörte Robina schon nicht mehr, oder sie
nahm sie nicht zur Kenntnis. „Komm!“, rief sie, jede Vorsicht 
außer Acht lassend. „Worauf wartest du!“ Und sie eilte aus
dem Raum.

An der Kabine jedoch hatte sich Robina, bewusst, nichts bei
dem Bevorstehenden tun zu können, bereits wieder in der
Gewalt. Sie stellte sich so, dass ihr vom Geschehen nichts
entgehen würde und ließ – was sonst – den Roboter gewähren.

Aber es geschah eigentlich nichts.

Birne hantierte an einer Art Pult, das er mit seinem Körper
zum größten Teil verdeckte. Robina sah ein, dass es ihr auch
nichts nützen würde, rückte sie ihm allzu nahe, um jede seiner 
Tätigkeiten zu verfolgen. Außerdem waren diese sehr schnell
beendet. Er schwebte vom Möbel ein Stück zurück und stand 
stoisch still. Die Dioden in seinem Gesicht erloschen.

Robina starrte auf die Schlafenden, aber auch bei ihnen regte 
sich nichts, veränderte sich kein Deut. Schon machte sich
erneut Ungeduld in ihr breit. Dann fiel ihr ein:
,Vierundzwanzig Stunden soll es dauern. Was erwarte ich!
Natürlich können sie nicht ad hoc…’ Sie begann im Raum
umher zu wandern und wandte den Blick kaum von der
Kabine.

Etwa vier Stunden, nachdem Birne den Weckvorgang
eingeleitet hatte, der Tag neigte sich bereits, geschah das
Überraschendste, seit sich Robina im Schiff der Fremden
befand: Unangekündigt öffnete sich die Tür und ein gegenüber 
dem Hintergrund kontrastarm erscheinender Quader, milchigschlierig durchsetzt, schwebte in das Zimmer, blieb
schwankend, als orientiere er sich, stehen. Und da war die
sanfte Stimme: „Robina Crux von der Erde, ich grüße dich. Ich
bin… nein! Frage nichts, höre: Es fällt auf, dass Birne, wie du 
ihn nennst, ab und an einen gewissen Kontakt unterbricht. Das
wird der Erste nicht dulden. Lasst das, wenn der Roboter bei
dir bleiben soll. Beeile dich mit dem Kontakt zu den beiden
Schläfern. Du hast siebzehn deiner Tage Zeit, während derer
ihr unbeobachtet kommunizieren könnt. Bedenke, dass man
zwei Tage zum Wiedereinschlafen benötigt. Und die beiden
müssen natürlich wieder schlafen, hörst du? Meine Wache ist
dann zu Ende; du verstehst, was ich meine. Danach, empfehle 
ich dir, solltest auch du in Anabiose gehen. Die Reise dauert
noch lang, und das Schiff wird dir wenig Kurzweil bieten…“

Während der Ansprache stand Robina wie versteinert und
starrte auf das Phänomen. Zweifelsfrei einer von den Anderen 
in einem Schutzraum.

,Aber was redet er, in welchem Ton? Also können sie die
Kunststimme variieren. Pfeif auf die Stimme, Robi! Er redet
wie ein Freund, einer, der es gut mit dir meint. Eine Falle?
Aber weshalb? Sie haben mich fest in ihrer Gewalt, wozu da
Mätzchen!’

Trotz der ungeheuren Überraschung, ihrer Verwirrtheit,
prägten sich die Worte des Besuchers in Robinas Gehirn ein,
wie  – wie jene, die sie mit dem Laser in die Kristallfläche
gebrannt hatte.

„Also, Robina von der Erde, nutze die Zeit“, fuhr der Fremde 
fort. „Und meine Anwesenheit hast du nicht wahrgenommen,
meine Worte nie gehört!“ Der Quader begann zu wanken,
drehte sich um seine Längsachse, begann in Richtung Tür zu
entschweben.

„Halt!“, rief Robina und tat einen Schritt auf die Erscheinung 
zu. „Bleib noch! Wer bist du, warum tust du…“

Der Quader verhielt einen Augenblick wie unschlüssig.
„Mache, wenn du einverstanden bist, was ich dir sagte.“ Er
wendete sich, und die Tür schloss sich hinter ihm.

Robina stand überrascht mitten im Raum, unfähig einen
klaren Gedanken zu fassen. Sie begriff nicht. ,Was ist
geschehen?’, fragte sie sich. ,Einer von diesen Anderen, die
mir wohl wollen?’ Sie blickte zum Roboter. „Was war das,
Birne?“, fragte sie.

„Der Wachhabende“, antwortete die Maschine in
ihrer 
scheinbar lakonischen Art.

„Der Wachhabende“, sinnierte Robina. ,Natürlich!’ Sie trat
an die Glaswand, lehnte Stirn und Hände gegen das kühle
Material. „Werdet wach, werdet schnell wach! Sagt mir, was
hier geschieht, sagt es mir!“ Eine lange Zeit verharrte sie in
dieser Stellung.

Langsam fand Robina in die Wirklichkeit zurück, atmete tief 
durch. Konzentriert blickte sie auf die Schläfer, und ihr war,
als hätte die linke Hand der Frau die Lage um ein Weniges
verändert. –
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Wie in einem Glückstaumel hatte Robina die folgenden
Stunden erlebt. Nicht nur, dass diese, nach allem, was war, –
unbegreiflich zuvorkommende Haltung des Wachhabenden die 
Situation entspannt hatte, sondern, das, was sich hinter der
Wand tat, löste in ihr eine schier unerträgliche jubelnde Freude 
aus.

Birne hatte nach etwa 20 Stunden die Kabine geöffnet, hatte
Schläuche und Kabel von den Schlafenden entfernt und einen
Strahler eingeschaltet, der die beiden Menschen mit einem
sanften Licht überflutete.

Jetzt konnte Robina in die Gesichter blicken. Eine junge,
blonde Frau mit langem Haar, eher ein Mädchen, lag da,
schlank mit kleinen Brüsten und makelloser, leicht gebräunter
Haut. Sie hielt, wie der Mann an ihrer Seite auch, die Augen
geschlossen. Geprägt von den Jochbeinen lief ihr schmales
Antlitz in einem spitzen Kinn aus. Eine etwas lang geratene
Nase und ein kleiner, schmaler Mund vervollständigten dieses 
Gesicht, das Energie und Willensstärke verriet und sicher
durch die Augen einen besonderen Reiz vermitteln würde –
keine ausgesprochene Schönheit also diese Frau, aber durchaus 
charismatisch.

Der Mann mit dunkler Stoppelfrisur verkörperte
offensichtlich den modernen Menschentyp, den homo miscere,
jenen, dessen Gene die Vielfalt der Spezies widerspiegeln:
Groß und stämmig, muskulös der bräunliche Körper, ein
rundes Gesicht mit asiatischem Touch und kleiner Nase.

Augenblicke lang vertiefte sich Robina in die Betrachtung
dieses männlichen Körpers. Ein Sehnen nach Wärme und
Zärtlichkeit überfiel sie, hielt sie sekundenlang gefangen, 
verwirrte sie und entrückte sie der Wirklichkeit Dann riss sie
sich vom Anblick los. ,Hoppla, altes Mädchen’, sagte sie sich 
und lächelte in sich hinein.

Längst hatte Robina ihr Umherwandern im Raum
aufgegeben. Mit angezogenen Knien saß sie vor der Kabine 
und blickte in die Bewegungslosigkeit in derem Inneren, die
auch nach dem Entfernen der Nährleitungen geblieben war.

In der 22. Stunde fielen ihr vor Übermüdung die Augen zu.
Als Robina munter wurde, schaute sie in das Gesicht der
Frau, die aufrecht auf ihrem Lager saß und mit einer
langsamen Drehung des Kopfes und erstaunt weit geöffneten
Augen um sich blickte, offenbar gerade aus ihrem tiefen Schlaf 
erwachend.

Robina sprang auf. Ihr erster Gedanke: Diesem Roboter
kräftig die Meinung sagen, weil er sie den entscheidenden
Augenblick verschlafen ließ. Doch sie bemerkte schnell, dass
sie nichts verpasst hatte: Ganz sicher würde die Frau noch eine 
Weile benötigen, bis sie völlig wach sein würde. Denn noch
war nicht zu erkennen, dass sie sich in ihrer Umgebung 
zurechtfand. Und – die ersten Regungen des Wachwerdens
konnte Robina an dem Mann beobachten, der zunächst den
Kopf langsam hin und her bewegte, dann die Arme anwinkelte, 
schließlich sich taumelig aufsetzte und ebenso
geistesabwesend wie seine Partnerin den leeren Blick langsam 
durch den Raum wandern ließ.

Robinas Erregung erreichte einen Höhepunkt. Sie spürte
ihren Herzschlag bis in die Schläfen, ihre Augen füllten sich,
den Blick verschleiernd, mit Tränen.

Eine Sekunde lang blickte sie bittend auf Birne. Doch der
stand unbeweglich und dachte offensichtlich nicht daran, die
Kabine zu öffnen.

Doch der Vorgang der Ankunft der beiden Menschen vollzog 
sich immer schneller. Noch starren Blicks begann die Frau mit 
der rechten Hand fahrig über ihren Körper zu tasten. Die
Bewegungen wurden zusehendst gezielter, der Blick wacher.

Robina hing förmlich an der Glaswand. Sie atmete heftig, in 
ihrem Kopf hämmerte es: ,Komm, komm…’ Sie sah nicht,
dass sich die gegenüberliegende Wand der Kabine langsam,
von Birne gesteuert, hob.

Die Frau wendete den Kopf, ihr Gefährte geriet in ihr
Blickfeld, und da kam der Ruf, belegt und zwiefach angesetzt: 
„Oman!“

Der Mann drehte ihr den Kopf zu. Über sein bis dato noch
stumpfes Gesicht lief eine Welle des Erkennens. „Astrid“, 
hauchte er.

Robina stürzten unaufhaltsam die Tränen über die Wangen.
Seit fast drei Jahrzehnten hörte sie die ersten menschlichen
Laute wieder… Sie hätte jubeln mögen. –
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Mit einem Schnapplaut rastete die geöffnete Wand ein. Robina 
gewahrte das, und rasch rannte sie um das Geviert, die linke
Hand kindlich am Glas entlangschleifend. In der Kabine
verlangsamte sie plötzlich den Schritt, als beginge sie ein
Sakrileg. Sie hielt den Blick auf die Frau gerichtet, ging an
deren Seite und kniete vor dem Lager nieder. Behutsam griff
sie nach den Händen Astrids und sagte leise, mit belegter
Stimme: „Ich grüße dich, Astrid!“

Die Frau blickte befremdet auf die Kniende. „Wer bist du?“, 
fragte sie heiser. Und dann ging es wie ein Schreck über ihr
Gesicht. Offensichtlich erinnerte sie sich ihrer Situation, ihres
Umfelds. „Wie kommst du hierher?“, rief sie.

Langsam löste sich in Robina die Spannung. Sie empfand
eine unbändige Freude, hob die Rechte und rief grüßend:
„Hallo, Oman!“

Er sah mit klarem Blick verwundert auf die beiden Frauen.
Astrid rutschte zum Rand der Liege, stellte die Füße auf den 
Fußboden und stand auf. Sie taumelte, stützte sich rasch auf
Robinas Schulter, lächelte wie entschuldigend. „Es
geht
schon“, hauchte sie, als Robina sie stützend unterfasste.

Birne rückte an die Seite von Omans Lager. Dieser begriff.
Auch er stand auf, stemmte jedoch beide Hände auf des
Roboters Körper und benutzte diesen gleichsam als Gehhilfe.

„Ich habe Durst“, sagte Astrid. Sie strebte, stark gestützt von 
Robina, in die Diele, von da aus schnurstracks in die Küche
und dort an den Kühlschrank.

Jede Frage Robinas nach der Zugehörigkeit der
wohleingerichteten Wohnung erübrigte sich.

Astrid griff eine Flasche Wasser und trank gierig, reichte sie 
dann weiter an Oman, der sich unterdessen ebenfalls in der
Küche eingefunden hatte.

„Sag’ schon, wo du plötzlich herkommst“, forderte Astrid mit 
rauer Stimme. „Ich muss mir etwas überziehen, kühl hier.“ Sie 
nahm erneut die Wasserflasche, ging, nun schon sicherer, in
das Wohnzimmer, dort an einen Schrank, dem sie ein
Hängekleid entnahm, das sie sich überstülpte.

Robina vermutete richtig, dass die beiden die
Zwischenlandung des Schiffes auf dem Boliden verschlafen
hatten. „Ich bin – eine Gestrandete.“ Robina überfiel plötzlich 
Erinnerung und Trauer. Dann fasste sie sich: „… eine Art
weiblicher Robinson. Die Fremdlinge haben mich aufgelesen.
Ich heiße Robina… von der REAKTOM.“

„Spannend, erzähle!“ Aber Astrid wartete nicht auf eine
Reaktion Robinas, sondern lief, jetzt schon munter, mit
blähendem Gewand in die Küche, ganz Gewohnheit. Doch sie 
wählte sorgsam eine konservierte Brühe und schickte sich an,
diese aufzuwärmen.

Oman, ebenfalls hinzugetreten, studierte das Etikett der Dose
und warnte: „Vorsicht, nur ein paar Löffel vorerst!

REAKTOM sagt mir nichts“, sagte er dann.

„Erzähle schon“, forderte Astrid, „wenn du uns schon
geweckt hast Eigentlich sollen wir…“ Sie verstummte, als ihr 
Oman mit einem leichten Kopfschütteln einen Blick zuwarf.

Irgendwie empfand Robina die Komik der Situation. Sie hatte 
die vergangenen Stunden fiebernd darauf gebrannt, zu
erfahren, wie die beiden Menschen auf das Schiff der Anderen 
gerieten, war beinahe vergangen vor Neugierde, was sich auf
der Erde während ihrer Abwesenheit getan haben mochte, und 
nun wurde sie bedrängt, von sich, von ihrer, im Gegensatz zu 
dem, was sie hören wollte, belanglosen Geschichte zu
berichten. „Okay“, sagte sie ergeben, und sie schilderte in aller 
Kürze ihren Lebensweg und beantwortete Fragen.

Sie saßen gemütlich in der Sesselecke des Wohnbereiches der 
beiden Aufgewachten, tranken einen roten Wein noch aus
Robinas Vorräten, und gar nichts deutete darauf hin, dass das
Schiff geringfügig unter Lichtgeschwindigkeit durch das All
raste.

„… so bin ich hierher verschlagen worden“, beendete Robina 
ihren Lebenslauf „Wir haben euch, bestimmt gegen den Willen 
des Ersten, geweckt, weil ich, Menschenskinder, das müsst ihr 
verstehen, mit meinesgleichen endlich wieder Kontakt haben
wollte. Und nun redet endlich, wie seid  ihr  auf das Schiff
geraten!“

„Das ist schnell gesagt.“ Oman nahm das Wort. „Dir ist
bekannt, dass sie vagabundieren auf der Suche nach einem für 
sie passenden Planeten. Nun, sie nahmen an, mit der Erde
einen solchen gefunden zu haben, ohne Rücksicht darauf, dass 
er bewohnt ist. Sie kamen als kompromisslose Usurpatoren,
brutal besitzergreifend. Wer sich nicht unterwarf, wurde
niedergemetzelt…“ Oman schilderte Details von Gräueltaten,
vom Vormarsch der Invasoren im Norden Finnlands. Er
berichtete von der heroischen Formierung des Widerstands,
von der Reaktivierung musealer Waffen… „Aber eine alte
Vision der Menschheit zerstob, dass alle, die interstellar reisen 
und aus der Tiefe des Alls kommen können, angeblich
friedfertig und a priori human sein müssen, weil nur die
gemeinsame Kraft einer Spezies solcher wissenschaftlichen
Höchstleistung fähig sein sollte. Wir wurden schnell eines
Besseren belehrt. Du weißt, dass die Menschheit seit einem
halben Jahrhundert global abgerüstet ist, Vernichtungskriege
der Vergangenheit angehörten. Sie trafen uns also völlig
wehrlos. Und unsere eigene Geschichte lehrt uns ja, dass man 
gegen ein Maschinengewehr mit einem Palmwedel nichts
ausrichtet. Stets haben stärkere, sprich: besser bewaffnete
Menschengruppen im Macht- und Profitstreben die
schwächeren nieder gemacht. Denk an die Kreuzzüge, an das
Indianerschlachten, das Sklavenelend oder, aus der jüngeren
Historie, als man glaubte, die Vernunft hätte längst siegen
müssen, die verheerenden Ölkriege. Einer vernichtend
trügerischen Vision also sind wir aufgesessen.

Nun, nach großen Verlusten ist es gelungen, den aggressiven 
Kern der Angreifer zu vernichten. Die übrigen, bei denen wir 
uns jetzt befinden, haben sich mit der Menschheit arrangiert
und sind auf ihre Odyssee zurückgekehrt. Aber du siehst, ihre 
Haltung zu uns Menschen ist, na, zumindest differenziert. Der
Erste mag uns nicht sonderlich, der jetzige Wachhabende
reicht uns die Hand.“ Oman trank einen Schluck. –
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Entsetzt hatte Robina Omans Bericht verfolgt, oft begleitet von 
Lauten schrecklicher Verwunderung. So also stellte sich der
Kontakt der Anderen mit den Menschen dar, auf diese
furchtbare Art haben sie sich kennen gelernt. ,Deshalb weiß
der Erste, wie wir sind, wie ich bin – ein Ergebnis blutrünstiger 
Obduktionen!’ Robina wusste, das zu verkraften, würde sie
noch lange brauchen.

„Und ihr? Euch haben sie gekidnappt!“ Robina nutzte die
Pause für ihre Suggestivfrage.

„Wo denkst du hin. Wir sind freiwillig hier und auf eigenen

Wunsch“, antwortete Astrid.

„Trotz des Horrors, den jene über die Menschen gebracht

haben?“

„Ist es nicht ein Ereignis sondergleichen?“, fragte Astrid

euphorisch zurück. „Endlich, endlich ein erfüllter
Menschheitstraum! Und wir sind dabei! Wann schon hatten
Anthropologen eine solche Gelegenheit! Wir sind nämlich
Anthropologen.“ Sie fasste Oman um die Schulter und fuhr
sachlicher fort: „Die diktatorische Führungsequipe existiert

nicht mehr.“

„Da würde ich nicht darauf bauen“, gab Robina zu bedenken. 

„Auf diesen Schiffen hier befindet sich nur ein kleiner Teil von 

ihnen, und nur die haben irdische Erfahrungen. Etwas

anderes…“ Robina fragte interessiert. „Wann wollt ihr wieder 

zurückkommen?“

Den Bruchteil einer Sekunde huschte so etwas wie Wehmut

über Astrids Gesicht. „Wahrscheinlich nie“, sagte sie dann

obenhin. „Stimmt’s Oman? Wir haben alle Brücken hinter uns 

abgebrochen. Und du?“

„Ich werde in zirka zwölf Jahren abgeholt…“, Robina verzog 

die Mundwinkel, „hoffe ich jedenfalls. Der Erste hat mir

versichert, einen Spruch zur Erde abgesendet zu haben.“
„Na, da drücke ich dir die Daumen. Dass das verdammt

unsicher ist, weißt du. Aber…“, und Astrid lächelte, „da kannst 

du ja unseren Bericht über unser Erleben bei denen

mitnehmen. Wir hatten schon Sorge, dass man auf der Erde

von uns nichts mehr erfahren wird.“ –

Die Wissbegier ihrer Reisegefährten konnte Robina
verhältnismäßig schnell befriedigen. Nicht so umgekehrt.
Sie informierten sich gegenseitig über Herkunft und
Werdegang. Danach hatten sich Astrid und Oman während des 
Studiums an der Universität in Kapstadt kennen gelernt. Vom
Elternhaus hatten sich beide frühzeitig gelöst, an
Ausgrabungen in Äthiopien teilgenommen und aneinander so
viel Gemeinsamkeiten entdeckt, dass sie meinten, eine
längerfristige Partnerschaft eingehen zu können. Mit als Erste
zum Freiwilligen-Corps gemeldet, kämpften sie in vorderster
Front gegen die kosmischen Invasoren und erreichten bei den
Friedfertigen durch intensives Bemühen die Einwilligung zur
Mitreise. Die Auswahl aus einer Vielzahl von Bewerbern
hatten sie ihrer Unabhängigkeit und der Fürsprache ihres
ehemaligen Professors zu verdanken. Die Anderen hatten
ihnen auf dem Schiff die Wohnung eingerichtet, wovon sie
allerdings nicht allzu viel hatten, da ihnen kurz nach dem
Verlassen des irdischen Orbits die Anabiose nahegelegt wurde. 
Sie zeigten sich verwundert, als Robina ihnen mitteilte, dass
die Atmosphäre des Wankelsterns, des Ziel ihrer Reise,
wahrscheinlich auch auf Dauer für Menschen verträglich sei.
Robina ihrerseits staunte darüber, dass die Anderen zunächst 
die Erde und nun diesen Planeten als für sich geeignet ansahen, 
wo doch beide ähnliche Gashüllen haben.

Oman lächelte bei der Antwort: „Sie leben jeder für sich in
einem autonomen System. In welchem, wissen wir noch nicht. 
Sie haben sich wohl seit Jahrtausenden ihrem ehemaligen,
sterbenden Planeten angepasst. Ich denke, jene, die das Sagen
haben, sind nicht so zahlreich. Und für sich, abgekapselt, leben 
sie bestimmt ohne Schutzhülle in einer Atmosphäre.“ Oman
zuckte zum Zeichen, dass er lediglich vermutete, mit den
Schultern. „Vom so genannten Fußvolk dieser Spezies habe
ich dir berichtet. Von denen lebt jeder ausnahmslos in seiner
organischen kugeligen Hülle. Das Schiff hat – mit Ausnahme
des Wohntrakts natürlich
– zum Druckausgleich eine
Schutzgasatmosphäre. Wir glauben, Helium.“

Und endlich kam Robina zur ihrer, ihr auf der Seele
brennenden Frage: „Wie sah’s aus auf der Erde, als ihr
aufbracht?“

„Ja, wie…“ Astrid wiegte den Kopf. „Die fortgeschrittene
Globalisierung hast du ja wohl noch kennen gelernt. Die
paneuropäische Politik: Hilfe für die Schwachen und des
Ausgleichs sozialer Unterschiede hat sich gegenüber dem
überseeischen Hegemoniestreben, dem Abhängigmachen und
der militärischen Gewalt im Prinzip durchgesetzt. Beide
Modelle konkurrieren miteinander. Der asiatische Block, an
der Spitze China, geht in vielem eigene Wege, zum Beispiel
den der so genannten Gelenkten Demokratie. Es ist dort
gelungen, mit der Korruption aufzuräumen und
Eliteregierungen zu bilden, unabhängig von jedem
Parteienklüngel, die erwiesenermaßen mehrheitlich
sanktionierte Entwicklungen durchsetzen, auch rigoros gegen
Widerständler. Es herrscht dort eine weitgehende soziale
Harmonie. Dieses System erlangt zunehmend Modellcharakter 
und hat Beispielwirkung in Ländern der überseeischen 
Einflusssphäre. Die Weltbevölkerung nimmt – nach einem
Höchststand von über zehn Milliarden – nunmehr ab. Das ist 
im Wesentlichen der lückenlosen Elektrifizierung des
bewohnten Teils der Erde zuzuschreiben. Denn damit gehen
einher eine umfassende Kommunikationsmöglichkeit und
Information. Aufklärung gelangt so in den letzten Winkel. Der 
weltweite Rückgang der Armut trägt Früchte. Hunger und
soziale Verelendung sind, auf niedrigem Niveau zwar,
weitgehend gedämpft, wodurch heimtückischer Terror
zurückgedrängt wurde. Da aber die Schere zwischen den
Wenigbesitzenden und der superwohlhabenden Minderheit viel 
weiter als zu deiner Zeit klafft, kam es auch lokal zu spontanen 
militanten Auseinandersetzungen. Durch Abkapselung,
Schutzmaßnahmen und natürlich Nutzung aller Möglichkeiten, 
die Reichtum bietet
– insbesondere die Anwendung der
Gentechnik  –, wird die Kluft zwischen einer Minderheit und
dem übrigen Teil der Weltbevölkerung nicht nur im
materiellen Bereich tiefer.

Aber bedenke bitte, Robina, was wir dir berichten, beschreibt 
einen Zustand, wie er sich vor acht Jahren dargeboten hatte. In 
der schnelllebigen Zeit wird sich sehr viel verändert haben.“

„Und in etwa zwanzig Jahren kann ich es selber feststellen“, 
sagte Robina sarkastisch. Eine Weile schwieg sie betroffen.
„Da gehe ich auf die Achtzig… aber erleben möchte ich es
schon“, setzte sie leise hinzu.

„Wenn du in Anabiose gehst, alterst du langsamer“, tröstete
Oman und lächelte. 

„Ich gehe mit euch in Anabiose!“ – 
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Sie verbrachten noch drei Tage in entspannter Atmosphäre,
Robina noch immer nicht im Reinen mit der Rolle, die die
Anderen, ihre Retter, auf der Erde gespielt hatten. Immer
wieder hinterfragte sie Details.

Astrid und Oman ließen sich schildern, was sie auf dem
Wankelstern vorfinden würden, soweit die Crew der
REAKTOM dort selber Kenntnisse gewonnen hatte.

Robina erwartete von dem abermaligen Besuch dieses
Planeten nichts Besonderes. Jetzt, da sich ihr Wunsch, etwas
über den Aufenthalt der Fremden auf der Erde zu erfahren, auf 
diese überraschende Weise erfüllt hatte, wurde die Reise für
sie reizlos. Allerdings, und das tröstete sie, würde für jene, die 
da kommen, um sie abzuholen, wegen der dann eingetretenen 
Bahnkonstellation zwischen Wankelstern und Bolid, kaum ein 
Umweg entstehen, wie Birne bei einer Recherche im
Bordcomputer feststellte. Nur, man müsste die Kommenden
bei ihrer Annäherung natürlich auf die veränderten Positionen
und Parameter aufmerksam machen.

Robina ließ es sich natürlich nicht nehmen, dem 
Einschlafprozess ihrer Reisegefährten beizuwohnen.

Birne handelte strikt nach der Instruktion, die er aus der
Schiffsdatenbank holte.

Alsbald waren die beiden von ihm an das Versorgungssystem 
angeschlossen, ein letztes Winken, und in kürzester Zeit fielen 
Astrid und Oman die Augen zu.

Robina warf noch einen Blick auf den nackten Körper
Omans, lächelte in Erinnerung an ihre Gefühlswallung, als sie 
ihn zum ersten Mal sah, und sie verließ mit Birne den Raum. 
Er verriegelte die Tür zur Diele sehr sorgfältig und meinte auf 
Robinas Frage, der Einbruch würde in der Zentrale wohl nicht 
registriert worden sein.

„Und wie komme ich in den Schlaf?“, fragte Robina,
nachdem sie überdacht hatte, dass es im Wohntrakt keine
technischen Voraussetzungen dafür gab und sie nicht 
annehmen konnte, dass in einer der fremden Kabinen für einen 
Menschen passende Bedingungen herrschen könnten. Bang
wurde ihr bei dem Gedanken, man könne allzu sehr
improvisieren und damit ein Wiedererwecken fraglich machen.

Birne leitete Robinas Wunsch, nunmehr in die Anabiose
gehen zu wollen, an den Wachhabenden weiter.

Der bat um etwas Geduld. –

Einige Zeit nach dieser Anfrage vermeinte Robina irgendwo
im Schiff ein leises Rumoren zu vernehmen, das in Intervallen 
wiederkehrte und eine Weile anhielt.

Sie ordnete mechanisch Gegenstände, schützte Lebensmittel
vor dem Verderb, und sie hatte bei all diesen Tätigkeiten das
Gefühl, als befände sie sich bereits in einer Art Trancezustand 
oder Halbschlaf. Das Um-sie-Herum verlor an Konturen.

In einem lichten Augenblick empfand sie dieses Abschalten
als angenehm, vertrieb es doch die Furcht vor der Gefahr, dass 
ihr Dilettanten einen ewigen Schlaf verordnen könnten.

Aber dann gelang die Überraschung: Birnes Gesichtsdioden
spielten, ein Zeichen, dass in irgend einer Weise aktiviert
wurde.

Die letzten wenigen Verrichtungen waren getan.

Stunden nach dieser Reaktion Birnes hatte sich Robina wie
auf heißen Kohlen gefühlt, nervös in Erwartung des
Kommenden.

Dann tauchte ebenso unvermittelt wie beim ersten Mal der
Wachhabende auf – wieder als schlierendurchsetzter milchiger 
Quader, und seine Stimme füllte den Raum: „Bist du bereit für 
den Schlaf, Robina Crux?“

Zum Zeichen, dass sie es sei, stand Robina auf, das Gesicht 
ihm zugewandt.

„Komm!“ Und er schwebte hinaus auf die Diele, auf die
schwere Tür zu, die vor ihm aufschwang.

Verwundert folgte Robina. ,Gibt er das Geheimnis preis?’

Gefehlt! Kein gläserner Container befand sich da, kein
Vorhang, sondern im Raum ein quaderförmiger massiver
Klotz, größer als die Schlafkabine der beiden Menschen. An
der linken Wand stand eine runde Klappe nach oben und gab
eine Öffnung frei. Da hinein lotste der Wachhabende Robina.

Eine normal breite Liege, zwischen dieser und der Wand ein 
schmaler Gang. Aus einem Kasten über dem Lager pendelten
Kabel und Schläuche. Mehr befand sich in dem Kämmerchen
nicht, für mehr wäre auch kein Platz gewesen. Zweifelsfrei
handelte es sich um einen Anbau an den veränderten Raum der 
beiden Schläfer, streng isoliert von jenen, offenbar, um deren
Anwesenheit zu vertuschen.

Vertrauensbildend fand Robina solches Versteckspiel gerade
nicht. Aber sie begriff, dass der Wachhabende sein Handeln
gegenüber den Seinen nicht preisgeben wollte, also tat, als
wüsste er nicht um den Kontakt der drei Menschen. Und sicher 
hatte der Erste das Procedere von Robinas Anabiose festgelegt. 
Sie folgte mit gemischten Gefühlen den Anweisungen, sich zu 
entkleiden und auf die Liege zu legen.

Dann trat Birne in Aktion. Sie kannte ihn nun jahrzehntelang, 
hatte manches Mal über seine Fähigkeiten gestaunt. Dass er
beinahe zärtlich mit seinen Manipulatoren den Tropf an ihre
Armvene legen konnte, setzte sie erneut in Verwunderung. Sie 
verspürte noch, wie Birne die Kabel an ihren Fuß- und
Handgelenken anschloss, und wartete auf die sicher nicht sehr 
angenehme Verbindung mit den Schläuchen, aber Orpheus
legte vorher seinen Mantel um sie. –

2. Teil
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Dunkel-orangefarbenes Licht füllte den Kopf, und langsam
breitete sich wie unter einer weichen Decke angenehme
schmeichelnde Wärme aus. Und ein feines Sausen hüllte sie
ein. Ganz langsam entstand Schwere. ,Ah, was ist…’, ging es
Robina durch den Kopf, gemächlich, als kröchen die Gedanken 
durch Watte. Und zäh tropfte Erinnern ein. Dann spürte sie
ihren Körper, Finger und Zehen spielten leicht, und mit einem
Ruck hob sie die schweren Lider. Sie blinzelte, blickte in eine 
leuchtende, wenig blendende Scheibe über ihrem Kopf. Dann
richtete sie die Augen zu ihren Füßen und erschrak ein wenig, 
denn sie sah in einen kleinen Schwarm bunter, schwirrender
Glühwürmchen. „Birne!“, rief sie.

Der Roboter schwebte, da er neben Robinas Lager keinen
Platz hatte, über ihr, und es war, als drücke das lebhafte
Leuchten in seinem Gesicht Freude über ihr Erwachen aus.

Robina befühlte zögernd ihren nackten Körper und
schwenkte… oder wollte ein Bein von der Liege herab
schwenken, was zunächst kläglich scheiterte. Sie holte kräftig 
Luft. ,Es ging doch bei dieser Astrid auch’, dachte sie
ärgerlich, und der zweite Versuch gelang.

Wacklig stützte sie sich Augenblicke gegen die Wand. Aber 
nach leichtem Schwindel stellte sich verhältnismäßig schnell
Normalität ein.

Robina setzte sich noch eine Weile aufs Lager; Birne
zwängte sich aus der Luke, kam aber alsbald mit einem Korb
zurück, in dem sich Robinas Kleider befanden.

„Wo sind wir?“, fragte sie während des Ankleidens ohne
sonderliches Interesse; denn natürlich konnte sie es sich
vorstellen.

„Im Orbit“, antwortete er. „Schon zwanzig Tage.“
„Und warum werde ich erst jetzt geweckt?“, fragte sie, nun
doch etwas ärgerlich, zurück.

„Ich weiß es nicht.“ Der Rhombus in seinem Gesicht flirrte
auf. „Deine beiden Leute wurden gelandet.“ Und sofort erlosch 
die Figur in seinem Gesicht wieder, als ob er befürchte, dass
man selbst kürzeste Unterbrechungen seines
Überwachungskontakts registrieren könnte.

,Ich soll also nach wie vor nicht wissen, dass es die beiden
Menschen hier gibt. Warum nicht? Genieren sie sich, diese 
feinen Anderen, dass ich von ihrem unrühmlichen, brutalen
Verhalten auf der Erde erfahren könnte?’ „Und was wird nun
mit uns?“ Robina biss sich auf die Lippe. Ein scharfer
Beobachter würde aus dieser Fragestellung heraushören, dass
sie sich auf etwas bezog, was ihm entgangen war. Sie baute
darauf, dass solche Nuancen untergingen.

„Wir bereiten uns auf die Landung vor – für morgen und mit 
deinem Boot.“

„Mit meinem… Ich denke, ihr könnt mit den großen
Schiffen, sie waren doch auch auf…“ Sie brach den Satz ab. 
Astrid hatte erzählt, dass die Invasoren mit einer Flotte im
Norden Finnlands niedergingen. „Meinetwegen. Und was
nehmen wir mit?“

„Es ist bereits beladen.“

„Ich habe etwas anderes gefragt.“

„Alles.“

„Alles“, wiederholte Robina nachdenklich. „Was deine Leute 
künftig mit mir vorhaben, weißt du nicht?“

„Nein. Ich bleibe bei dir.“

„Na, wenigstens etwas“, bemerkte Robina sarkastisch
lächelnd und hielt im Überstreifen des Overalls inne. Sie raffte 
die verbliebenen Kleidungsstücke, verließ schnurstracks die
Schlafkammer, ging ins Bad, ließ die Wanne aufschäumen und 
kuschelte sich hinein, fest entschlossen, es sich wohl ergehen
und den nächsten Tag einfach auf sich zukommen zu lassen. –
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Robina wurde von der Stimme des Ersten geweckt: „Ich grüße 
dich, Robina Crux. Dein Boot ist startklar, Aufbruch in einer
Stunde. Folge dem Leitstrahl.“

„Wohin geht es?“

Der Erste hatte die Verbindung bereits unterbrochen.
Erneut stieg Ärger in Robina an. ,Es geht also tatsächlich so 

weiter wie bisher. Na schön, ich werde sehen!’ Sie suchte das 
wenige, das sich noch im Wohntrakt befand, zusammen. Birne 
hielt bereits den Skaphander bereit, offenbar hatte er seine
Instruktionen.

Sie begaben sich zum Hangar.

Ein bisschen Wehmut befiel Robina, als sie auf das Boot
zuging  – oder Heimweh? Sie dachte plötzlich an die noch
verbleibenden mindestens zehn Jahre, ihr Schritt stockte, Birne 
vor ihr drehte sich ihr zu, als sei er ratlos. Schleppend, mit
gesenkten Kopf ging Robina weiter, stieg ein und rutschte in
den Sitz. Gedankenverloren strich sie über Steuerpult und
Bedienelemente, und plötzlich waren die Gefährten, Frank,
Mandy, Stef um sie herum im Cockpit der REAKTOM und im 
Sichtfenster der Wankelplanet, und sie fühlte sich wieder
versetzt in die Erregung von damals, als die Messwerte
Lebensbedingungen für Menschen angaben.

Robina kam zu sich, als die Triebwerke anliefen und sich ihr 
die Vibrationen mitteilten. Sie konzentrierte sich.

„Start in einer Minute.“

Vor dem Boot öffnete sich die große Luke. –
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,Wie damals, vor beinahe dreißig irdischen Jahren’ überlegte
Robina. Und abermals übermannte sie die Erinnerung. Mit
Mandy und Stef im Landeboot der lückenhaften Wolkendecke 
entgegen, aufgeregt und glücklich, weil feststand: ein
erdähnlicher Planet mit Wasserflächen und einer üppigen
Vegetation, ein Zeichen für eine dem Menschen verträglichen
Biosphäre  – trotz der durch die beiden Sonnen dirigierten
Wankelbahn. Robina erinnerte sich weiter, dass sie längere
Zeit über eine ausgedehnte Hügellandschaft flogen,
dazwischen Flüsse und Seen, bis sie auf eine Art Steppe trafen, 
auf der sie die Landung wagten. ,Wie wir nach Stunden der
Messungen und Analysen herumtollten, ohne Schutzanzug,
Mandy sich auszog, sich in den Sonnenschein fläzte und
verkündete, hier würde sie siedeln, eine kleine Farm, Kinder,
kein Lärm, weit, weit ab vom Moloch Zivilisation. ,Und schon 
nach einer Stunde nahm man den ganz leichten Geruch wie
nach Benzin, herrührend von den Kohlenwasserstoffen in der
Atmosphäre, nicht mehr wahr… Wie aufgeschreckte Hasen
rannten wir, als plötzlich dieser Sturzregen niederprasselte.
Und Frank, der in der REAKTOM wachte, neidvoll drängte,
ihm ja alle Details laufend zu berichten. Was gäbe ich drum,
wenn Frank heute wieder nervte…’

Das Boot durchstieß die Wolkendecke.
Wieder  blitzten Seen, schlängelten sich Flüsse zwischen
sanften Hügeln und Grün grüßte, Grün, so weit das Auge
reichte. Weit in der Ferne im Dunst ein Hochgebirge? Aber das 
Boot steuerte, automatisch gelenkt, auf etwas anderes zu, auf
eine graue, geometrisch auch in der Höhe gegliederte Fläche…

Und abermals geriet Robina ins große Staunen: Hatte sie
angenommen, sie würde zur Landung auf einem nicht
erschlossenen Planeten in eine provisorisch dafür hergerichtete 
Schneise geleitet, musste sie sich gründlich revidieren.

Das Boot landete auf einer Piste von einer Ebenheit, die nicht 
den geringsten Hopser auf das Flugzeug übertrug.

Die Landebahn lag inmitten eines Gebäudekomplexes – nein, 
eines Ensembles übereinander liegender Dächer ohne jede
Stütze. Obwohl diese äußerst stabil schienen, sah es aus, als
schwebten sie. Unter diesen Dächern lagerten allerlei Material
und Gerät. Große quaderförmige Container, mitunter
übereinander gestapelt, standen ausgerichtet. Nur ein Gebilde, 
das an ein riesiges irdisches Gewächshaus erinnerte, besaß
Bodenhaftung. Zwischen all diesem quirlten scheinbar
chaotisch grünliche Kugeln und unterschiedliche Roboter
umher, manche ähnlich Birne. Robina dachte unwillkürlich an 
einen Ameisenhaufen. Doch bei genauerem Hinsehen lag darin 
wohl System. Es schien, als entstünde an jedem Punkt des
überdachten Areals Neues: Behälter, stationäre Anlagen,
abgeschlossene Räume. Und was sich da bewegte,
transportierte, dirigierte, montierte! Nur, man hatte ihr gesagt,
das Schiff läge 20 Tage im Orbit. Beim besten Willen und
allen denkbaren Voraussetzungen hätte das Objekt in dieser
Zeit nicht aufgebaut werden können.

,,Unseres war das letzte Schiff, das vom Boliden
aufgebrochen ist“, antwortete Birne auf ihre erstaunte Frage.
„Andere sind schon längere Zeit hier.“

Noch bevor Robina ausstieg, ordnete der Erste an: „Folge
dem Roboter!“

Wieder lag der ganz leichte Benzingeruch in der Luft,
durchaus nicht unangenehm. Robina beschlich eine Art
Heimatgefühl, was wohl nicht zuletzt auf die Schwere
zurückzuführen war, die fast vier Fünftel der der Erde
entsprach. Aber schon nach wenigen Metern bemerkte Robina, 
dass sie sich daran würde erst gewöhnen müssen, obwohl auf
dem Schiff gegenüber dem Boliden etwa die halbe Erdschwere 
herrschte.

Sie folgte Birne bis beinahe zur Peripherie dieses
Durcheinanders, wobei sie sich an den Rand der Landepiste
hielten. Robina erschien es ausgeschlossen, sich einen Weg
durch das chaotische Treiben unter den Dächern zu bahnen.

Birne wies seine Begleiterin in einen kleinen Container. Als
Robina sich umsah, stieß sie doch überrascht die Luft aus: Was 
sie vorfand, entsprach allem, was zum Wohnen und zur
Befriedigung menschlicher Bedürfnisse notwenig war, aber auf 
das Provisorischste!

Ohne jeden Sinn für Ästhetik hatte man zusammengeklebt
oder geschweißt, was im Aussehen an einen Tisch, ein Bett,
einen Stuhl, Herd oder – in einem Nebenräumchen  – an die
Ausstattung eines Badezimmers erinnerte.

Als Robina einen Hebel betätigte, trat sie leicht erschrocken
zurück. Brachial schoss Wasser in das Klosettbecken. Sie
lachte belustigt auf.

„Komm“, gebot Birne. „Machen wir Platz.“

Robina sah sich um, folgte Birne hinaus und wurde beinahe
umgerannt von einer kleinen Maschine, die ein für sie
scheinbar überdimensionales Paket trug und dieses in Robinas 
künftige Heimstatt bugsierte. Und davor standen noch etliche
dieser Helfer beladen mit Vorräten aus dem Landeboot, die sie 
behände in die Behältnisse im Inneren verbrachten.

Robina seufzte in unernster Bewunderung.
,Umsichtig ist er, der Erste. Er lässt nichts aus, und ihm
entgeht offenbar nichts.’

„Wie lange soll ich eigentlich hier – in dieser Schachtel
wohnen?“ Und sie spreizte zwei erhobene Finger, wartete, bis 
sich in Birnes Gesicht der Rhombus zeigte. „Wo sind Astrid
und Oman?“, fragte sie.

Die Dioden erloschen. „Ich weiß es nicht“, entgegnete der
Roboter und beantwortete so gleichzeitig beide Fragen.

Und dann wurde es Robina doch bänglich zumute, als sie
daran dachte, dass es wohl 12 Jahre sein könnten, die sie unter 
diesen oder ähnlichen Bedingungen würde zubringen müssen,
bis die ersehnte Erlösung kam. –
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Die folgenden Tage verbrachte Robina damit, ihr neues
Umfeld zu erkunden. Niemand kümmerte sich um sie, wenn
man von Birne und dem Schleicher, der (oder ein anderer?)
sich wieder zu ihr gesellt hatte, absah. Sie wagte sich ins
Gewimmel; die Beweglichen wichen ihr aus, ohne sichtlich
Notiz von dem langsamen, sich auf Beinen aufrechterhaltenden 
Wesen Notiz zu nehmen. Mit vielem, was Robina sah, konnte 
sie nichts anfangen. Im Wesentlichen waren es wohl
Produktionsstätten, die entstanden. Auf riesigen Flächen
machten sich zahllose Roboter an gigantischen Werkstücken
zu schaffen. An einem anderen Ort wurde etwas montiert, was 
ein Raumschiff monströsen Ausmaßes werden konnte. –
An einem dieser Tage gelangte Robina an den nördlichen Rand 
dieses täglich sich nach allen Richtungen ausdehnenden
Areals, wobei sie sich nach dem Stand der Sonnen richtete.

Die Bebauung endete an einem kleinen Fluss, und man hatte
anscheinend nicht die Absicht, ihn zu überschreiten. Am
gegenüberliegenden Ufer schloss sich ein Landstrich an, der
gewiss jedes Siedlers Herz höher schlagen ließ. Nur in den
irdischen Voralpen hatte Robina je Vergleichbares gesehen.
Und in mittlerer Entfernung stand da ein Haus, nein, ein
weißer Kasten, quaderförmig, fensterlos, angeschmiegt an
einen ausgedehnten Hügel, auf dessen Gipfel ein üppiger Wald 
wucherte.

„Ich möchte mir das anschaun“, bat Robina. 

Beflissen rückte der Schleicher an ihre Seite und lud zum
Aufsteigen ein, indem er sich auf den Boden absenkte.
Robina begriff, saß auf, und sie schwebten über den
Wasserlauf. Sie fand Gefallen an dieser sanften Fortbewegung, 
blieb auf der Maschine sitzen, und sie strebten diesem Gebilde 
zu, das, je näher sie kamen, immer größer erschien.

Plötzlich blieb Birne, der vorausschwebte, stehen. „Tabu“, 
verkündete er.

Robina stutzte, lachte dann unernst verärgert auf und sagte:
„Hätte mich auch gewundert, wenn es hier so etwas nicht
gäbe.“ Sie glitt auf den Boden und schritt weiter, an Birne
vorbei, auf das Gebäude zu, jeden Augenblick erwartend, in
den unsichtbaren, undurchdringlichen Gummi zu geraten.

„Komm zurück“, rief Birne.

Nichts geschah.

Robina wandte sich um. „Worauf wartest du?“, rief sie.

„Ich kann nicht. Ich bin blockiert“, antwortete Birne.

Robina stand noch einen Augenblick überlegend, dann
winkte sie jedoch ab und ging zögernd weiter, immer noch
darauf gefasst, dass etwas geschähe.

Mit der Zeit schritt sie forscher. Die beiden Sonnen,
scheinbar nebeneinander stehend, meinten es gut Robina
begann zu schwitzen; hoher, grasähnlicher Bewuchs
behinderte.

Einige Male drehte sie sich um, blickte zurück. Die beiden
Roboter hatten sich nicht von der Stelle gerührt.

Dann stand Robina vor dem Kasten, ja Kasten. Zunächst
erblickte sie an zwei makellosen Wänden nichts, was wie ein
Eingang aussah. Erst als sie um die nächste Ecke bog, gelangte 
sie an eine diesmal viereckige Öffnung, die ins Innere, ins
Dunkle führte.

Augenblicke zauderte Robina überlegend. ,Wer a sagt…’, 
dachte sie und trat zögernd ein. Bald umgab sie dichter
werdende Dämmerung. Sie tastete sich vor, ohne auf etwas zu 
stoßen, was die Regelmäßigkeit des langen Korridors, in dem
sie sich bewegte, unterbrochen hätte.

Schon überlegte sie, umzukehren, als sie rechter Hand einen 
Lichtschimmer wahrnahm, der im Näherkommen intensiver
wurde und aus einer mit einer durchsichtigen, glatten Platte
verschlossenen Öffnung drang.

Vorsichtig beugte sich Robina zur Seite, um nur dem linken
Auge die Sicht frei zu geben.

Sie sah wenig und das undeutlich; die Platte war nicht
schlierenfrei.

Robina schaute auf ein pultähnliches Möbel, davor hockte
oder stand ein Gebilde, das ihr
– wahrscheinlich?
– die
Kehrseite zudrehte und aussah wie, wie, sie traute ihren Augen 
kaum, eine riesenhafte Zikade. Und dieses lebte, kein Zweifel; 
denn die rechte Seite – ein Flügel? – spreizte sich kurz ab und 
nahm dann seine vorherige Stellung wieder ein. Robina fiel die 
Schilderung Astrids ein: Sie nannten sie dieser flügelartigen
Gebilde wegen Engel…

Plötzlich wendete sich das Wesen und stelzte aus Robinas
Blickfeld. Sie wich zurück, aus Furcht, gesehen zu werden. Als 
sie wieder in den Raum hineinzuschauen wagte, war dieser bis 
auf einige seltsame Möbel leer. Quadratische Podien befanden 
sich da mit kalottenartigen Vertiefungen, als sollten sie Kugeln 
aufnehmen. In einer Ecke standen kaum sichtbar, weil aus
durchsichtigem Material, hochkant gestellte Quader
– die
Schutzhüllen?

„Robina Crux, warum ignorierst du unsere Warnung?“ Als
stünde jemand unmittelbar neben ihr, so laut scholl plötzlich
die Stimme, traf Robina bis ins Mark. Nach bangen Sekunden, 
in denen die heiße Schreckwelle abebbte, fand sie ihre Sprache 
wieder. Sie stammelte eine Entschuldigung und fügte mit noch 
zittriger  Stimme hinzu, dass sie nichts verspürt habe, das ihr
den Zutritt verwehrt hätte.

„Der Roboter hat dich auf die Tabuzone aufmerksam
gemacht. Geh!“

Aus dem dunklen Gang vor ihr schwebten zwei Kugeln, 80
bis 100 Zentimeter im Durchmesser. Gleichzeitig mit deren 
Auftauchen verspürte Robina einen Schub, der sich mit der
Annäherung der beiden verstärkte. Sie wurde dem Ausgang
zugedrängt. Sie sah sich schon in der Bewegung um. Von
jemandem, der gesprochen haben könnte, gab es keine Spur.

„Ich gehe ja schon!“ Und sie gab dem Druck der beiden
Kugeln nach. Als sie den Schritt beschleunigte, spürte sie
davon nichts mehr. Sie erreichte den Eingang, die beiden
runden Gesellen verblieben im Korridor. In der Ferne sah
Robina ihre Begleiter, die noch immer auf der gleichen Stelle 
verharrten.

Während des Marsches dorthin überdachte Robina das
Geschehene, und sie kam zu dem Schluss, dass eigentlich
nichts geschehen war. Gut, sie hatte einen von den Anderen
flüchtig gesehen, einen Oberen offenbar; denn von der Größe
her passte er in eine solche Kugel nicht hinein. Nach Astrids
Erzählungen traten die Höhergestellten in diesen milchigen
Quadern auf, so wie der Wachhabende zum Beispiel. ,Und,
was ist schon dabei, wenn ich einen von ihnen hüllenlos
gesehen habe? Aber sie wollen es nicht! Na und wenn schon! 
Dieser wird es überstehen.’ Damit tat Robina den Vorfall ab.

„Kannst du mir sagen, weshalb sie sich so verstecken?“, 
fragte Robina, als sie bei den Robotern ankam.

„Sie sind sehr sensibel. Einer der Gründe ist: In dir und auf
dir wimmelt es von Mikroben. Die Desinfektion während der
Anabiose ist nur mäßig wirksam. Du brauchst Bakterien für
deine Lebensprozesse.“

„Donnerwetter!“ Robina lachte. „Ihr seid aber gelehrig.“ Sie
wurde schnell ernst, weil sie daran dachte, wie die Anderen zu
ihren Kenntnissen über die Physiologie der Menschen
gekommen waren, nach Astrid und Oman auf die grausamste
Weise. „Und ein anderer Grund?“

„Manche mögen die Menschen nicht. Sie haben den
unrühmlichen Rückzug von der Erde schlecht verkraftet.“

Robina sog die Luft hörbar ein. „Gehen wir heim“, sagte sie.

„Sie werden es dir übel nehmen“, sagte Birne leise.

„Was sollen sie mir schon tun.“ Und sie schwang sich auf
den Schleicher, weil es galt, den Fluss zu überqueren.

Birne antwortete nicht. –

Am  Abend dieses Tages gab es doch noch eine Lektion: Der
Erste meldete sich und wies dringend darauf hin, dass sie
gewisse Regelungen, die ihr der Roboter stets mitteilen würde, 
einzuhalten habe. Das diene auch ihrer eigenen Sicherheit.
Konkret ging er auf den Vorfall vom Tage nicht ein.

Robina entschuldigte sich abermals, wusste jedoch nicht, ob
er es angenommen hatte, denn er unterbrach nach seiner Tirade 
offenbar sehr schnell die Verbindung.

,Du kannst mich mal, arroganter Mistkerl!’ Nunmehr ärgerte 
sich Robina ernsthaft über das Aufheben, das diese
Zivilisierten wegen einer solchen Lappalie machten. –
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Wieder vergingen Tage, während derer Robina durch die
rasant wachsende Siedlung strich. Gewiss, es gab
außerordentlich Interessantes zu sehen, von dem ihr vieles, was 
den Zweck anbetraf, verborgen blieb. Allmählich fiel ihr auch 
auf die Nerven, Birne, der nicht von ihrer Seite wich, stets zu
befragen und um Erklärungen zu bitten. Er tat dies natürlich
höchst bereitwillig, dennoch kam sie sich beinahe wie eine
neugierige Göre vor. Außerdem stumpfte ihre Wissbegier
langsam ab; die Ausflüge wurden langweilig. Nur einmal
verbrachte sie längere Zeit in dem gigantischen Gewächshaus, 
in das ihr Birne, trotz Aufforderung, nicht folgte.

In unübersehbar langen Reihen wuchsen kugelige Gewächse
unterschiedlichen Reifegrads heran, emsig betreut und
behandelt von kleineren Robotern. Einigen ausgewachsenen
Kugeln wurden Flüssigkeiten injiziert. Als Robina später Birne 
nach dem Sinn des Ganzen fragte, erhielt sie wieder, wie sie
eigentlich aus seinem Verhalten hätte schon schließen können, 
die stereotype Antwort: „Tabu.“ –

Als Ausgangspunkt für ihre Ausflüge nutzte Robina meist die
Landebahn, die Orientierung und an ihrem Rand ein gutes
Vorankommen bot Der Flugbetrieb war sehr mäßig, vielleicht 
sieben bis acht Starts und Landungen überwiegend dieser
erstaunlichen Hubmaschinen, die von Schwerkraftgeneratoren
angetrieben wurden.

In einer Ausbuchtung der Piste parkte auch Robinas
Landeboot. Und stets, wenn sie es erblickte, durchströmte sie
ein Gefühl der Sicherheit, glaubte sie das Band zu spüren, das 
sie mit der Heimat, der Erde, verwob.

Robina blieb beinahe das Herz stehen, als sie an diesem Tag 
bereits von weitem höchst erschrocken feststellte, dass das
Boot verschwunden war! Zunächst sah sie sich verwirrt um, in 
der Meinung, sie habe sich in der Richtung geirrt.

Als die heiße Schreckwelle abebbte, sie tief ausatmete, sagte
sie sich, dass die Maschine wohl nicht verschwunden sein
konnte, dass sich der Vorgang wohl schnell aufklären ließe. Ihr 
erster Versuch dazu, nämlich eine Frage an Birne, scheiterte.
Wenig später allerdings klärte er seine Herrin auf: Das Boot sei 
zu einer Inspektion in die Werft gebracht worden.

Die Auskunft befriedigte und beunruhigte Robina zugleich.
Man hatte die Maschine vor dem kurzen Flug aus dem Orbit
bis zur Niederlassung gründlich überprüft. Was also sollte
diese abermalige Inspektion, noch dazu in einer Werft? Das
würde ihr wohl der Erste erklären müssen.

An diesem Tag fand Robina nicht die nötige Stimmung für
Entdeckungsgänge. Sie kehrte alsbald in ihr tristes Quartier
zurück. Und die über Birne ermittelte Nachricht, dass der Erste 
erst am nächsten Tag für ein Gespräch zur Verfügung stünde, 
trug auch nicht gerade zur Aufhellung ihrer düsteren
Gemütsverfassung bei.

Erst am späten Nachmittag des nächsten Tages kündigte
Birne an – ebenfalls ein Novum –, dass der Erste sich in einer 
Minute melden würde.

„Du wolltest mich sprechen?“, fragte er unvermittelt.
„Was geschieht mit meinem Boot?“ 

„Du bist informiert – eine Inspektion. Außerdem ist es in der 
Werft geschützt, nicht der Witterung ausgesetzt.“

„Warum werde ich vor vollendete Tatsachen gestellt? Kann

ich dir vertrauen, Erster?“

Pause.

„Du kannst“, sagte er.

„Warum verschweigst du mir, dass ihr auf der Erde wart?“

Robina hatte lange überlegt, ob sie, ohne Birne bloß zu stellen, 

dieses fragen sollte. Sie hatte sich eine Erklärung zurecht

gelegt.

Erneutes Schweigen.

„Woher willst du so etwas wissen?“

„Wir Menschen mögen in unserer Evolution nicht so

fortgeschritten sein wie ihr. Aber blöd sind wir nicht. Woher,

wenn nicht von der Erde, solltest du Kenntnisse über unsere

Wohnungseinrichtungen haben? Wieso weißt du, dass der

Mars für eine Besiedlung durch euch nicht in Frage kommt?

Aus dem, was ich aufgeschrieben habe, geht das nicht hervor.

Und noch etwas: Warum unterschied sich mein Wohnbereich

im Schiff von dem, was ich noch vorfand? Gibt es außer mir

noch weitere Menschen unter euch, denen ihr solches

eingerichtet habt? Ich möchte sie sehen.“ Weiter wollte Robina 

nicht gehen. Der konkrete Hinweis auf Astrid und Oman hätte

unweigerlich Recherchen zur Folge und gewiss den damaligen 

loyalen Wachhabenden und Birne an den Pranger gebracht.
Die Pause, die dieses Mal entstand, zog sich so in die Länge, 

dass Robina annahm, der Erste hätte die Verbindung bereits

abgebrochen.

Doch dann sagte er. „Es ist jetzt nicht möglich. Sie befinden 

sich auf einer längeren Erkundungsexpedition.“

„Aha. Ich danke dir für deine Offenheit und bitte in Zukunft 

um Gleichbehandlung.“

Ein leiser Knacks verriet, dass er jetzt das Gespräch für

beendet hielt.

,Sie wären jederzeit in der Lage, mich mit Astrid und Oman

zusammenzuführen, gleichgültig, in welchem Winkel des

Planeten sie sich gegenwärtig aufhalten. Ich werde dich nicht

überfordern, Erster. Aber unterbuttern lasse ich mich nicht.’

„So, Birne, jetzt suchen wir die Werft auf. Ich will wissen, wie 

es meinem Boot ergeht. Hopp!“ –

3. Teil
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Sophie Merhoff lag langausgestreckt auf der unvergleichlich
elastischen Moosbank, deren Anlage sie dieser besessenen
Landschaftsgestalterin Lucie abgerungen und die sich so
prächtig entwickelt hatte, dass ihr selbst Sophies irdisches
Gewicht von 75 Kilo nichts anhaben konnte, auch wenn man
auf dem Roten weniger wog. Allerdings brauchte es die
flauschige Unterlage, allzu sehr würden die harten, fasrigen
Stängel die nackte Haut malträtieren.

Sophies Gedanken gingen träge. Sie räkelte sich, drehte den
Oberkörper, damit ihn Sunnyboys warme Strahlen besser
träfen. Ohnehin würde das Sonnenbaden bald zur Neige gehen; 
Nymphe musste jeden Augenblick die fernen Berge mit ihrem
filigranen grünen Saum schmücken, und rasch zwänge das
kühle Licht in die Kleider. ,Wer weiß, wie lange Sunnyboy es 
überhaupt noch macht’, dachte die Frau und streckte wohlig
die Arme.

,Wer hätte gedacht, dass Kaline so schnell den Geist aufgibt.’ 
Natürlich wusste Sophie, dass man den Zeitpunkt, zu dem die 
zweite Sonne verlöschen würde, sehr wohl vorausberechnet
hatte. Aber ihr gelbes Licht war so wohltuend gewesen, leitete 
nach der düster rötlichen Infras stets einen frohen Marstag ein, 
sodass Sophie die unlogischen, optimistischen Zweifel, die
Sonnenmacher mögen sich verrechnet haben, hoffen ließen,
bis… Sie erinnerte sich, wie die Mannschaft tagelang mit
Leichenbittermienen herumschlich, als die kleine Sonne fast
stündlich dunkler und die Möglichkeit, sie mit neuem
Brennstoff zu versorgen, immer unwahrscheinlicher wurde.
Ein partieller Weltuntergang, ein kleines Sterben, Verlust von
jahrzehntelang Geschaffenem.

Sophie stützte sich auf die Ellenbogen. Sunnyboy schickte
sich an, ihr zur Rechten in die Ebene einzutauchen, während
sich gegenüber der Himmel über den Bergen fahlgrün
verfärbte. ,Mittlerweile sind noch vier von sieben dieser
Sonnen übrig – und was ist passiert? Im Grunde nichts. Der
Tagesverlauf hat sich geändert, das Wachstum verlangsamt,
durch den zunehmenden Treibhauseffekt kam es noch nicht
einmal zu einer messbaren Abkühlung. Aber wenn Sunnyboy
auch… Drei Jahre geben sie ihm noch. Wenn wir bis dahin 
noch immer nicht wieder in der Lage sind, ihn zu reaktivieren, 
wird’s problematisch werden.’

Sophie verzog die Mundwinkel. Ihr rundes Gesicht wirkte
dadurch eher verschmitzt als besorgt.

,Drei Jahre’, dachte sie. ,Man hat ja gesehen, was in drei
Jahren passieren kann.’ Sophie liftete mit dem Unterarm die
Brust, um weißen Malen vorzubeugen. Sie blickte zur alten
Sonne, die wie hinter einem rötlichen Schleier aus Millionen
verwirrter Spinnenfäden klein und matt, noch überstrahlt von
Sunnyboy, fast im Zenit stand. ,Wenn nur du allein wieder
übrig bleibst, werden die Menschen in ferner Zukunft wieder
vom Roten Planeten sprechen, wenn sie den Mars meinen. Er
war auf dem besten Weg zum Grünen.’

„Ah, hier steckst du!“ Eine dunkle Männerstimme, gedämpft, 
wohl in der Absicht, nicht zu erschrecken.

Sophie richtete sich auf. In ihrer Körpermitte bildeten sich
Wülstchen. „Leo, hallo“, sagte sie. Ihre Verwunderung über
das Auftauchen des Kollegen hielt sich in Grenzen.

,Könnte als Bauchtänzerin gehen’, dachte der mit
Leo 
Angesprochene, ein schlaksiger Dreißigjähriger mit schmalem
Gesicht, Hakennase und Stoppelfrisur. „Lucie hat dich gesucht. 
Es ist wohl etwas mit dem Teleskopgetriebe.“

Sophie pustete eine blaue Strähne vom linken Auge. „Sorgen 
hat die Lucie“, sagte sie künstlich verwundert. Sie wurstelte
das etwas widerborstige Haar in den silbernen Dutt.

„Mach’s lieber gleich. Du weißt, dass sie schnell ungeduldig 
wird, wenn’s nicht spurt.“

„Ja, ja.“ Ein wenig Ärger schwang mit. Sophie stülpte sich
das Hängekleid über, griff den Sauerstoffspender, setzte die
Halbmaske jedoch nicht auf. Sie erhob sich träge, fasste die
Decke an einem Zipfel, zog sie von der Moosbank und warf sie 
sich über die Schulter. „Da gehen wir eben“, sagte sie ergeben. 
„Es wird ohnehin gleich kühl.“  Sie blickte hinüber zu den
Bergen, über die die schmale grüne Sichel Nymphes lugte. –
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Es stimmte schon, wenn Lucie Blackhill – immerhin hatte sie
im Observatorium das Sagen – sich etwas in den Kopf setzt,
sollte es schon, um Ärger abzuwenden, möglichst sofort
erledigt werden. Sie war die Jüngste der vierköpfigen
Mannschaft, fachlich kompetent, und sie bewies
Durchsetzungsvermögen und Gespür. Längst waren nach den
zurückliegenden katastrophalen Ereignissen Defätismus,
Mutlosigkeit und damit Schlendrian auch in einige der
Marsstationen eingekehrt. Jedoch nicht so bei Lucie. Und im
Grunde war ihr jeder in dem kleinen Team dankbar, dass sie in 
aller Freundschaft ein Regime aufrecht erhielt, als sei nichts
geschehen, wenngleich der Alltag mehr und mehr Defizite 
spüren ließ. Längst aber, und das war Lucies Maxime, gab es
keinerlei Grund, sich gehen zu lassen oder gar zu verzweifeln. 
Es hieß lediglich, sich ein wenig einzuschränken, Ansprüche
zurückzufahren und im Übrigen zuzupacken, um aus dem
Schlamassel wieder heraus zu kommen. Gut, die Menschheit
hatte sich dezimiert, stark dezimiert bis beinahe zum Exitus,
aber untergegangen ist sie nicht. Grund genug, so Lucie, einen 
zweiten, besseren Versuch zu wagen. Jawohl!

Oberflächlich gingen abermals solche Gedanken durch
Sophies Kopf, wie öfter, wenn Lucies Aufbegehren gegen die
Lethargie wieder einmal offenkundig wird. „Was gibt es zum
Abendbrot?“, fragte sie und schlug den Weg zur Kuppel ein,
die in etwa 100 Meter Entfernung inmitten eines Grüngürtels
aus der Ebene ragte.

Leo Tschernikow, von Haus aus Elektroniker und „Mädchen 
für alles“, erfreute sich im Team allgemeiner Beliebtheit, nicht 
nur, weil er abwechslungsreich und schmackhaft aus den
eintönigen, nicht gerade vielfältigen Zutaten zu kochen
verstand, sondern recht professionell Gitarre spielte, angenehm 
sang und sogar komponierte.

„Grünschwein mit Röstwurzel.“

„Schon wieder?“, fragte Sophie obenhin zurück. Sie aß das
zarte kalorienarme Fleisch dieser Wildlinge gern, und dass
dieses in der letzten Zeit häufiger auf dem Speiseplan stand,
störte sie im Grunde nicht. Was ihr daran nicht so behagte:

Dass diese possierlichen, zutraulichen Tiere zum Verzehr
abgeschlachtet wurden, für Sophie heutigentags ein Rückfall
ins Archaikum. Nun gut, die Population musste kurz gehalten 
werden. Aber was schon konnten die armen Tiere dafür, dass
den Marsianern die Züchtung außer Kontrolle geriet? ,Erst sind 
die Macher wie Helden gefeiert worden, als die Verquickung
Flora-Fauna gelang, und jetzt können wir sehen, wie wir mit
den Viechern fertig werden.’

„Du weißt, solange der Nachschub von der Erde weiter so
spärlich sein wird, muss ich mich mehr auf Einheimisches
besinnen. Ich denke, du magst es?“

„Freilich, wenn du kochst!“ Sie lächelte und zog die Luke zur 
Schleuse auf. „Aber wenn Sunnyboy auch noch verlischt, ist es 
aus. Keine Assimilation, kein Grünschwein.“

„Ah, die stellen sich um. Sie naschen dann eben nicht mehr
nur die Knospen, sondern putzen die Pflanzungen weg.“

„Na, bravo. Tschüss! Und welche Pflanzungen meinst du?
Gedeihen sie ohne Licht?“ Sie stieg leichtfüßig die wenigen
Stufen zum Wohntrakt empor, während Leo den Weg zu den
Wirtschaftsräumen einschlug. –
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Eilig, zu Lucie zu kommen, hatte es Sophie trotz Leos Geunke 
nicht. Sie löste das Haar, ordnete die blaue Strähne sorgfältig 
ins Silberne ein, wohl bewusst, dass es Lucie, die auf ihr
Äußeres kaum Wert legte, gewiss ins Auge stechen würde. Sie 
lümmelte sich in den Sessel und trank genüsslich ein Glas
roten Weins. ,Auch einheimisch’, dachte sie belustigt und hielt 
das Gefäß gegen das Fenster. ,Der braucht Licht und Wärme.
Wenn er versiegt… Von der Erde schaffen sie bestimmt so
Überflüssiges nicht her. Und wer weiß, wann es dort wieder
Winzer geben wird.’ Sie goss nach.

Sophie genoss noch Augenblicke das angenehme Prickeln auf 
der Haut nach dem Sonnenbad, sortierte und packte
Werkzeuge ein und stieg dann nach oben in die Kuppel.

Lucie saß am Monitor, starrte auf Zahlenkolonnen und sah
nur kurz auf, als Sophie eintrat. „Da bist du ja endlich“, sagte 
sie.

Auch in der ungesunden, gekrümmten Haltung ließ sich
deutlich Lucie Blackhills zarte, beinahe zerbrechliche Gestalt
erkennen. Sie trug das dunkle Haar pflegeleicht stoppelig, stak 
in einem enganliegenden grauen Overall, und das schmale
Gesicht wirkte kränklich blass.

,Aber das kann auch am Widerschein des Bildschirms
liegen’, dachte Sophie. „Wo brennt’s denn?“, fragte sie.

„Ich habe schon immer gesagt, diese japanischen Getriebe
taugen nichts. Man kann nicht überall auf Teufel-komm-raus 
Kunststoff verwenden. Ja, auf der Erde vielleicht. Wann
bewegen die dort die Teleskope schon mal. Vier Wochen eine 
Einstellung. Anträge und Warteschlangen, wenn jemand einen 
Sektor absuchen möchte. Deshalb sind auch die Entdeckungen 
so spärlich. Vergleiche das einmal mit dem, was uns schon
alles gelungen ist…“ Während der Tirade hatte Lucie keine
Sekunde den Bildschirm aus den Augen gelassen und auch ihre 
Haltung nicht verändert.

Sophie hüstelte. „Was funktioniert nicht?“, unterbrach sie
sanft.

„Der Feintrieb. Der Feintrieb klemmt in der Rechtsdrehung.
Bei einem bestimmten Punkt schaltet einfach der Motor ab.“

„Das  muss er, wenn’s klemmt“, murmelte Sophie. „Kannst
du mir das einmal vorführen?“

Lucie seufzte, warf noch einen Blick auf den Schirm, gab 
sich mit dem Sessel einen Impuls, dass sie fast zwei Meter
vom Pult hinweg rollte, stand auf und begab sich zur
Steuerkonsole des Teleskops. „Wenn’s denn sein muss“, sagte
sie unwillig und betätigte einige Tasten. „Bitte!“ Lucie nickte
Sophie zu. Ihr Blick blieb kurz an deren Frisur hängen, ihre
Mundwinkel zuckten nach unten, als dächte sie: ,Wenn du
keine anderen Sorgen hast’, und sie wandte sich der Tastatur
zu.

Der Motor summte auf, und der mächtige Koloss schwenkte
nach links. Man sah die Bewegung der Apparatur eigentlich
nicht, man bemerkte sie lediglich am gestochen scharfen Bild, 
das der Schirm wiedergab. Es schien, als wanderten die
unzähligen glitzernden Sonnen unendlich langsam nach rechts 
über den schwarzen Grund.

„Ich schalte jetzt um“, gab Lucie an.

Die scheinbare Bewegung auf dem Schirm verlief
entgegengesetzt über den Ausgangspunkt hinaus, dann ein
Klack, und die Sterne standen fixiert. Auf der Konsole blinkte 
eine rote Lampe, und gleich darauf ertönte ein penetranter
Hupton.

„Da hast du’s.“  Es klang ein wenig rechthaberisch, als hätte
jemand ihre Wahrnehmung bezweifelt.

Sophie zog bedenklich die Stirn in Falten. „Sieht nicht gut
aus“, sagte sie.

„Na, das wirst du  wohl hinkriegen? Was glaubst du, wie
lange es dauert, bis ich von der Zentrale jemanden 
herbekomme? Und wir gehen acht Wochen zu Fuß, weil das
Treibstoffkontingent dabei draufgeht.“

,Wir kommen ohnehin nirgends hin, wofür wir ein Fahrzeug
brauchten’, dachte Sophie. „Natürlich versuche ich es.“

„Mensch, Sophie, ich brauche das Ding dringend – der
Hudsonschwarm… Auf der Erde kennen – kannten…“, fügte
sie gedämpft ein, „… sie jeden kopfgroßen Brocken, der ihrer 
Bahn nahe kommt. Hier… Wir müssen ständig beobachten.“

„Und – was machen wir, wenn tatsächlich einer einschlagen
will, na? Sehen wir mit den drei Abwehrraketen nicht ein
wenig alt aus?“

Lucie antwortete nicht sogleich. „Du weißt, Sophie, weshalb 
gegenwärtig kein Nachschub möglich, noch nicht wieder
möglich ist“, sagte sie ungewöhnlich sanft. „Aber was wir
noch können, wollen wir doch tun, oder? Also, bring die
Mechanik wieder zum Laufen.“

Sophie schluckte, blickte einen Augenblick betroffen. „Klar
mach’ ich das“, sagte sie dann und begann, die Verkleidung
des Getriebegehäuses abzuschrauben. –
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Sophie  – nur ihr Unterkörper ragte aus der Umhausung –
musste nicht lange suchen. Das Präzisionslager eines der
Zahnräder hatte sich verschoben, wodurch sich dessen Achse
verkantete und die Bewegung blockierte. Glücklicherweise
ließen sich Folgeschäden nicht entdecken.

Während Sophies Schimpftiraden, die dumpf unter dem
Getriebe hervor grollten, dass so etwas nicht passieren könne, 
so einen Pfusch müsste man denen zurückfeuern… wanderte
Lucie im Raum umher, und man merkte ihr an, dass sie sich
ihre Ungeduld und den Drang, Sophie zur Eile anzumahnen,
verkniff.

Immerhin: Nach einer Stunde kam die müde Aufforderung:
„Schalte mal an!“

Die Maschine summte auf, die scheinbare Wanderung der
Fixsterne begann erneut.

Lucie schaltete das Gerät auf manuell und setzte sich an’s 
Okular; Sophie befestigte die Verkleidung des
Getriebegehäuses. Sie sah auf, als aus Lucies Richtung ein
gestöhntes „Was…?“ drang.

Lucie saß, nein, hing förmlich vorgebeugt am Okular. Sophie 
hatte den Eindruck, als schicke sie sich an, durch die engen
Röhren in das Innere des Teleskops zu kriechen. „Was ist?“,
fragte sie aufmerksam.

Lucie antwortete nicht, winkte abwehrend, ohne ihre Lage zu 
verändern.

Sophie legte ihr Werkzeug ab und trat an den Monitor. Im
rechten Bildrand blinkten in einem roten Quadrat ein
Fadenkreuz und wechselnde Ziffernfolgen: Die Anzeige für
den Empfang elektromagnetischer Strahlung. Die Anzeige
wurde brüchig, flackerte, wurde deutlich, schwand wieder, ein 
Zeichen von Störungen oder geringer Intensität. Dann
verschwand das Phänomen gänzlich. Lucie regelte behutsam
nach. Auf ihrer Stirn standen winzige Schweißperlen.

Nach Minuten löste sie sich vom Okular, sah zu Sophie
gedankenvoll auf und brach nach einer Weile das Schweigen: 
„Da ist noch jemand draußen!“ Und heftig: „Mensch, Sophie, 
da sind noch welche draußen! Es haben noch mehr überlebt!“ 
Sie stand spontan auf und fiel Sophie um den Hals, drückte
sich an sich; Tränen rannen über ihre Wangen. Doch rasch
löste sie sich, glitt wieder in den Sessel und starrte erneut in
den Raum. Aber die merkwürdigen Zeichen blieben aus.

Plötzlich kickte Lucie wütend an den wuchtigen Ständer des
Teleskops. „Scheißkiste!“, rief sie. „Wer weiß, wie lang die
Sendung bereits lief, während das Mistding streikte.“ Und an
Sophie gewandt: „Du hättest dich ruhig etwas beeilen
können!“

Nach einer Pause, in der Sophie nachdenklich die Reparatur
vollendete, sagte Lucie zerknirscht: „Entschuldige – aber so
etwas, begreifst du, ich…“

In diesem Augenblick setzten die Zeichen erneut ein, wieder 
flackernd und mit größeren Unterbrechungen. –
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Nach langer Beobachtung dieses Signals und mit Einschaltung 
der noch bestehenden Besatzungen der fünf Marsstationen
gelangte man zu vier Erkenntnissen: Erstens: Der Strahl, wo
immer er auch herkam und wer ihn sendete, sollte nicht auf
dem Mars, sondern auf der Erde empfangen werden. Die
gegenwärtige Konstellation der beiden Planeten ermöglichte
den hiesigen Empfang. Zweitens: Dem monotonen
Grundsignal, das in drei Intervallen von einer Stunde drei Mal 
täglich gesendet wurde, war an zwei Tagen für zehn Sekunden 
eine Nachricht aufmoduliert. Danach konnte nur noch die
Trägerfrequenz, und die oftmals gestört, aktiviert werden.
Drittens: Bislang ist es wegen horrender Verstümmelungen
nicht möglich, außer einigen Wortfragmenten einen Sinn in
dem Text zu erkennen, und viertens: Zweifelsfrei handelt es
sich um ein Ereignis irdischen Ursprungs.

Letzteres löste einerseits große Aufregung aus; denn wer, in
aller Welt, sendet derartige Signale, deren Quelle vermutlich
im System
Alpha-Proxima-Centauri liegt? Andererseits
beruhigte die Erkenntnis, dass die Sendung von Menschen
stammt; denn die noch äußerst frisch in aller Erinnerung
stehenden überaus miserablen Erfahrungen mit Außerirdischen 
schreckten ab.

„Sagen wir…“, berichtigte Manuel Mendozza, eigentlich
Geologe, jetzt ein Mann für alles, im Allgemeinen wortkarg
und seines Vollbartes wegen ein wenig finsterlich wirkend. Er 
hielt mit dem Schneiden einer Salat-Staude inne, als die beiden 
Frauen wieder einmal spekulierten. „Sagen wir: Das Signal
kommt aus der Richtung  vom System Centauri. Die Quelle
kann gut und gern, na, vor unserer Haustür liegen.“ Und er
wandte sich wieder seinem Grünzeug zu.

Einen Schwerpunkt bildete natürlich das weitere Mühen um
Entzifferung der Nachricht – der Schlüssel zum Verständnis
des Ganzen. Bislang wurde aus dem dreimaligen Empfang mit 
einiger Sicherheit erkannt:

»r akt m 1 7.2 8 stö ü le de ro i i pha c t pla 3 or lgt ra l«
Das Auffälligste, auf das man größte Hoffnung setzte, bildete
die Buchstabenfolge ux, die gewiss auf ein besonderes Wort
hindeutete, das ein Anhaltspunkt, eine Spur sein konnte.

Der selbstverständlich zur Mondbasis und Orbitalbasis ERDE 
3 hergestellte Kontakt brachte, bei aller Aufregung, die der
Vorgang auch dort auslöste, lediglich die Zusagen, man werde 
unter Einsatz aller möglichen Mittel prüfen. Jedem Beteiligten 
war schmerzlich klar, dass es sich um außerordentlich
beschränkte Mittel handelte. „Es besteht keine Chance, dass
eines der Archive für Raumfahrt in den nächsten zehn Jahren
wieder seine Arbeit aufnehmen wird“, äußerte sich Ray
Murlog, der Chef der ERDE 3, gegenüber Lucie. „Und du
weißt: Während der Wirren in der Auseinandersetzung mit den 
kosmischen Invasoren ist die irdische Raumfahrt und alles,
was mit ihr zusammenhängt, arg vernachlässigt worden. Und
nach der HAARP-Katastrophe, das brauche ich dir nicht zu
erzählen, gibt es weder Zeitzeugen noch Leute, die das
Informations-Netz wieder in Gang bringen können. Hoffen
wir, dass das Signal wiederholt wird und wir es ungestörter
empfangen. Fest steht: Da draußen sind Menschen, die uns
etwas mitzuteilen haben, die vielleicht in Not sind oder eine
für die Menschheit wichtige Entdeckung gemacht haben. Eines 
sollte uns aber trösten und eine gewisse Hoffnung geben: Sie
verfügen über eine unvorstellbar leistungsfähige Energiequelle, 
sonst hätte uns die Botschaft nie erreicht. Von einem
Raumschiff aus halte ich die Abstrahlung für ausgeschlossen.
Ganz abgesehen davon, dass in den drei Jahren nach HAARP 
außer unseren Marsfähren und der Station sich im Raum nichts 
mehr bewegt hat.“

Lucie nickte gedankenvoll. Sie blickte in das ernste, müde
Gesicht Ray Murlogs, das noch auf dem Monitor stand. Dann
sagte sie wie zu sich selbst: ,,Wenn man von der Raumflotte
der üblen Engel absieht…“

Ray blickte aufmerksam und meinte dann nachdenklich:
„Was sollte ausgerechnet diese veranlassen…“ – 
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Gelegentlich  wurde das monotone Grundsignal in der
Mondbasis empfangen, dann wenn der Trabant mit der Erde in 
Opposition stand. Am klarsten erhielt man die Sendung in der 
Raumstation, wenn sie sich nicht im Funkschatten der Erde
befand. Im Marsobservatorium hingegen ließ mit der
Veränderung der Positionen der beiden Planeten die Intensität 
nach. Aber trotz aufmerksamer Dauerbeobachtung an allen
drei Standorten lag die Nachricht nie wieder an.

Stets wenn Lucie von ihrem Beobachtungsposten ergebnislos 
zurückkehrte, ärgerte sie sich und haderte mit dem Refraktor,
der im entscheidenden Augenblick, wie sie meinte, gestreikt
hatte. Möglicherweise hatte man so den eigentlichen Beginn
der Sendung verpasst, und vielleicht wäre sie nicht
verstümmelt gewesen. Ja, gäbe es auf der Erde noch die
Beobachtungen in den Großobservatorien, zum Beispiel dem
auf Fuerteventura, wären alle Signale automatisch gespeichert 
worden.

Bei diesem Gedanken seufzte Lucie ergeben, saß einen
Augenblick in sich versunken da und fasste dann plötzlich
einen Entschluss.

Sie saß mit Sophie Merhoff und Emanuel Mendozza beim
Abendessen, Leo Tschernikow hatte sie am Refraktor abgelöst.

„Sophie, was hält dich hier?“, fragte sie.

Die Angesprochene blickte überrascht auf, unterbrach das
Kauen. Sie schluckte dann, zuckte mit den Schultern und
fragte erstaunt zurück: „Was meist du? Unsere Arbeit
natürlich. Eine merkwürdige Frage.“

„Natürlich.“ Lucie befasste sich intensiv mit einer Scheibe
Sülze aus Marsgemüsen. „Aber außer diesen Beobachtungen
sind wir doch alle vier nicht so richtig ausgelastet, oder?“

„Na, na“, brummelte Emanuel und sah von einer der beiden
Frauen zur anderen. Mit der Linken strich er seinen
kohlschwarzen, undressierten Vollbart, was er immer tat, wenn 
etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Außer den kleinen
grauen Augen war von seinem Gesicht nichts zu sehen.

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Sophie nun bestimmt,
straffte sich und legte betont und geräuschvoll das Messer auf
den Teller.

„Mir  lässt die Nachricht keine Ruhe.“ Lucies Ton klang
versöhnlich.

„Und?“ Sophie saß noch immer steif und blickte fordernd auf 
die Gefährtin.

Eine Weile war nichts zu hören, außer dem Knistern von
Emanuels Barthaaren.

„Wir müssten in die Archive.“

„Hm.“

„Ich habe mir gedacht – in vier Tagen startet die Fähre – du 
könntest… Den Betrieb hier schaffen wir drei. Mark hätte
nichts dagegen.“

„Ich!“, sagte Sophie betont, doch sie lächelte leicht. „Mit
dem Chef hast du also auch schon gesprochen. Fein, dass er
nichts dagegen hat.“ Ihr Tonfall nahm eine spöttische Nuance
an.

„Was ist, machst du’s?“

Sophie guckte mit den Schultern, blickte zu Manuel.
Mechanisch glitten dessen gekrümmte Finger durch den Bart.
„Warum nicht? Du bist der Boss. Eine Abwechslung kann
außerdem nicht schaden.“ Man hörte nicht heraus, wie ernst sie 
das Zugeständnis meinte.

„Und wenn ich etwas dagegen hätte?“, fragte Manuel.

„Sie ist nicht aus der Welt“, sagte Lucie an ihn gewandt. „Es 
war schon immer das Risiko der See- und Raumfahrer, für
längere Zeit von ihren Partnern getrennt zu sein.“

„Und warum schickst du nicht Leo? So selbstlos bist du also 
nicht.“

„Manuel, Leo ist der einzige Elektroniker, den wir hier für
die fünf Stationen noch haben. Willst du, dass eines Tages
alles lahm liegt?“

„Und wenn wir beide zusammen…?“

„Lass, Manu!“, mischte sich Sophie in den Disput. „Drei
müsst ihr hier schon sein. Ich mache es, wir werden es
überstehen! Eine Ingenieurin könnt ihr am leichtesten
entbehren, das ist so. Es werden ja nicht gleich wieder die
japanischen Kunststoffräder den Geist aufgeben.“ Sie lächelte.

„Ich danke dir“, sagte Lucie. „Es wird nicht leicht werden“, 
fügte sie leise hinzu. „Das erste Mal, dass einer von uns wieder 
dort sein wird. Es ist längst nicht alles – beräumt.“ Sie betonte 
das Wort ,alles’ mit einem vielsagenden Blick. –


4. Teil
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,So hat man wohl früher hochgestellte Persönlichkeiten… nein, 
beliebte Stars empfangen’, dachte Sophie als sie als einziger
Passagier die Marsfähre verließ und aufs Höchste überrascht 
ins Spalier der wahrscheinlich zu hundert Prozent
versammelten Mannschaft der Orbitalbasis trat.

Ray Murlog trat ihr mit einem Strauß echter Gerbera
entgegen, und Sophie dachte, ,wo, zum Teufel, mochte er diese 
wohl aufgetrieben haben?’ Doch dann überfiel sie Wehmut als 
sie überlegte, wo die Ursache für diese neue Herzlichkeit
liegen mochte – daran, dass es heutigentags ein Ereignis war, 
wenn ein neuer Überlebender zur Gemeinschaft stieß, dass die 
Zusammengehörigkeit neu entdeckt wurde? Sophie begriff, 
dass sie dieses wahrscheinlich nicht so nachempfinden konnte. 
Schließlich war man auf dem Roten stets einsamer und mehr
auf die kleine Gruppe angewiesen gewesen als auf der Erde,
wenngleich in der letzten Zeit auch die Anzahl der
Marspioniere arg reduziert worden war. Hier aber, wo man den 
Atem der Katastrophe unmittelbar verspürt, verzweifelte Rufe
vergeblich ausgesandt hatte, wo die meisten von den Wenigen, 
die durch einen glücklichen Umstand dem Inferno entgangen
waren, sicherlich mit eigenen Augen… Wahrlich kein Wunder, 
wenn sie jeden Neuankömmling wie den verlorenen Sohn
empfingen. –

Wesentlich deutlicher und konstanter als im
Marsobservatorium lag in der Basis dieser merkwürdige
Permanentstrahl an, ein Zeichen, dass er tatsächlich der Erde
und nicht dem Roten galt. Wenn es dafür noch eines Beweises 
bedurft hätte: Er folgte der Erde auf ihrer Bahn! Immerhin
waren seit dem ersten Empfang Wochen vergangen. Jemand,
der sich in der Himmelsmechanik sehr gut auskannte und über 
die nötige Energie verfügte, hielt die Erde, aus welchem Grund 
auch immer, im Dauervisier, ein Umstand, der bei der
Mannschaft der Orbitalstation neben Staunen und Spannung
auch eine gewisse Unruhe, gar Befürchtung auslöste. Und das 
Bedauerliche: Erst durch Lucie aufmerksam gemacht, wurde in 
der Station das Phänomen entdeckt. Die dem Strahl
aufmodulierte Nachricht war gar nicht empfangen worden.
Wahrscheinlich wäre das in wesentlich besserer Qualität
geschehen.

,,Was soll ich machen“, hatte Murlog auf die nicht ohne
Vorwurf gestellte Frage Sophies geantwortet.
„Hundertzwanzig Leute bilden die Normbesatzung. Wir sind
zehn. Ihr seid ja auch arg dezimiert worden. Alles, was Beine
hat und halbwegs qualifiziert ist, wird verständlicherweise
unten gebraucht.“ Er hatte in mitleiderregender Ohnmacht die 
Schultern gehoben und kraftlos fallen lassen, einen Seufzer
ausgestoßen und die leicht basedowschen Augen gegen die
Decke gedreht. Ein ansehnlicher Bauch, rosige Wangen und
mitunter verschmitzter Blick aus rundem Gesicht deuteten
wohl darauf hin, dass er sich gern auch mit anderem als der
Suche nach vagabundierenden Signalen befasste. Der ganze
Mensch strahlte Gemütlichkeit aus. Sophie fielen seine Worte
über qualifizierte Leute ein, verwarf aber solche Gedanken
sofort als dümmlich und überheblich. Was schon wusste sie
wirklich von dem, worauf es jetzt ankam?

Eines verspürte Sophie sofort: Eine in alle Bereiche
einschneidende Sparsamkeit, die auch dazu führte, dass sie auf 
den nächsten Shuttle zur Erde zehn Tage warten
musste. 
Natürlich hatte sich in der jüngsten Vergangenheit der
verhaltene Umgang mit den Ressourcen auch auf die
Versorgung der Marsstationen ausgewirkt. Jedem wurde
bewusst, wie radikal sich die Existenzbedingungen ändern
mussten. Nur, auf dem Mars lebte man ohnehin eingeschränkt. 
Je mehr man aber an das ehemals Normale heranrückte, mit
Leuten in Kontakt geriet, die jählings aus dem Gewohnten
gerissen worden waren, desto unmittelbarer wurde man vom
Mangel berührt So erging es Sophie, obwohl sie sich in einer 
Orbitalstation aufhielt, die ohnehin einen Sonderstatus hatte.

Im Wesentlichen gab es weltweit keine Defizite – noch keine. 
Allenthalben lagerten Waren aller Art. Aber der größte Vorrat 
geht einmal zur Neige, die stabilste Maschine zu Bruch, und
vieles, insbesondere Lebensmittel, verdarb mangels Kühlung
oder Wartung.

Sophie beschlich zunehmend Furcht, ihren Heimatplaneten
wieder zu betreten.

Was für eine Freude hatte sie vor einem solchen Ereignis
stets empfunden, als sie alle zwei Jahre ihren achtwöchigen
Erdurlaub antrat Heute würde sie am liebsten, eingedenk
dessen, was sie erwarten mochte, den Start mir dem Shuttle
hinausgezögert haben.

Mit Sophie reiste ein junges Paar, das nach anderthalb Jahren 
Dienst in der Orbitalstation abgelöst wurde und sich nach der 
Landung in Pusztamonostor eilig verabschiedete mit dem
Verweis, dass es bis nach Helsinki ein weiter Weg sei, den sie 
ja vorwiegend auf dem Lande – das Flugzeug nach Berlin
ginge erst in einer Woche – bewältigen müssten, was Sophie
nicht sogleich verstand. Die beiden schritten rasch auf abseits
parkende Autos zu, von denen sich gerade eines löste und in
mäßigem Tempo auf den Shuttle zu rollte, vor dem Sophie
noch immer stand. Sie kam sich auf dem weiten,
menschenleeren Platz verlassen und bedrückt vor.

Das Auto steuerte tatsächlich auf sie zu; Sophie blickte sich
um. Außer ihr befand sich keine Seele in der Nähe. Die Crew 
hatte das Landefahrzeug noch nicht verlassen.

Der Wagen hielt vor ihr, aus dem offenen Fenster neigte sich 
ein Kopf, dessen Konturen mit dem dunklen Hintergrund des
Innenraums verschwammen, denn jener, der sich herausbeugte, 
war selber kohlschwarz. Ein rundes Gesicht, eine spiegelnde
Glatze, das Weiß zweier Augen und eine Reihe blendender
Zähne strahlten sie an. „Bist du Sophie!“, betonte er ohne
jeden Zweifel. „Ich Mba, abhole dich. Komm rein.“

Anstalten, auszusteigen machte er nicht, sodass Sophie nach
einigem Zögern ihren Trolley in das Auto warf und selber im
Fond Platz nahm.

„Werde ich dich begleiten, ganze Zeit“, erklärte Mba
freundlich, indem er den Wagen gemächlich anfahren und über 
den riesigen Platz rollen ließ.

Sie überquerten ein Areal, auf dem Dutzende von Flugzeugen 
aller Typen und Couleur, Tank- und Gepäckwagen standen,
fuhren an einem monumentalen Empfangsgebäude vorbei und 
passierten schließlich ein offen stehendes Tor, durch das sie
das Gelände des Kosmodroms verließen. –

2
Während der Fahrt begegneten sie keiner Menschenseele, aber 
unentwegt sprach, mit einer Hand gestikulierend, Mba, obwohl 
er das Fahrzeug lenken musste; denn wie fast alle technischen 
Einrichtungen, die einer Aufsicht und Wartung bedurften,
funktionierte das Fahrleitsystem nicht. Großes Glück gehabt
hätten er, fuhr er in seiner Rede fort, er und siebzig weitere
Bergleute, die in den Eisenerzgruben von Kwekwe, dem
ehemaligen Simbabwe, in der zweiten Schicht arbeiteten. Wie 
überhaupt die Kumpel weltweit Glück gehabt hätten, die sich
gerade unter Tage befanden. Jetzt sei er beim Sicherheitscorps 
des Kosmodroms.

Auf Sophies halbherzige Rückfrage, weshalb ein
Bergmann… antwortete er mit wichtiger Miene, für Sophie
nicht ganz einer Logik entsprechend: „Na, wer sonst!“

Obwohl Mbas Redeschwall durchaus für Sophie interessante
Informationen enthielt, hörte sie nur zerstreut zu. Sie sog die
Bilder der Landschaft, durch die sie fuhren, gierig in sich auf. 
Natürlich wusste sie, was Puszta ist, aber so, wie sie sich ihr
darbot, hatte sie sie nicht erwartet: Längs des Weges standen
Warntafeln, dass man sich nicht mehr als 30 Meter von der
Straße entfernen solle. Aber nicht das war es, was Sophies
Aufmerksamkeit voll in Anspruch nahm. In der riesigen Weite 
grasten Herden von Tieren – auch nichts Außergewöhnliches, 
wenn diese nicht so exotisch gemischt und von jeglicher
züchterischen Regelung anscheinend unberührt gewesen
wären: Neben den typischen Rindern, Pferden, Schafen und
Ziegen entdeckte Sophie da und dort ein Kamel oder
Dromedar, sogar einige Lamas und Gnus. Schweine stöberten
im Straßengraben. An Gebüschen und den lichten Wäldchen
standen Rehe. Einmal kreuzten drei Strauße gravitätisch den
Weg.

Mba bremste leicht. ,,Muss man aufpassen“, kommentierte
er.

Nun fragte Sophie verwundert: „Was haben die hier zu
suchen, woher kommen sie? Das ist doch nicht normal – und 
so viele!“

„Was willst machen! Sind frei, mussten frei sein. Wie sagt
man auf Schiff: ,Rette, wer kann’ sich. Problem ist kalter
Winter und bald Futter.“

Zusammengesunken, tief in Gedanken, starrte Sophie in das
lichtüberflutete Land. Sie blickte auf die entfernt vom Weg
einzeln stehenden Gehöfte, meist, dem Tourismus geschuldet,
riedgedeckt. Niemand hebelte am Balken der Ziehbrunnen,
kein Rauch stieg auf. Nur die Störche umsorgten ihren
Nachwuchs, Krähen stolzierten, und in den
Heckenrosensträuchern am Weg zankten Spatzen.
,Eine paradiesische Idylle’, dachte Sophie, und sie lächelte
sarkastisch. –

In den Dörfern, die sie passierten, fuhr Mba schneller. Am
Straßenrand, in den Einfahrten und Carports standen Autos, in 
den Vorgärten wucherte eine üppige Sommerflora, ungepflegt,
verwildert. Quer über etliche Pforten und Türen, insbesondere 
an öffentlichen Gebäuden und Gaststätten, hingen, den Zutritt
verwehrend, schmale rotweiß gestreifte Bänder. Kein Mensch
bewegte sich in den Siedlungen, nur streunende Hunde, Katzen 
und eine Unmenge Federvieh. Und bislang war ihnen, obwohl 
sie bereits über eine Stunde fuhren, kein einziges Fahrzeug
begegnet.

Sophie fragte nicht. Sie kauerte sich noch mehr in den Sitz
des Wagens, lehnte sich an ihren Trolley und schloss die
Augen. ,Was für eine Welt!’ Eine unsägliche Traurigkeit befiel 
sie. –

Budapest, eine wuselige, lebensstrotzende Metropole an der
legendären Donau, so hatte Sophie die Stadt in Erinnerung.

Was für ein Gegensatz! Auch hier unendliche Schlangen von 
Autos, abgestellt an den Straßenrändern. Akribisch saubere
Hauptstraßen, kein Papierschnipsel, keine Zigarettenschachtel.
Aber in der dünnen Staubschicht auf dem Fußweg, hinterließen 
die Schritte Abdrücke. Rot-weiße Bänder warnten vor dem
Betreten der Nebenstraßen.

Mba hielt vor dem Hotel Nemzeti, das Gästen der
Kosmodromverwaltung zur Verfügung stand. Die Halle
erstrahlte in alter, nostalgisch gepflegter K-und-K-Pracht. 
Doch statt beflissener Pagen und einem dienernden Portier
wies Mba auf einen riesigen, stilbrechenden Kühlschrank und 
ein großes Regal und erläuterte: „Hier ist, was du brauchst
hier. Und bitte…“, er blickte treuherzig, ein wenig verlegen,
„hinterlasse Zimmer bezugsfertig für nächsten Gast. Wäsche
ist auch hier.“

Als sie später die Rakóczi ùtja entlang bummelten, fragte
Sophie den nicht von ihrer Seite weichenden Mba, weshalb
man wohl die Nebenstraßen abgesperrt habe.

Er zögerte mit der Antwort. „Häuser noch nicht beräumt“, 
entgegnete er dann mit einem Schulterzucken.

Sophie fragte nicht weiter. Mittlerweile konnte sie sich
vorstellen, wovon die Gebäude noch nicht beräumt waren…

Trotz des lichten warmen Tages und der herausgeputzten
Bauten wurde es Sophie in der Leere und Stille der ehemals
durch Autos und Passanten prächtigen, verstopften und
lärmenden Rakóczi ùtja unheimlich.

Nach einer Viertelstunde begegnete ihnen ein Auto, dessen
Fahrer enthusiastisch mit Lichthupe und heftigem Winken
grüßte. Ansonsten nach wie vor menschenleer die Straße, auf
der man sich einst durch die Menge wursteln musste. Selbst zu 
der Vaci ùtja, vormals ein Muss für jeden Budapestbesucher,
verwehrte ein Band den Zutritt.

In den allermeisten Schaufenstern lagen prächtig präsentiert
Waren aus. In einigen Auslagen von Juweliergeschäften
herrschte gelindes Durcheinander, Lücken klafften zwischen
den Exponaten, als hätte jemand hastig einige entfernt. Manche 
Türen trugen Spuren gewaltsamen Öffnens.

Auf Sophies fragenden Blick hob Mba die Schultern.
„Kommt vor“, sagte er. „Aber nun vorbei. Jeder, was wollte,
hat. Leute begreifen, dass Anderes jetzt viel mehr wichtig ist.“

Als Sophie ein wenig zweifelnd die Stirn kraus zog, setzte er 
hinzu: „Gibt Gruppe von Verwaltung, wo wichtige Dinge
sicherstellt. Aber dauert eben Zeit.“

Lange starrte, über das Geländer der ElisabethBrücke geneigt, Sophie in die träge gleitende, strudelnde
Donau. Auch hier kein Frachtkahn, kein Boot…

Geduldig ließ Mba die ihm anvertraute Frau gewähren,
mahnte nicht zur Eile und, im Gegensatz zu seinem Verhalten 
während der Fahrt, er redete nicht ungefragt. Offenbar
empfand er, was in Sophie vorgehen mochte, die zum ersten
Mal so unmittelbar mit den schlimmen Folgen der Katastrophe 
konfrontiert wurde.

Sie stiegen zur Fischerbastei empor. Noch spiegelten sich in
den bis dato blank gebliebenen Metallicscheiben des HiltonHotels in eigenartigen Windungen und Wellen die Türme der
Mátyás-Kirche, und wie eh und je genoss man den Blick
hinüber zum Parlamentsgebäude. Jenseits der in der Tat
bläulichen Donau grüßte das Panorama Pests. Und Sophie
wollte nicht begreifen, dass sie nicht wie einst über eine 
quirlige Metropole, sondern über eine tote Stadt schaute. Und 
es wurde ihr schwindlig bei dem Gedanken, dass nunmehr alle 
Städte dieser Welt das gleiche Bild boten. –

Sophie disponierte um.

Ursprünglich sollte die weitere Reise mit dem einmal in der
Woche startenden Kleinflugzeug – sofern es Bedarf gab – nach 
Berlin führen und von dort wieder mit einem Wagen nach
Darmstadt zum Zentralen Archiv des Europäischen
Raumflugkontrollzentrums ESA. Diese Planung hätte jedoch
bedeutet, sich noch tagelang in dem verödeten Budapest
aufhalten zu müssen; denn die Maschine flog erst in fünf
Tagen.

Die ausgestorbene Stadt zehrte derart an Sophies Nerven,
dass sie meinte, es keinen Tag länger aushalten zu können. Es 
blieben nur die Spaziergänge in den bedrückenden
Hauptstraßen vorbei an den Absperrungen. Einmal besuchten
sie die berühmte Margareteninsel. Im Hotel waren sie und Mba 
die einzigen Gäste. In der Zeit ihrer Anwesenheit in Budapest 
begegneten ihnen ganze drei Autos.

Am dritten Tag nach ihrer Ankunft verließen sie in einem
kleinen Wohnmobil, das Mba aus der Vielzahl der parkenden
Autos ausgesucht hatte, die Stadt. Zwei Stunden hatte er
benötigt, um mehrere Wasserstofftanks für die Brennzelle zu
requirieren und zuzuladen. Auf Sophies erstaunte Frage
erläuterte er kurz: „Gibt noch in alle Länder genug Reserve,
aber wenn unterwegs Tankstelle vielleicht leer, dann leer.
Liefern sie unregelmäßig. Nimm auch Essen mit genug. Besser 
bleiben wir nicht stehen in Stadt und Dorf.“

Mbas einfache und eher lakonisch klingenden
Aussagen 
ließen so viel Raum für bittere Vermutungen, die Sophia derart 
deprimierten, dass sie auf jegliches Hinterfragen verzichtete.

Bei Komárno gelangten sie in das kleine slowakische
Bundesland, fuhren an Bratislawa vorbei die Autobahn nach
Prag, Pilsen und parkten das Wohnmobil zum Übernachten auf 
einer Wiese im Böhmerwald. Höchstens zehn Fahrzeuge waren 
ihnen auf der gesamten Tour begegnet. Zweimal wurden sie
von schnelleren Wagen überholt. Und immer begrüßte man
sich bei einem solchen Ereignis mit Licht und Winken.
Natürlich ließ auch Mba die Scheinwerfer aufflammen…

Sophie genoss die Stille des friedlichen Abends, lauschte auf 
die Tierstimmen, die aus dem nahen üppigen Wald drangen,
und ihr Blick verlor sich in dem unendlichen Sternengefunkel.
Augenblicke schien es, als könne sie all das Schreckliche, dem 
sie in den letzten Tagen begegnet war, von sich schieben,
verdrängen. Und zum ersten Mal in diesen Tagen glomm
Hoffnung in der Frau auf. Beinahe ausgerottet hat es sich,
dieses bis dato so ungeheuer
selbstherrliche 
Menschengeschlecht. Beinahe! Doch jene, die noch da sind,
verfügen über einen wundervollen, einen lebensstrotzenden
Planeten. Sollte da nicht ein Neubeginn gelingen? Einer, der
die Fehler der Vergangenheit vermeidet? –
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Unerbittlich bestand Mba darauf, dass zunächst er allein
Sophies Besuch des Archivs vorbereiten würde. Und das nicht 
nur, weil er von McLean, dem Direktor des Kosmodroms, den 
Auftrag dazu hatte, sondern weil möglicherweise die
Voraussetzungen für eine ordentliche Arbeit nicht oder noch
nicht wieder gegeben seien. Was immer das auch heißen
mochte: Sophies Phantasie malte Schreckensbilder, und sie
fügte sich, auch weil sie im Verhalten Mbas dessen Fürsorge
spürte.

Sie standen mit ihrem Wohnmobil am Stadtrand, unweit der 
Autobahnabfahrt in der Nähe einer Polizeistation, die keinen
Sperrvermerk trug und deren Räumlichkeiten sie nutzten.
Trockenlebensmittel und Konserven fanden sich reichlich,
sodass sie sich entschieden, die Station während des
Aufenthalts in Darmstadt zum Domizil zu wählen, zumal
dieses vom Kavalleriesand, dem Standort des Archivs, nicht
weit entfernt lag, wie ein detaillierter Stadtplan an einer Wand 
auswies.

Sie kamen am späten Nachmittag an, und Sophie genoss die
waldreiche Umgebung, die durch Vogelstimmen veredelte
Ruhe, die die nahe Grabesstille vergessen ließ.

Tags darauf ,lieh’ sich Mba ein Polizeifahrzeug und fuhr in
die Stadt.

Sophie hatte sich entschieden, die Station zunächst nicht zu
verlassen. Der Eindruck von menschenleeren Straßen,
Absperrungen und die Ahnung, was sich wohl hinter den
intakten Fassaden der Häuser abgespielt haben mochte und
noch befand, reichten ihr.

Nach einem kargen Mittagsmahl machte es sich Sophie 
bequem: Mäßig bekleidet lag sie im Gras und genoss die
schmeichelnde Wärme, und sie empfand wohlig den
Unterschied zu den Kunstgestirnen des Mars. Kein noch so
perfekter Sunnyboy konnte die gute alte Sonne ersetzen. Sie
las in einem drei Jahre alten Journal, aus einer Zeit, in der die 
Welt noch in Ordnung war. Ein Artikel erregte ihre
Aufmerksamkeit. Der Verfasser ließ sich über das HAARPProjekt aus als die wissenschaftliche Großtat des Jahrhunderts. 
Er machte sich über die Gegner dieser Glanzleistung lustig,
bezeichnete sie als Ewig-Gestrige und ihre Warnungen als
Forscherneid. Dann pries er: Endlich könnten alle noch
verborgenen Bodenschätze der Erde geortet, archäologische
Geheimnisse gelüftet und der Schutz vor Angriffen militanter
Gruppierungen verbessert werden – ein wichtiger Schritt zur
Vollendung der Sozialglobalisierung. Denn in Folge dieser
Hochtechnologie würden Hunderttausende neue Existenzen
und Arbeitsplätze entstehen…

Sophie ließ das Papier sinken. ,Recht hast du! Nicht
Hunderttausende, Millionen Existenzen müssen entstehen, um
dorthin zu kommen, wo wir uns einmal befanden. Und
wissenschaftliche Großtaten sollten nicht in Großmannssucht
und Arroganz der Macht ausarten.’

Vom nahen Autobahnzubringer drang zunehmender Lärm
herüber.

Sophie blickte überrascht, aufmerksam.

Aus der Stadt kommend, sauste ein großer offener Wagen
heran; sechs oder acht junge Leute, Frauen und Männer,
befanden sich auf der Ladefläche. Sie hatten das Wohnmobil
und Sophie entdeckt, winkten und schwenkten Flaschen,
lachten und riefen Unverständliches. Mit deutlichem DopplerEffekt verschwand das Gefährt in Richtung Autobahn.

Gedankenvoll streckte sich Sophie auf ihre Decke. ,Was wird 
werden?’, dachte sie, und Niedergeschlagenheit befiel sie. –

Mba kam gegen Abend. Er redete aufgekratzt, Darmstadt sei
eine schöne Stadt. Nicht umsonst habe man sie schon im
zwanzigsten Jahrhundert zur Wissenschaftsstadt erkoren, das
Europäische Raumflugkontrollzentrum hier angesiedelt.

Trotz seiner Beredsamkeit und Schwärmerei merkte Sophie 
ihm an, dass ihm das Erleben an diesem Tag zu schaffen
machte. Erst als Sophie nach dem Abendbrot fragte: „Du hast 
Unerfreuliches erlebt, heute?“, nickte er ernst, und seine
Mitteilsamkeit versiegte.

Erst am Mittag des zweiten Tages ihres Aufenthalts in dieser 
Polizeistation kam der Ruf Mbas, sie möge sich bereithalten, er 
hole sie ab, sie könne sofort in’s Archiv. –
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Bislang hatte Sophie in dieser neuen Welt die Erfahrung
gemacht, dass sich Leute, auch jene, die sich zunächst fremd
waren, freudig begrüßten, so als gebe jede neue Begegnung
einen Schub Selbstbewusstsein, ein Quant Optimismus. Nicht 
so in diesem Archiv.

Beeindruckt vom Prachtbau trat in der Vorhalle Sophie auf
eine Art Rezeption zu, hinter deren Tresen sie von einem ihr
misstrauisch entgegen sehenden ältlichen verhutzelten Mann
erwartet wurden.

Sophies auf eine herzliche Begrüßung eingestellte Miene
gefror, als der Alte kaum ihren Gruß erwiderte und die
ausgestreckte Hand übersah. Stattdessen begann er näselnd,
ungepflegte, gelbe Zähne zeigend, Verhaltensregeln
vorzubeten, von denen die einschneidendste jene war, dass
täglich lediglich für zwei Stunden – er nannte die Uhrzeit – der 
Zentralcomputer genutzt werden könne. Der Akkumulator
dürfe vom Archiv nicht länger beansprucht werden. Im
Übrigen sei er nur anwesend, um die Besucher einzuweisen. Er 
habe anderes zu tun, als irgendwelchen Leuten nostalgische
Wünsche zu befriedigen. Er drückte Sophie einen
umfänglichen Katalog in die Hand, verwies auf den
elektronischen Wegweiser, der ebenfalls nach wenigen
Stunden abgeschaltet werde, und in äußerst dringenden Fällen
sei er in der Stadtverwaltung zu erreichen, ihr Begleiter
wüsste, wo. Sprach’s und wandte sich zum Gehen, nicht ohne 
eine Wolke üblen Räucherdunst zu hinterlassen. ,Dieses Laster 
hat also auch überlebt’, dachte Sophie naserümpfend.

Etwas deprimiert versuchte Sophie einen Einstieg zu
gewinnen. Die wuchtige Pracht des Hauses half ihr dabei. Der 
Bedeutung und dem damaligen Konkurrenzdruck angemessen, 
hatte man nicht gekleckert, sondern geklotzt und ein Bauwerk 
geschaffen, das den Beginn des Raumfahrtzeitalters reflektiert. 
Als stände man im entkernten Raum eines mächtigen
Raketenkörpers, wenn man im 20 Meter hohen Atrium nach
oben blickte. Das Glasdach schuf den grenz freien Übergang
zum  Kosmos. Die dazu ringförmig in zwei Etagen
angeordneten Büros konnten das gängige Modell einer
Raumstation symbolisieren. Ein zentraler geräumiger Korridor 
führte vom Atrium zum eigentlichen Arbeitszentrum und den
Abteilungen der europäischen Bundesländer.

Eine Weile bewunderte Sophie das in der Vorhalle
ausgestellte Modell, dann wandte sie sich den dezenten
Wegweisern zu, die sie zum Archiv führten.

Es tat sich ein riesiger, in der Notbeleuchtung düsterer Raum 
auf, dessen obere Begrenzung die Dunkelheit schluckte und
aus dem ihnen eine leicht modrige Luft entgegenschlug.

Ebenerdig erinnerten, durch halbhohe Wände abgeteilte, als
Büroarbeitsplätze ausgestattete Kabinen an ein Labyrinth.

Da und dort befanden sich dunkle Flecke auf Möbel und
Fußboden.

Eine Sekunde lang schauderte es Sophie, als sie daran dachte, 
dass in jedem dieser Abteile ein Mensch saß, als es geschah
und dass… War das der Grund, weshalb Mba so viel Zeit für 
die Vorbereitung des Archivbesuchs benötigt hatte?

Dieses Großraumbüro begrenzte einen vieretagigen
Innenaufbau, erreichbar über mehrere Treppen und zwei
Fahrstühle, das eigentliche Lager der Archivalien.

Sophie und Mba gingen auf die unterste Abteilung zu; ihre
Schritte hallten unangenehm in dem menschenleeren Gebäude.

Zunächst standen sie verunsichert vor einer
unüberschaubaren Batterie automatisierter Regale, die nun im
Handbetrieb betätigt werden mussten. Den größten Teil des
Inhalts der Fächer machten einfache Büroordner und mit
Bindfaden verschnürte Papierpakete aus. Tonbänder, CDs,
Kassetten, Filme, Festplatten, externe Speicher und… fanden
sich gestapelt und mit Nummern versehen. Die gesamte
historische Entwicklung der Datensammlung und

-verarbeitung ließ sich an den Archivalien verfolgen. Für die
Akteure ein äußerst entmutigender Anblick.

Eine Weile defilierten sie in den Gängen zwischen den
Regalen entlang, entnahmen da und dort eines der Objekte,
betrachteten es oder lasen darin. Glücklicherweise fand sich
nur eine ganz feine Staubschicht. Als noch Strom floss, sorgte
Überdruck in der Halle für Sauberkeit. –
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Man hatte nach dem Empfang des Signals alle möglichen
Berechnungen angestellt, versucht, den Zeitraum
einzugrenzen, in dem es eine irdische Aktivität in Richtung
System-Centauri gegeben haben könnte, sei es die Entsendung 
eines Identitäts- oder Erkundungssatelliten oder gar einer
Raumexpedition. Letzteres zu ermitteln, wurde als nicht allzu 
schwer angesehen.

Da der mysteriöse Spruch in der International-Language 
gesendet worden war, ließ er sich keinem Land zuordnen und 
natürlich nicht nur auf Europa eingrenzen.

Die erste Enttäuschung bereitete Sophie der Zentralcomputer, 
indem er auf die Suche nach einer Datei ,Alpha-ProximaCentauri’ mit ,nicht gefunden’ antwortete.

,Es wäre auch zu einfach gewesen’, dachte sie sarkastisch.
Obwohl fachlich nicht ausgebildet, erwies sich Mba als
eifriger Partner, wenn es um’s Herumspekulieren ging.

Sophie suchte nach einer Systematik, nach der sie vorgehen
wollte. Sie hatte einen Eindruck von ihrem Betätigungsfeld 
und der Arbeit und brach für diesen Tag den Aufenthalt im
Archiv ab.

Sie machten es sich in der Caféteria bequem.
,Haben es sich durchaus gut gehen lassen, die Damen und
Herren Raumfahrtkontrolleure’, dachte Sophie. Doch gleich
darauf überfiel sie eine grausige Gänsehaut. ,Und wo sind sie 
geblieben?’ Unwillkürlich sah sie sich um, und sie dachte an
Mbas verstörtes Verhalten am Abend und an die Flecke im
Großraumbüro. ,Sind sie gestern etwa doch
– noch hier
gewesen?’

Weiter mochte Sophie darüber nicht nachdenken.
Entschlossen ging sie in den Raum hinter der Theke, entnahm
einem Regal eine Flasche roten Weins, kramte nach einem
Öffner, griff Gläser, nahm wieder am Tisch Platz und sagte:
„Haben wir uns verdient, und Mut brauchen wir auch!“  Und 
sie diskutierten, legten fest, verwarfen, bis sie sich darauf
einigten, das zurückliegende Jahrhundert auf alle bemannten
Raumfahrtunternehmen hin penibel zu durchforsten und die
kleinste Spur, die mit dem Signal zu tun haben könnte,
aufzunehmen. Mit Amerika wollten sie beginnen.

Langsam, des Weingenusses wegen, fuhren sie zu ihrem
Caravan zurück. Die Nacht war bereits angebrochen. Trotz der 
herrschenden Finsternis kam die Leere der Straßen Sophie
nicht mehr so unheimlich vor wie an den Tagen vorher. –
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„Nun ja! Damals herrschte Aufbruchstimmung“, erklärte
Sophie auf Mbas Staunen, weshalb gerade in diesem Zeitraum 
die Raumfahrt explosionsartig boomte. „Die allgemeine
Abrüstung… Es wurden plötzlich ungeheure Mittel und
Materialien und bis dahin geheim gehaltene Techniken frei.
Die aufblühende Raumwissenschaft stürzte sich auf längst in
vergangenen Jahrzehnten erarbeitete Pläne. Effektive
Technologien wurden entwickelt; ein ganz wesentlicher Schritt 
war die Entwicklung des Antimaterieantriebs. Mit nahezu
Lichtgeschwindigkeit konnten nunmehr große Entfernungen
zurückgelegt werden. Etliche, so genannte Generationsschiffe
mit Nimmerwiederkehrern an Bord, starteten ins Unbekannte.
Tja, als dann die Aliens einfielen, war’s erst mal gründlich
vorbei mit dem Fortschritt, und in den weltweiten Wirren sind 
Informationen und Daten verloren gegangen, was uns bei der
weiteren Suche bestimmt zu schaffen machen wird.“

Sie konzentrierten sich auf bemannte Unternehmen. Aus
einer Unzahl von Raumflügen filterten sie in drei Tagen 
innerhalb des angedachten Zeitraums sieben längerfristige
Raumexpeditionen heraus, deren Kurs wenigstens einmal die
Gerade zwischen der Erde und dem System Centauri hätte
kreuzen können: Zwei Amerikaner, die CALIFORNIA und die 
SPEAR, zwei Großraumer aus Russland, MIR 7 und BAIKAL, 
die europäischen Schiffe REAKTOM und HERMES sowie
einen Chinesen namens TON SHEN.

Für Sophie und Mba das äußerst Auffällige: Diesen sieben
Unternehmungen war gemeinsam, dass über sie zwar
statistische Unterlagen zu den Starts, überraschenderweise aber 
keine über die Rückkunft der Schiffe aufzufinden waren. Es
gab weder Hinweise auf das Ziel der jeweiligen Expedition,
noch auf Beschaffenheit und Ausrüstung der Raumfahrzeuge
und, für Sophie mit das Wichtigste, auf die Besatzung.

Sophie und Mba überlegten Gründe. Das Wahrscheinlichste:
Beschreibung und Archivierung der Ereignisse sind in den
Kriegswirren verloren gegangen oder wurden nicht gemacht;
denn dass es sich bei allen sieben um Nimmerwiederkehrer
handeln sollte, schien äußerst unglaubhaft, und Havarien
kamen schon damals so selten vor, dass man auch diese
ausschließen konnte. Allein, mit Sicherheit ließ sich weder das 
eine noch das andere verwerfen. Ausgehen konnte man aber
zunächst davon, dass der größere Teil der Expeditionen 
erfolgreich verlaufen ist und die Teilnehmer zur Erde
zurückgekehrt sind.

Am fünften Tag fand sich ein Video, das die Ankunft der
SPEAR auf Kap Canaveral dokumentierte. Ihr Erkundungsflug 
galt dem äußeren Asteroidengürtel im Sonnensystem.

Wenig später entdeckte Mba eine Notiz, dass das chinesische 
Schiff TON SHEN nach einem Aufenthalt im Orbit der Venus 
unter großer Anteilnahme der Bevölkerung glücklich
heimgekehrt sei.

Ein knapper Zeitungsartikel wies darauf hin, dass die Crew
der HERMES auf dem Kosmodrom Pusztamonostor über
Gebühr lange festgehalten wurde, weil wegen der
Konfiszierung von Flugzeugen für Verteidigungszwecke fast
alle zivilen Flüge gestrichen worden waren.

Es fand sich eine weitere Notiz, allerdings in kyrillischer
Schrift  – die eingeschränkte Nutzung der Technik ließ eine
schnelle Übersetzung nicht zu –, aus der man aber schließen
konnte, dass auch die MIR 7 zurückgekehrt war.

Trotz allen weiteren intensiven Suchens fanden die beiden
keine Angaben über die anderen drei Expeditionen.

„Vielleicht Rückkehr bei Krieg oder nach Supergau. Da nix
registriert“, versuchte Mba eine Erklärung. –
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Nach dem siebenten Tag im Archiv gab Sophie entnervt auf.
Da sie von McLean wusste, dass in der Darmstädter Zentrale
alle Informationen über die irdische Raumfahrt gespeichert
wurden, hielt sie den Besuch anderer Archive für aussichtslos, 
und sie entschloss sich schweren Herzens, zum Kosmodrom
zurückzukehren.

„Das war’s also“, sagte sie am letzten Abend und schaltete
den Computer ab.

Mba hob hilflos die Schultern.

„Morgen fahren wir zurück nach Ungarn.“ Sophie warf einen 
letzten Blick über die lange Reihe von Regalen.

Mba war voraus gegangen, schlenderte den
Verbindungskorridor zum Atrium entlang und betrachtete
gelangweilt Fotografien, die als Wandschmuck aushingen.

Ein Gruppenbild befand sich da mit sieben oder acht Leuten
darauf mit der Unterschrift: ,Der erfolgreiche Jahrgang der
Feldoperateure 2207 mit drei ausgezeichneten Abschlüssen’, 
und darunter standen Namen und der Satz: »Das Debüt eines
dieser Feldoperateure wird auf der REAKTOM sein, dem
ersten Schiff aus der Serie mit Antimaterie-Antrieb.«

Sophie trat hinzu; Mba wandte sich vom Bild ab und trat an
ihre Seite. Schon aus den Augenwinkeln heraus in der letzten
Sekunde  – ,was stand da?’ Er zupfte Sophie am Ärmel.
„Moment, halt“, bat er, schaute intensiv auf das Foto und las
laut: „REAKTOM; REAKTOM; verstehst?“ Er fasste sich ans 
Kinn, sah zu Sophie, die in Schrittpose verharrte.
„REAKTOM, verstehst?“

Da die Angesprochene nicht dergleichen erkennen ließ, setzte 
er hinzu: „Na, Mensch, r akt, r akt aus Spruch!“ Er rollte
begeistert das R und die Augen.

Sophie verzog skeptisch den Mund. Aber sie trat näher und
betrachtete das Bild und las. „Alle Achtung, soll ja nicht
einfach gewesen sein, damals in den Anfängen der
Antimaterie, so ein Haltefeld, wenn’s instabil werden wollte,
in die Schranken zu zwingen!“ Aber während sie sprach
flossen die Silben immer langsamer, ihre Gedanken drehten
sich um etwas anderes, ihre Pulsfrequenz nahm zu. Sie blickte 
Mba ins Gesicht und sagte betont nachdrücklich: „Zu jeder
Crew eines Schiffes mit Antimaterieantrieb gehörte tatsächlich 
ein solcher Feldspezialist. Erst Jahrzehnte später, als es
verbesserte Haltetechnologien gab, konnte man darauf
verzichten. Mensch, Mba! Es wäre dies ein Zufall, aber
ausgeschlossen ist es nicht… Die REAKTOM mit einem
dieser Menschen an Bord…! Wir fahren erst übermorgen.“ –
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Ungeduldig, schon eine Stunde bevor sie über den
Zentralcomputer verfügen durfte, fand sie sich im Archiv ein. 
Ausnahmsweise, wie er sagte, ließ Mba sie zunächst allein, er 
wolle sich um’s Fahrzeug kümmern und später nachkommen.

Minutenlang stand Sophie vor dem Bild im Korridor und
hielt stumme Zwiesprache mit einem jungen, blonden Mann,
der freundlich den Betrachter anlächelte. „Auf dem Foto bist
du, sagen wir, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Zwei Jahre 
später könntest du mit der REAKTOM aufgebrochen sein.“

„Zu dieser Zeit gab es dichte Startfolgen, aber bleiben wir
dabei…“

„Das wäre also zweitausendzweihundertneun. Heute
schreiben wir zweitausendzweihundertachtundfünfzig, also
müsstest du um die fünfundsiebzig Jahre alt sein…“

„Nimm an, dass ich an einem Fernflug teilgenommen habe –
oder teilnehme, meinetwegen in’s System Alpha-ProximaCentauri, dann habe ich üblicherweise etliche Jahre in
Anabiose zugebracht. Das verzögert das Altern. Dorthin und
zurück macht immerhin an die fünfzehn Jahre. Heutzutage ist 
man wohl mit siebzig noch einigermaßen frisch!“

„Und wo bist du jetzt?“

„Das ist die Frage. Im genannten System oder  zwischen 
diesem und der Erde in einer stabilen Geraden. Der Leitstrahl
sollte dir das sagen.“

„Und warum dieser Funkspruch?“

„Rate! Bestimmt nicht, weil ich euch Rätsel aufgeben will.
Natürlich, weil ich die Erde wiedersehen möchte und dieses
ohne Hilfe nicht schaffe. Folgt dem Strahl, und ihr werdet
mich finden.“

Sophie strich sich über die Augen. ,So und nicht anders
müssen Spruch und Leitstrahl interpretiert werden,
gleichgültig, ob diese Leute die Absender sind oder nicht und 
ob wir den Spruch jemals vollständig entziffern können. Er ist 
ernsthaft. Niemand würde für eine Nichtigkeit eine derartige
Energie aufbringen, wie sie für das Signal notwendig ist.
Heutzutage schaffen wir mit Mühe eine Funkbrücke zum Mars 
herzustellen. Wir haben nichts weiter zu tun, als zu
entscheiden…

Eine Freude!’

Auf »Feldoperateur« reagierte das Netz gleich zwei Mal.
Zum einen beschrieb es das ausführlich, was sich bereits aus
dem Foto im Korridor ergeben hatte. Dieser junge Mensch 
musste danach wahrhaftig eine Koryphäe unter den
Feldoperateuren gewesen sein. Der zweite Eintrag aber wies
aus, dass erstmalig der Einsatz eines solchen Experten auf dem 
Expeditionsraumer REAKTOM erfolgte, der am 10. August
2210 startete. Der Crew gehörten an die Computer Sympathici: 
Stef Man und Mandy Weeing, Frank Malus und Robina Crux. 
Sie hatten den Auftrag, im System Alpha-Proxima-Centauri 
einen dort vermuteten Planeten zu entdecken, der, in der
Biosphäre der Sonnen gelegen, möglicherweise Leben
hervorgebracht hat. Zur Erkundung verfügte die REAKTOM
über zwei Landeboote. Als Ausbleibezeit hatte man 17 Jahre
veranschlagt. Wegen der langen Laufzeit und des damit
verbundenen Energieaufwands wurde im Abstand von einem
Lichtjahr auf Funkkontakt verzichtet. Dennoch wurde am 7.
März 2225 eine Sendung empfangen, die informierte, dass die 
Leute der REAKTOM – schon auf Heimatkurs befindlich – auf 
einem Asteroiden ein Funkfeuer nicht irdischen Ursprungs
entdeckt hatten.

Mit dieser Information endete der Computereintrag.

Gedankenversunken saß Sophie vor dem Monitor.
Insbesondere der Hinweis, dass diese Expeditionscrew nach 17 
Jahren zurück erwartet wurde, veranlasste sie zu einer
hektischen 
Im-Kopf-Addition, bei der sich die Zahlen
verwirrten.

„Hätten sie doch zurück sein müssen spätestens um
zweitausendzweihundertfünfundzwanzig“, half Mba.

„Bitte? Ja, natürlich, hast Recht.“ Sophie lächelte unsicher.

„Aber haben wir jetzt das Jahr
zweitausendzweihundertachtundfünfzig.“

Sophie nickte betont. „Das sind – bei aller Ungenauigkeit
unserer Rechnerei mit den vielen Annahmen – dreiunddreißig 
Jahre später. Und da frage ich, warum senden sie erst jetzt?
Wenn es diese Mannschaft überhaupt ist…“

„Ist es!“, unterbrach Mba bestimmt. „Bitte, hier!“ Er zückte
seinen Notizer und hielt ihn Sophie zwingend vor die Augen.
„Hier!“, wiederholte er ungehalten. „Wenn du ergänzt, heißt da 
doch REAKTOM.“ Er hatte den verstümmelten, lückenhaften
Text des Funkspruchs auf dem Display und klopfte auf die
entsprechende Stelle, dass man die Fingernägel klicken hörte.
„Gibt’s kein Zweifel!“

Nachdenklich nickte Sophie. „Und der Strahl führt uns hin“,
sagte sie wie zu sich selbst. „Es bleibt offen, wie man ihn
erzeugt.“

„Ist nicht Problem von uns“, eiferte Mba. „Müssen wir
handeln!“

„Ja, wir müssen handeln“, echote Sophie sarkastisch. „Fragt
sich nur, wie. Kennst du eine Lösung? Wir Marsianer haben
den Überblick nicht. Aber mir scheint, es wird schwierig – sehr 
schwierig.“

Mba schwieg. Er hob die Schultern, dann sagte er: „Muss alle 
Möglichkeiten geprüft werden.“

„Alle Möglichkeiten…“, sagte Sophie leise. „Da draußen
leben alternde Menschen in großer Hoffnung.“ Sie nickte
gedankenabwesend. „Alle Möglichkeiten…“ –

5. Teil
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Sobald sich das Kosmodrom in Reichweite ihres
provisorischen Mobilfunkgerätes befand, gab Sophie an
McLean einen kurzen Ergebnisbericht durch mit dem
Vorschlag, schnellstens eine Konferenz derer einzuberufen
oder zu schalten, die in irgend einer Weise helfen könnten, zu 
einer Entscheidung zu finden.

„Viele sind es nicht und nicht die Kompetentesten – nur die
paar, die sich während der Katastrophe nicht auf der Erde
befanden. Zum Zeitpunkt eures Eintreffens werde ich aber
etwas zustande gebracht haben. Also, bis bald!“

Der Reaktion McLeans entnahm Sophie freudig, dass er
offenbar bereit schien, nach vorn, im Sinne der vermissten
Raumfahrer, zu denken. Denn es schien ihr nicht
selbstverständlich, jetzt, in dieser Zeit, die ganz andere
Prioritäten setzte, ein Raumschiff vorzubereiten, zu starten, um 
vielleicht ein Jahrzehnt lang nach vier alten Menschen zu
suchen, die möglicherweise, fände man ihren Aufenthaltsort,
nicht mehr am Leben sind. ,Immerhin sind es bis zum Ziel
vierkommadrei Lichtjahre.’ Sophie dachte das in aller
gebotenen Nüchternheit und machte sich so auf Argumente 
gefasst, die Gegner einer so risikoreichen Rettungsaktion
gewiss ins Feld führen würden. –

„Ist jemand, frage ich mich, der einen derart energieintensiven 
Leitstrahl durchs All schicken kann, tatsächlich in Gefahr?“
Madonna Oinen, die vollschlanke, dunkelhäutige Direktorin
der Mondbasis LUNA 2, beugte sich vor – zu weit. Die
Teleoptik zog ihr Gesicht spitz. Es schien, als bekäme ihre
Frage dadurch einen besonderen Drang.

Sieben Berufene bestritten die bedeutsame Konferenz: Sam
McLean, Leiter des Kosmodroms, Genadi Borisowitsch
Baskin, Direktor des Raumhafens Baikonur und Raimund
Geßner, Verwalter der Basis Kourou-Guyana. Der Runde
waren teleoptisch zugeschaltet: Lissy Tenemoor aus der
NASA-Leitung, Mark Sander, Chef des Marsprojekts, Ray
Murlog, von der Orbitalbasis, und Madonna Oinen, Direktorin 
der Mondstation LUNA 2.

Sophie Merhoff wohnte der Beratung als Informantin ohne
Stimmrecht bei. Sie hatte über die Ergebnisse der Reise ins
ESA-Archiv Darmstadt zu berichten. –
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Drei Tage nach Sophies und Mbas Rückkunft fand nach
Geßners Eintreffen – er hatte den weitesten, umständlichen
Weg zurückzulegen – das Treffen im Empfangsgebäude des
Kosmodroms Pusztamonostor statt. Mit Ausnahme McLeans,
Sanders, Murlogs und Oinens, die sich während der
Katastrophe nicht auf der Erde befanden, handelte es sich bei
den anderen drei Teilnehmern um Überlebende, die in
Selbsternennung die Geschicke in diesen wichtigen Objekten
ordnend in die Hand genommen hatten, ohne je die
entsprechenden Voraussetzungen für eine derart
verantwortungsvolle Funktion besessen zu haben. Baskin zum
Beispiel verwaltete als ausgebildeter Geologe mit nur vier
Leuten das ehedem berühmte Kosmodrom in Baikonur. Der
Tenemoor erging es etwas besser. Als es passierte, befand sie 
sich als Leiterin einer amerikanischen Gruppe von 20
Aspiranten zu einer Expedition auf der Orbitalbasis. Mit diesen 
Leuten und einigen wenigen anderen hatte sie das verwaiste
Kosmodrom Kap Canaveral übernommen.

Man hatte sich schnell geeinigt, dass McLean den Vorsitz der 
Konferenz übernehmen solle, als kompetenter Mann, der
sowohl die Orbitalbasis als auch das Kosmodrom
Pusztamonostor dirigierte, das Einzige, das die Verbindung
zum Orbit, Mars und Mond aufrecht erhielt.

„Dieser Leitstrahl ist in der Tat ein merkwürdiges Phänomen. 
Ich vermute, er ist ein Wiedergutmachungsgeschenk derer, die 
uns auf eine so unerfreuliche Weise heimgesucht hatten. Wie
dem auch sei: Wir müssen davon ausgehen, dass die
REAKTOM nicht intakt ist, sonst wäre sie ja wohl
zurückgekehrt.“ Über McLeans rundes Gesicht flog ein
Lächeln. „Aber selbst wenn dem nicht so wäre: Sie brächte
nach unseren Recherchen im allerbesten Zustand diese Energie 
nicht auf. Nur, liebe Madonna, es ist ein Hilferuf Jemand von
unserer Spezies braucht Hilfe. Und es gilt darüber zu
entscheiden, ob wir sie ihm gewähren oder nicht.“

„… können“, warf Lissy Tenemoor ein.
Als McLean sie fragend anschaute, setzte sie erklärend hinzu. 
„… ob wir Hilfe gewähren können, meine ich! Wir hätten zwar 
Schiffe zur Auswahl, aber, das weißt du so gut wie ich, keine
wirklichen Voraussetzungen, eines davon in absehbarer Zeit zu 
starten.“

Es herrschte Schweigen. 

„Wir haben die beiden Besatzungen der Marsfähren“, sagte
Baskin.
Mark Sander hob heftig den Kopf, dass er einen Augenblick 
aus den Kamerabereich geriet. „Ausgeschlossen!“, protestierte
er. „Es ist ohnehin das äußerste Minimum an Versorgung, was 
wir uns gegenwärtig leisten können. Die Leute sind
überstrapaziert.“

Auch Madonna Oinen schien erregt. Ihre Mondstation war in 
die turnusmäßige Marstour der Fähren eingebunden. „Das geht 
nicht, auf keinen Fall!“, rief sie.

McLean hob beschwichtigend die Hände. „Herrschaften…“, 
sagte er, „kein Mensch will am Regime etwas ändern. Ich
meine nur, dass wir ein paar erfahrene Leute haben, denen man 
eine solche Aufgabe zutrauen könnte und die auf ihrem
jetzigen Posten möglicherweise ersetzbar sind.“

„Das wäre überlegenswert“, sagte Raimund Geßner.
„Welches Schiff käme in Betracht?“, fragte McLean.
Wieder Schweigen.

„Wir haben hier auf dem Kosmodrom die HERMES“, sagte

McLean.

Geßner schüttelte den Kopf. „Zu langsam und stark

überholungsbedürftig.“

„Die chinesische TON SHEN, möglicherweise“, warf Baskin 

ein.

„Ja, wollen wir denn wirklich…?“, fragte Madonna Oinen.
„Aus meiner Sicht käme nur die TELESALT vier in Frage“, 

meinte Mark Sander, und er schaute auf den Monitor zu Lissy 

Tenemoor. „Sie liegt auf Kap Canaveral.“

„Augenblick!“ Sam McLean hob die Hand, straffte sich.

„Wir haben zunächst zu entscheiden: Wer ist dafür, dass wir

alles daransetzen wollen, eine Suchexpedition zu starten?

Bitte!“ Er hob die Hand. Baskin und Geßner folgten. Dann

stimmte Sander zu. Zögernd schloss sich Lissy Tenemoor an.
McLean blickte in die Runde. „Madonna?“, fragte er.
„Ich enthalte mich“, antwortete sie und senkte den Blick.
„Okay!“ McLean sah zu Lissy Tenemoor. „Was ist mit der

TELESALT vier?“, fragte er.

Die Angesprochene hob die Schultern und ließ sie fallen.

„Wäre geeignet“, gab sie zur Antwort. „Allerdings müsste sie 

gründlich durchgecheckt… So viel ich weiß, wären als

Besatzung mindestens sieben Leute nötig…“ Sie zuckte

abermals mit den Schultern.

„Gut – ich bekomme von jedem von euch einen Vorschlag,

wen ihr für das Checkteam und eine Mannschaft für geeignet

haltet. Auch von dir, Madonna. In spätestens drei Tagen. Wir 

haben keine Zeit zu verlieren. Immerhin haben wir…“,

McLean stockte, blickte zu Sophie, „den Ruf bereits vor zwölf 

Wochen empfangen.“ –
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Der spontan gebildete Rat mit McLean an der  Spitze hatte
entschieden: Die TELESALT 4 wird für die Expedition
entlang dem fremden Leitstrahl vorbereitet, aber, obwohl man 
sich Derartiges gegenwärtig eigentlich nicht leisten konnte, sie 
sollte nicht nur nach jenen vier Leuten suchen und diese
aufnehmen, sondern die Ergebnisse der REAKTOM-Mission 
manifestieren: Der von der Crew seinerzeit entdeckte Planet im 
Alpha-Proxima-Bereich und dieser geheimnisvolle Asteroid
sollten erkundet werden.

„Seid ihr von Sinnen?“, hatte Mark Sander gerufen, als dieser 
Beschluss gefasst werden sollte. „Damit wird den
Bedauernswerten die Erde um weitere fünfzehn Jahre
vorbehalten!“

McLean, auf dessen Vorschlag die Erweiterung des
Programms der TELESALT 4 zurückging, hatte traurig
gelächelt. „Sie werden es verstehen, wenn sie unsere Situation 
kennen und erfahren, dass es eine andere Erde ist, die sie
antreffen werden, anders als jene, die sie seinerzeit verlassen
haben.“

„Und“, unterstützte Lissy Tenemoor, „sie sind unter
ihresgleichen auf einem komfortablen Schiff, und sie werden
eine interessante Aufgabe haben.“

„Woher willst du wissen, dass sie das alles bislang vermisst
haben?“, hatte Madonna Oinen bissig gefragt. „Und denkt an
die Energie für den Leitstrahl. Er besteht wohl kaum aus ihren 
gebündelten Hirnströmen.“ Aber sie stimmte für die
Ausdehnung der Aufgabe. –

Wegen des akuten Personalmangels fiel Sophie, da sie ohnehin 
auf die nächste Marsfähre warten musste, die Aufgabe zu, die 
anreisenden Kandidaten für die neu zu besetzenden Stellen zu 
empfangen und, unterstützt vom rührigen Mba, ihnen
Gesellschaft zu leisten, bis alle eingetroffen waren, was sich
bei den Entfernungen und den dürftigen Verbindungen
hinzögerte.

Schließlich brachte der Shuttle die Gruppe zur Orbitalbasis;
dort übernahm McLean die Einweisung, Auswahl und
Umschulung.  Drei erfahrene Leute der Mannschaften der
beiden Marsfähren würden auf die TELESALT 4 wechseln,
verstärkt durch vier weitere, die mit der Raumfahrt Berührung 
und sich bereiterklärt hatten, im Einvernehmen mit den
Leitungen der Objekte, das Projekt zu unterstützen. –

Die Planung sah vor, dass die TELESALT 4 von Kap
Canaveral aus in den Orbit bugsiert und dort durchgecheckt
und beladen werden würde. Die Tenemoor selbst würde dieses 
Manöver mit zweien ihrer Leute managen. Erst in der
Schlussphase der Vorbereitung, kurz vor dem eigentlichen
Start, würden die aus Sicherheitsgründen in der Umlaufbahn
stationierten Antimateriecastoren angedockt werden. Dann
auch übernimmt die endgültige Crew das Schiff. –

Mars und Erde bewegten sich in ihren Bahnen auf eine
Oppositionskonstellation zu, was McLean auf den glorreichen
Gedanken brachte, die fällige Marsfähre der TELESALT 4
anzukoppeln, was zwar einen Zeitverzug für die Expedition
bedeutete, aber einen nennenswerten Spareffekt brachte. Auf
halber Strecke würde die Fähre abgehängt werden und
antriebslos ihrem eigentlichen Ziel zusteuern
– ein
abenteuerliches, vom neuen Pioniergeist getragenes, allerdings 
von den Beteiligten akzeptiertes Unterfangen. Nur Sophie, die 
sich mit einer zum Teil neuen Crew und einem unerfahrenen 
Kapitän dann in der schwer beladenen und bis zu ihrer Grenze 
beschleunigten Fähre befinden würde, wurde es bei dem
Gedanken etwas mulmig. –
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Sophie saß mit der Crew in der kleinen Kantine der Marsfähre.
Sie hatten, weil weniger umständlich, auf eine

Hermetikkupplung mit der TELESALT 4 verzichtet.
Vorerst, im passiven Schlepp, blieb an Bord nichts zu tun.
Es war der 17. Tag der Reise.

Sie unterhielten sich über Belangloses; jüngste irdische

Erlebnisse und Eindrücke im Zusammenhang mit
der 

Apokalypse blieben im Gespräch ausgespart.

Das Frühstück zog sich in die Länge…

Sophie setzte vorsichtig den Kaffeebecher ab; die stetige

Beschleunigung der Fahrt erzeugte einen geringen

permanenten Andruck.

Da, ein Knacks in der Sprechanlage und gleich darauf die

Stimme Li Tschans, des Kapitäns der TELESALT 4: „Lug,

bitte auf die Brücke! Wir schalten dir Außensicht und

Fernradar auf. Alarmbereitschaft!“

„Was, zum Teufel…“, rief Corinna Lawson. „Kann man

nicht mal in Ruhe frühstücken?“ Aber sie erhob sich ebenso

spontan wie ihre beiden Kollegen und Sophie.

Schlingernd, sich an den gepolsterten Wänden des Korridors

abstoßend, kämpften sie, im Bestreben, rasch vorwärts zu

kommen, gegen den Beschleunigungsdruck und die geringe

Schwere.

Atemlos erreichten sie die Zentrale.

Lug schaltete und meldete vorschriftsmäßig: „Lug

Scherwandse, Kapitän der MARS vier. Ich rufe TELESALT

vier!“

Li Tschan gab sich weniger förmlich: „Ich gebe das

Vorausbild auf und lege diese Leitimpulse darüber. Mars tritt

in den Strahl ein, der auf über hundert Kilometer aufgefächert 

ist. Es entstehen Beugungsanomalien. Aber das ist es nicht,

worauf wir aufmerksam machen wollen. Bei elf Uhr glauben

wir, in den Markierungen der Funkwellen einen Knoten

entdeckt zu haben, möglicherweise ein vagabundierender 

Raumkörper, ein größerer Meteorit auf Kollisionskurs, aber

noch weit jenseits der Marsbahn. Messungen sind noch ohne

Ergebnis. Brücke besetzt halten!“ –
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Der große Schirm zeigte tiefstes Schwarz, dicht bestreut mit
golden funkelnden, unzähligen Lichtpunkten und etwas rechts
außerhalb der Mitte eine kleine runde, rötlich leuchtende
Scheibe – das Ziel, den Mars.

Als entsprängen sie aus dem Nichts in der Tiefe das Alls,
lösten sich in Impulsen aus der Schwärze wie ein feines Gatter 
rechts von der Planetenscheibe zarte senkrechte Linien, die,
wenn sie den Abstand von einem Dezimeter voneinander
erreicht hatten, verschwanden. Nach kurzer Zeit entstanden
neue. Nur bei genauem Hinsehen erkennbar, zeigten sie zum
Mars hin eine winzige konvexe Krümmung, und sie flatterten
fast unmerklich in unmittelbarer Nähe des Planeten. Am
rechten Bildrand aber, stets an der gleichen Stelle, bildete sich 
auf der wandernden Linie ein Bläschen oder Knötchen…

„Das Fernradar spricht nicht an, noch nicht“, meldete sich Li 
Tschan erklärend. „Es muss ein kleineres Objekt sein.“
„Dass ihr es überhaupt entdeckt habt“, murmelte Lug

anerkennend. „Was willst du tun?“, fragte er dann.

„Noch nichts. Wenn es auf Kollisionskurs bleibt, ein

Ausweichmanöver – mit Folgen für euch.“

„Woran denkst du da?“ Bängliches Interesse klang aus der

Frage. Man merkte ihm an, dass ihm zunehmend unwohl

wurde.

„Was schon! Vorzeitiges Ausklinken, und ihr
müsst 

rechtsspiralig anfliegen. Kostet Treibstoff und Zeit.“
„Da wäre demnach diese ganze Ankoppelei umsonst…“
„Wir warten ab!“, unterbrach Li Tschan. „Noch ist keine

Maßnahme spruchreif.“ Ein Knacken verriet, dass er die

Verbindung abgebrochen hatte.

„Mist!“, fluchte Lug. Kleine Schweißperlen standen auf

seiner hohen Stirn.

Sophie ahnte, dass er nicht den Fakt an sich meinte, sondern 

wohl mehr an seine Unerfahrenheit und das kompliziertere

Annäherungsmanöver dachte. Irgendwie übertrug sich seine

Unsicherheit auch auf sie. Unruhig blickte sie von Lug auf den 

Bildschirm. „Was glaubst du?“, fragte sie.

„Ausweichmanöver bei dem Kasten, mit uns im Verbund und 

bei der Geschwindigkeit das ist – ist als wolltest du eine

Zielscheibe vor einer heranfliegenden Gewehrkugel schützen.“
„Nicht, wenn du weißt, ob der Schütze überhaupt auf die

Scheibe zielt und nicht, wenn er noch nicht abgedrückt hat. Es 

sieht so aus, als hätten wir Zeit für eine Entscheidung.“ Sophie 

legte Lug die Hand auf den Arm und lächelte. –

6
Nach weiteren vier Tagen hatte sich am Vorausbild nichts
geändert. Allmählich begann die Wache auf der Brücke zu
nerven. Auf eigenen Wunsch wurde Sophie mit einbezogen –
ein Verstoß gegen das Reglement.

Corinna maulte, Li Tschan könne ja wohl alarmieren, wenn
sich etwas tat. In der Zeit, die man von der Koje bis zur
Zentrale brauchte, würde schon nichts passieren. –

Am sechsten Tag bemerkte während des Mittagsmahls Phillip 
Montreaux, der zweite Mann der Crew: „Ich weiß nicht, irgend 
etwas hat sich verändert, ist anders… Spürt ihr es nicht?“

In diesem Augenblick meldete sich Lug, der die Wache inne
hatte: „Wir fliegen antriebslos. Die TELESALT vier hat die
Triebwerke abgestellt.“

„Was soll denn dieser Quatsch!“, rief Phillip heftig. „Da
muss ich doch…“ Er verließ hastig den Raum.

Die beiden Frauen schlossen sich eilig an.

Auf dem Bildschirm hatte sich scheinbar nichts geändert,
vielleicht war die Marsscheibe einen Deut größer geworden.

„Was ist?“, rief Phillip aufgeregt, kaum, dass er einen Fuß in 
die Zentrale gesetzt hatte.

„Das Ding sendet“, erläuterte Lug mit bedeutungsvoller
Miene.

„Ach was!“ Phillip trat dicht an den Schirm heran, die beiden 
Frauen beugten sich vor. Zu dritt starrten sie.

Das Knötchen erschien etwa an der gleichen Stelle, ebenfalls 
scheinbar unverändert.

„Jede Stunde für eine Minute – irdischer Zeit“, sagte Lug
lakonisch. „Angeblich – so Li Tschan – vor siebenunddreißig 
Minuten das letzte Mal. Ich habe es auch noch nicht gesehen.“

Sie ließen, obwohl dadurch die Minuten nicht schneller
verstrichen, kein Auge vom Schirm.

Dann meldete Li Tschan: „In sechzig Sekunden!“

Das Knötchen tauchte auf und verschwand, nachdem die
Linie darüber hinweggeglitten war. An seiner Stelle sprangen
aus einem Punkt fein gezeichnete konzentrische Kreise auf –
ähnlich Wellen, die ein ins Wasser geworfener Stein erzeugt.
Das Spiel währte eine Minute.

„Ein Positionsfeuer, keine Nachricht“, erläuterte Li Tschan
getragen. „Aber es bedeutet, dass es kein Asteroid und kein
Meteorit ist, sondern etwas Intelligentes.“ –
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Sie hatten stundenlang diskutiert und spekuliert und sich dann 
auf das Naheliegende geeinigt: Was da heranraste, ließ sich
von dem mysteriösen Strahl leiten, stand also in irgend einem
Zusammenhang mit diesem
– obwohl… Corinna gab zu
bedenken, dass sich andere, so wie die Menschen mit der
TELESALT 4 auch, diesen Strahl als Leitlinie zunutze machen 
könnten.

Sie verwarfen diese Ansicht als zu unwahrscheinlich.
Und sie schlussfolgerten logisch weiter: Da der Strahl
wiederum den Spruch beförderte, müsste das neue Phänomen
auch mit diesem Mysterium zu tun haben.

Sophie fand keinen Schlaf. Ihre Gedanken kreisten. ,Kommt 
nach einer langjährigen Odyssee die REAKTOM mit ihrer
Mannschaft zurück? Aber wenn dem so wäre, warum senden
sie den Hilferuf und keine weitere Nachricht, sondern nur die
Position? Und warum, zum Teufel, tun wir nichts?’ Die etwas 
lakonische Antwort Li Tschans auf die dringende Anfrage war: 
„Der Rat entscheidet! McLean empfängt das Signal.“

Sophie wanderte in ihrer kleinen Zelle umher.
,Da rasen zwei von intelligenten Wesen geschaffene Körper
aufeinander zu, und niemand tut…’

In diesem Augenblick erscholl Li Tschans erregte Stimme:
„Achtung. Körper fixieren!“

Noch ehe Sophie begriff, gab es einen mächtigen Schub, sie
wurde gegen das Bett geschleudert, verspürte einen grässlichen 
Schmerz im Schienbein und fand sich an der Wand wieder,
gegen die sie von unsichtbarer Kraft gepresst wurde.

Aus der Sprechanlage drangen heftig hervorgestoßene
fremdsprachige Wörter. Dann sachlich: „Es wurde
Gegenschub geschaltet. Wir bremsen den Flug. In fünfzehn
Minuten koppelt die MARS vier ab. Leitet den normalen
Landeanflug ein. Wir schauen uns an, was da kommt. Vom Rat 
haben wir den Auftrag, uns darauf vorzubereiten, es
einzufangen. Das bedeutet zunächst Geschwindigkeit null,
wenden und bis zum Parallelflug mit dem Ding beschleunigen. 
Es sei denn, dieses reagiert und entwickelt eine eigene
Strategie. Also, macht’s gut. Mit der MARS vier im Schlepp
kann ich das nicht.“

Nur einen winzigen Augenblick empfand Sophie das
Unprofessionelle dieser kurzen Ansprache und des Menschen,
der sie gehalten hatte. Und es wurde ihr bewusst, welch riesige 
Aufgabe überhaupt auf den paar Individuen lastete, aus denen
jetzt die Menschheit bestand. Und für sie überraschend fiel ihr 
die Gruppe junger johlender Leute ein, die sie vor kurzem bei
Darmstadt gesehen hatte. Dann versetzte sie sich rasch ins
Geschehen zurück.

Lug hatte den Vorausschirm der MARS 4 aktiviert und die
Lichter in der Zentrale gelöscht: Der gleiche tiefschwarze,
goldenpunktige und starre Schlund mit der hellen runden
Scheibe, keine flirrenden Linien und Knoten. Obgleich die
nächsten Minuten nichts Spektakuläres erwarten ließen,
standen die vier Menschen, starrten ins Firmament und hegten 
sicher jeder ähnliche Gedanken: Da draußen geschah
Unerhörtes, und dieses wurde nur einer Handvoll Insidern 
zuteil, die durch jüngstes schlimmes Geschehen mehr oder
weniger die Fähigkeit verloren hatten, Großartiges als solches
zu empfinden.

Lug schaltete auf den Heckschirm. Eine graue Fläche glitt
darüber. Rechts und links Ausschnitte des schwarzen
sternenübersäten Himmels, und wieder grauer Metallmantel,
Davids, die in ihre Ausgangslage zurückschwenkten,
Messfühler: Der Bug der TELESALT 4. Die Teilbilder
verschmolzen, schließlich füllte das gesamte Schiff das Bild,
hellleuchtend, weil im Licht der aus diesem Blickwinkel nicht 
sichtbaren Sonne. Und scheinbar immer kleiner werdend
ordnete sich das Schiff in das Sternengeflimmere ein.

Unmerklich für die vier in der Zentrale hatte sich die MARS 
4 vom Trägerschiff gelöst und setzte antriebslos mit steter
Geschwindigkeit den Kurs fort, während die TELESALT 4
ihren Flug weiterhin stark verlangsamte.

„Auf Position!“, ordnete Lug an. –
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„Es ist ein Winzling von einem Flugkörper; wir meinen, ein
Landeboot“, informierte Li Tschan.

„Die REAKTOM führte zwei mit“, rief Sophie erregt.
Sie befanden sich im Leitstand des Marsobservatoriums,

Lucie Blackhill, Leo Tschernikow, Emanuel Mendozza und
Sophie Merhoff, das gesamte Team der Einrichtung. Man hatte 
sie, gleichsam als Entdecker des unerhörten Ereignisses, in
eine Konferenzschaltung mit dem Rat unter McLean und der
Besatzung der TELESALT 4 einbezogen.

Li Tschan lächelte vom Schirm. „Ja“, sagte er. „Kaum
vorstellbar, dass man mit einem solchen gebrechliches
Ding…“ Er unterbrach sich. „Kein Lebenszeichen.“ Er blickte
ernst. „Es ist eingefangen, an der TELESALT vier fixiert und 
zweifelsfrei irdischen Ursprungs. Eine große Zwei prangt am
Bug, dahinter eine siebenstellige, lateinische Zahlen- und
Buchstabenfolge. Es flog antriebslos mit einer
Geschwindigkeit von rund zweihunderttausend Kilometern pro 
Sekunde. Ich möchte wissen, wie es diese erreichte. Wir hatten 
Mühe, uns mit dieser Last auf Anfluggeschwindigkeit herab zu 
bremsen. Ich bitte um Erlaubnis, das Boot im BondKosmodrom und nicht auf der Erde niederbringen zu dürfen 
und dort erst, in der großen Schleuse, es zu öffnen. Im Raum 
scheint mir das Risiko zu groß. Wir wissen nicht, was in
diesem Vehikel noch funktioniert. In achtundsechzig Stunden
sind wir da.“

McLean beriet sich in seiner Runde, man sah, dass er sprach. 
Den Ton jedoch hatte man abgeschaltet.

Mark Sander glitt ins Bild, sprach lautlos, nickte dann.

„Okay“, informierte McLean. „Im Kosmodrom braucht man
natürlich Verstärkung. Mark zieht dort ein paar Leute
zusammen. Lucie, von euch bitte zwei. Li Tschan, viel Erfolg! 
Wir sind gespannt!“ –

6. Teil

1
Mindestens fünfzehn unterschiedliche Roboter wimmelten um
das Landeboot der REAKTOM. Die Triebwerke lagen
ausgebaut neben dem Rumpf. Einige der Monteure machten
sich an den Steuerflossen zu schaffen, andere lösten oder
schlossen Verkleidungen. Von manchen, die in den
Eingeweiden hantierten, sah man nur das Hinterteil.
Huschende Schemen hinter den Fenstern deuteten darauf hin,
dass auch im Inneren des Bootes heftiges Treiben herrschte.

Robina stand und staunte. Dann wies sie Birne unwirsch an: 
„Erkunde, was das alles zu bedeuten hat!“

Birne entfernte sich und kommunizierte mit einer Kugel, die 
das Geschehen offenbar beaufsichtigte; denn ab und an nahm
einer der Arbeitenden Kontakt mit ihr auf.

„Sie haben den Auftrag zu untersuchen, zu warten, zu
reparieren, falls nötig, und zu modernisieren“, berichtete Birne.

„So, zu modernisieren!“, echote Robina ungehalten. „Wie
sollten sie das an einer ihnen fremden Maschine können, hm?“

„Sie können es“, entgegnete Birne. „Du wirst keine Probleme 
damit haben.“

„Ich werde keine Probleme damit haben?“, fragte Robina
verdutzt zurück. „Was soll ich in den zwölf Jahren mit einem
modernisierten Landeboot? Für Ausflüge ist es wohl doch sehr 
ungeeignet!“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte der Roboter. „Der Erste wird
es wissen.“

„Ja, der. Versuche, eine Verbindung mit ihm zu bekommen.“

Doch wiederum kam eine solche zum Zeitpunkt nicht
zustande. Dafür aber am Abend – und was für eine!

Robina buk ein Omelett, als sich Birne auffällig zur Tür
drehte und „Achtung“ sagte.

Zur höchsten Überraschung der Frau schwebten drei heftig
schlierende Quader ein, die kaum nebeneinander Platz fanden, 
sich sogar gegenseitig leicht rempelten.

Robina wich, noch die Pfanne in der Hand, bis an die
gegenüber liegende Wand zurück und war nur in der Lage ein 
„ja bitte?“ zu stammeln.

„Ich bin zu dir gekommen, Robina Crux, um dir einen
Vorschlag zu machen.“ Es sprach der Erste.

Robina erholte sich schnell von ihrem Schreck. Sie musterte
die Ankömmlinge scharf, glaubte undeutlich die Konturen von 
einer Art aufrecht stehender Rieseninsekten im trüben Glas zu 
erkennen. „Ja“, sagte sie gefasst, „ich höre.“

„Zwölf Jahre deiner irdischen Rechnung sind eine lange Zeit. 
Das Risiko, dass sie nicht glücklich zu Ende geht, ist groß…“

,Tolle Neuigkeiten’, dachte Robina pikiert.

„Du könntest mit deinem Landeboot in zwanzig Tagen die
Reise zur Erde antreten und sie etwa in der Hälfte der Zeit
erreichen.“

Robina schnappte buchstäblich nach Luft. Sie sank auf eine
Kiste, das Omelett glitt zu Boden. „Du machst einen Scherz
mit mir“, murmelte sie. Doch schon als sie die Worte
formulierte, wusste sie, dass er es ernst meinte.

Der Erste ging auch nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern
fuhr in der lakonischen Art seiner Kunstsprache fort: „Die
Antriebe deines Bootes werden verstärkt, eine automatisierte
Anabiosekammer wird eingerichtet. Du reist auf einem
Leitstrahl, deinem Flug eilt in einer Entfernung von dreißig
Lichttagen ein Signal voraus, der die Deinen auf dich
aufmerksam macht. Eines unserer Kampfschiffe wird dich auf
etwas mehr als zwei Drittel der Lichtgeschwindigkeit
beschleunigen. Die Konstellation zu deinem Sonnensystem ist 
günstig. In fünf deiner Jahre kannst du dort sein.

Wir meinen, das Risiko ist kleiner als jenes, das das
Rückholunternehmen belastet. Entscheide!“

Noch hatte Robina die ganze Tragweite des Gesagten nicht
erfasst. „Deshalb habt ihr mein Boot auseinander genommen“, 
sagte sie leise.

„Nicht nur deshalb. Eine Inspektion war fällig. Es ist ein
Veteran.“

„Ihr wollt mich los sein.“ Sie sagte das unernst, aus einem
zwiespältigen Gefühl heraus. Freude begann in ihr
aufzusteigen und ein wenig Trauer, dass man sie nicht mochte. 
,Und wenn schon!’ Fieberhaft flogen auf einmal ihre
Gedanken. Robina rechnete: ,Wenn man mich holt, kommen
sie in nunmehr zehn oder elf Jahren. Für die Rückreise zur
Erde vergehen noch einmal mindestens sieben…’

„Ich nehme deinen Vorschlag an, Erster!“, sagte sie starren
Blicks.

„Wir werden dir vor deiner Abreise noch ein Treffen mit den 
beiden Menschen, die bei uns weilen, ermöglichen. Eine
Botschaft unseres Allerobersten an die Menschheit geben wir
dir mit“, verkündete eine andere Stimme.

Aber die Worte verhallten im Raum, Robina nahm ihren
Inhalt nicht auf. Sie sah auch nicht, wie die drei Quader ihren 
Container verließen, wie Birne das Omelett beseitigte, in ihrem 
Kopf kreiste als einziger Gedanke: ,Es geht nach Hause…’ –

7. Teil
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Robina sah sich mit Boris über die bunte Bergwiese laufen,
sich mit ihm übermütig auf den Moospolstern wälzen, und sie 
spürte, wie er ihr die strapazierten Füße küsste. Ah, der alte
Organist im Kölner Dom. „… weil sie es kaputt machen,…utt 
machen…“, hallt es nach. ,Aber Ed macht nichts kaputt, er
schafft Ewigkeit, und er hat den Orang-Utan gerettet.
Zwischen den leuchtenden Kristallen hätte er sich verlaufen.
Die durchsichtigen Quader, weshalb halten sie mich fest!
„Loslassen!, Lass mich los, verdammt! Ich trete dich in
den…!“  Plötzlich fühlte Robina am großen Zeh des rechten
Fußes einen stechenden Schmerz. Sie öffnete die Augen, was
nur mit Mühe gelang, ,als wären sie verklebt’, dachte sie. ,Ein 
scheußlicher Geschmack ist das.’ Sie bewegte die Zunge. Sie
fühlte sich an, als passe sie nicht in den Mund. ,Verdammt, wo 
bin ich!?’ Gleich darauf lächelte Robina, erstens, weil
urplötzlich die Erinnerung über sie herfiel und zweitens, weil
sie mit der Frage ,wo bin ich?’ das Klischee bediente.

Dennoch benötigte sie Augenblicke, um in die Gegenwart zu 
finden, die Rohrleitungen und Behälter über sich dem
Landeboot zuzuordnen, sich ihren Aufenthalt in der
Anabiosekiste, ihre Situation zu vergegenwärtigen.

Sie drehte den Kopf, und auch das fiel ihr nicht leicht. Sie
blickte suchend in den Raum; die Vorderwand des Kastens war 
heruntergeklappt. „Ah, Birne, du!“, versuchte sie zu rufen, als 
sie unmittelbar neben sich die flirrenden Lichtpünktchen im
,Gesicht’ des Roboters erblickte. Aber aus ihrer Kehle kam nur 
Gekrächze.

,,Trinken“, röchelte sie.
Birne zeigte sich
souverän. Mit einer anrührenden
Armbewegung (hätte man meinen können, wären nicht die
metallischen Gelenke und der Arm ein Manipulator gewesen)
führte er Robina einen Becher zum Mund, dass sie nur die
Lippen zu spitzen brauchte, um am Trinkröhrchen zu saugen.

,,Danke“, sagte sie, und man konnte das bereits als Wort
identifizieren.

Plötzlich setzte sich Robina mit einem Ruck auf, nahm aber 
sogleich eine Hand an den Kopf, weil sie ein Schwindel befiel. 
„Wo sind wir, Birne? Der Kurs, ich muss an den Piloten, das 
Bremsmanöver einleiten. Nach dem Wecken durch die
Automatik habe ich zwei Stunden, hat der Erste…“

Sie warf die Wärmefolie ab, schwenkte die Beine vom Lager 
und versuchte ungeachtet ihrer Nacktheit in den Steuersitz zu
gelangen. Allein, sie sank zurück, die Beine versagten den
Dienst.

„Unsere Geschwindigkeit ist null“, sagte Birne.

„Null“, echote Robina verblüfft und sah ihn entgeistert an.

„Null“, wiederholte Birne.

„Bist du nicht gescheit? Wieso null?“

„Ich weiß es nicht.“

„Du weißt es nicht! Bin ich denn verrückt?“  Robinas Kopf
ging hektisch desorientiert hin und her. Sie reckte den Hals,
um die Instrumente in ihr Blickfeld zu bekommen, versuchte
erneut, aufzustehen. Dann fuhr sie, noch immer heiser, den
Roboter an: „Wieso weißt du es nicht?“

„Ich bin gleichzeitig mit dir geweckt worden.“

„Mit mir! Aber du hättest eher…“

„Die Automatik hat versagt.“

„Rede kein Blech, Mensch! Und wo sind wir dann?“
„Bei Menschen.“

Robins schwieg. Sie betrachtete eingehend ihre überlangen
Fingernägel und versuchte, Ordnung in ihr Denken zu bringen. 
Eines wusste sie mit Sicherheit: Auf den Roboter war Verlass. 
,Wenn jemand verrückt ist, dann nicht er.’ „Welche Menschen, 
und wo sind sie?“

„Welche es sind, weiß ich nicht. Sie sind draußen.“

„Wo draußen?“

„Ich glaube, vor dem Boot. Ich habe sie, bevor ich dich
weckte und von dem Gerät befreite, hinausgeschickt.“

Noch immer saß Robina fassungslos. „Du bist verrückt“,
sagte sie ruhig. „Du kannst doch Menschen, nach denen ich
mich über drei Jahrzehnte gesehnt habe, nicht einfach hinaus
schicken.“ Und dann wurde sie laut: „Verstehst du Maschine
das? Ich will zu ihnen!“ Mit großer Kraftanstrengung stemmte 
sie sich empor und ging, mit den Händen stets irgendwo Halt 
suchend, stelzig zur Tür, durch den Frachtraum zum Ausstieg.

Birne folgte, blieb ihr dabei so nahe, dass sie sich auf ihn
stützen konnte.

An der Luke blieb Robina stehen, lehnte sich an den Rahmen. 
Einen halben Meter unter ihr in der Kabine standen drei
Menschen in weißen Schutzanzügen und blickten
erwartungsvoll auf.

Robina hob die Hand, wollte etwas sagen. Da brach sie
zusammen. –
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Das Erste, was Robina sah, als sie zu sich kam, war eine junge 
Frau, die neben dem Bett in einem bequemen Sessel saß und
mit leicht geöffnetem Mund schlief In ihrem Schoß lag ein
aufgeschlagenes Buch, neben ihr, auf einem Tischchen,
standen eine halbvolle Flasche Saft und ein Glas.

Lang betrachtete Robina die Schlafende. Und ein anderes
Gefühl durchströmte sie als seinerzeit, ,wann? Oh, wie weit ist 
das weg!’ – als sie nach Jahren Astrid im Schiff der Fremden
zum ersten Mal sah. In der Fremde und unter bedrückenden
Umständen, Astrid, eine Abenteuerin in selbstgewählter
Ungewissheit… ,Diese hier.’ Robina spürte den Drang, auf die 
Frau zuzugehen, sie an sich zu drücken. ,Geborgenheit 
verspricht sie, Zusammengehörigkeit, Heimat…’

Mit zärtlichem Blick zeichnete Robina die entspannte Gestalt 
nach. ,Ich bin wieder bei den Menschen…’Sie schloss die
Augen, genoss.

Durch das Fenster drang warmes, orangefarbenes Licht. Die
Jalousien malten ein bizarres Gitter auf Fußboden und
Schrank, der in Robinas Blickfeld lag.

Sie richtete sich auf, fühlte sich ausgeschlafen, im Ganzen
matt, aber wohl, und hatte Hunger.

Robina blickte in ein kleines, freundliches Zimmer. Unter
dem Fenster standen ein einfacher Tisch und zwei Stühle, in
der linken Ecke eine mächtige Grünpflanze. Eine schmale,
geschlossene Tür führte offenbar in ein Nebengelass. Einen
Vorhang gab es noch, der unzureichend eine Duschkabine und 
ein Waschbecken verbarg. Und, Robina runzelte die Stirn,
neben dem Schrank, diagonal zur Pflanze, gab es in der Ecke
ein zweites, schmales Bett. In der Tür befand sich eingelassen 
eine Durchreiche.

Robina lächelte, weil sie einen Augenblick an ein
Badezimmer dachte in einem Raumschiff… Und im Moment 
hätte sie nicht zu sagen gewusst, ob sie sich an Reales oder
einen Traum erinnerte, auf jeden Fall an etwas, das weit, weit 
zurück lag. –
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,Ich bin daheim!’ Robina schloss abermals die Augen,
schwelgte sekundenlang in einem aufwühlenden Glücksgefühl 
– ,daheim!’

Nur flüchtig dachte sie an die wundersamen Umstände ihrer 
Ankunft. ,Wo bin ich eigentlich angekommen? – Bei meinen
Leuten! Wo ist Birne?’ Sie blickte sich erneut im Raum um,
wusste jedoch sogleich, dass sie die korpulente Maschine bei
der ersten Musterung ihres Umfelds nicht übersehen haben
konnte.

Robina setzte sich vollend auf. Erst jetzt fiel ihr Blick auf
einige Kabel, die ihren Körper mit einer kleinen Box
verbanden, die neben dem Bett stand.

Behutsam, um die Schläferin nicht zu wecken, befreite sich
Robina von den Kontaktplättchen und glitt vorsichtig vom
Lager. Sie verharrte sekundenlang, stellte befriedigt fest, dass
ihr Kreislauf keine Mätzchen machte, stand auf und ging mit 
kleinen Schritten und doch noch etwas wattigen Beinen zum
Fenster.

Sie bog die leichten Lamellen des Lichtschutzvorhangs
auseinander, schaute hinaus und stellte fest, dass sie sich
irgendwo oben in einem Gebäude befand. Was sie sah,
überraschte: Zu Füßen des Baus ein mittelgroßer Park mit
üppigem Bewuchs und bunter Blütenpracht, ein wenig
verwildert, wie es schien. Dahinter eine weite, rötliche Ebene, 
die sich zum Horizont in einer Bergkette verlor, über der
violette Schleier hingen. Darüber aber stand eine
dunkelorangefarbene Sonne, deren Strahlen ins Zimmer
blendeten.

Durch Robinas Kopf gingen wirre Gedanken. Sie musste 
plötzlich an Bruder Eds Berichte denken, an dessen Erleben als 
Marspionier, an seine Landschaftsschilderungen und
Fotografien. ,Wenn ich es nicht besser wüsste, ich würde
meinen, ich sei auf dem Mars!’

Da lachte sie auf. „Was weiß ich denn schon besser!“
„Oh, hallo“, sagte jemand mit Frauenstimme hinter ihr –
übertönt von einem Rascheln und polterndem Geräusch.
Robina drehte sich um.

Offenbar hatte ihr Ausruf die junge Schläferin geweckt.

Diese war jäh aufgestanden; das Buch lag auf dem Fußboden.
Und jetzt gab Robina ihrem Gefühl nach. Sie stürzte auf die 

Frau zu, fiel ihr um den Hals, drückte sie an sich und verharrte 

in einer Woge aus Freude und Glück. Heftiges Schluchzen

schüttelte ihren Körper.

Auch die andere zeigte sich von der Situation überwältigt. Sie 

erwiderte die Umarmung, und ihre Tränen mischten sich mit

denen Robinas.

Nach einer Weile löste sich die Frau von Robina, hielt diese 

mit beiden Armen in Abstand, ihr verweintes Gesicht überzog 

ein Lächeln, und sie sagte mit brüchiger Stimme:

„Willkommen daheim! Ich bin Sophie. Du bist Robina Crux

von der REAKTOM. Wir haben in deine Aufzeichnungen

geschaut.“

Robina wischte mit dem Ärmel über die Augen. „Ja! Und wo 

bin ich hier daheim?“, fragte sie brüchig.

„Erstmal in Quarantäne; ich leiste dir Gesellschaft und

schirme dich ab in dieser Zeit.“

„Quarantäne, na klar! Daran habe ich nicht gedacht. Wie

lange?“

„Vier Wochen.“

„Und Birne, wo ist Birne?“

„Hm?“ Sophie zog die Stirn in Falten und sah Robina mit

völligem Unverständnis im Blick an.

Robina lachte. „Mein Roboter, der mir in den Jahren so etwas 

wie ein Gefährte war.“

„Ah, der! Er wird deaktiviert, bei ihm ist das einfacher.“
„Und sag’, Sophie, wo sind wir hier?“ Robina machte eine

Kopfbewegung zum Fenster hin. Die Frage klang verunsichert, 

beinahe ängstlich.

„Wir sind auf dem Mars, zur Zeit im BondKosmodrom.“ Sophie sagte es zögerlich, und sie beobachtete

Robina eindringlich.

„Auf dem Mars… Dacht’ ich  mir’s doch. Und warum auf

dem Mars? Mein Flug war für die Erde programmiert.“
„Wir sind dir in deinem Leitstrahl entgegengeflogen und

haben dich abgefangen. Ansonsten wärst du bereits wieder

über das Sonnensystem hinaus, bei Geschwindigkeit… Deine

Automatik hat dich nicht geweckt.“

,Auf dem Mars’, dachte Robina. ,noch ‘zig Millionen

Kilometer von der Erde entfernt…’ „Vier Wochen Quarantäne. 

Du verstehst, Sophie, dass ich so schnell wie möglich heim zur 

Erde möchte.“ Und leise fügte sie hinzu: „Bestimmt sind noch 

einige am Leben, die ich kenne, ich möchte sie treffen… Wie 

lange fliegt man heute bis zur Erde?“

Sophie schwieg, blickte zu Boden, sagte dann: „Die Planeten 

stehen bald in Quadratur zueinander. Du kennst die

Flugmechanik: Beschleunigen, Bremsen… So rasant wie du

dahergebraust kamst, geht es mit den Marsfähren natürlich

nicht. Rechne mit mindestens sechzig Tagen.“ Sophie wich

Robinas Frage aus, um sich zu deren Hoffnung, auf der Erde

Freunde treffen zu wollen, nicht äußern zu müssen. Sie hatten

sich abgestimmt im Rat, der Heimkehrerin die bestmögliche

Betreuung angedeihen zu lassen, sie vorerst weitgehend zu

schonen und erst nach der Quarantäne mit der apokalyptischen 

Situation, in der sich die Menschheit befand, vertraut zu

machen. Es würde für sie womöglich ein größerer Schock sein, 

meinte  Ole, als für jene, die in der Nähe des Geschehens

überlebt hatten und unmittelbar danach mit den Auswirkungen 
konfrontiert wurden. Man stelle sich nur vor: Jahrzehntelang
hoffen, das Wunder der Heimkehr und dann dieser unsagbar

enttäuschende Schlag.

„Und du opferst dich für mich.“ Robina stand am Fenster.

Nur noch eine schmale orangefarbene, matt leuchtende Kalotte 

stand über den Bergen. Diese selbst erstrahlten in einem

weißlichen Licht, unwirklich wie flächige Kulissen. Das

Gebäude, aus dem Robina hinaus blickte, warf einen langen,

fast schwarzen Schatten über den Park und noch ein Stück in

die Wüste hinein. Und jeder Stein, der dort lag, jeder kleine

Hügel erzeugte hinter sich sein dunkles, verzerrtes Abbild.
Sophie war zu Robina getreten und hatte ihr leicht die Hand 

auf die Schulter gelegt. „Du machst mir eine große Freude, bei 

dir sein zu dürfen. Bin ich doch der erste Mensch, der dir nach 

deiner langen Odyssee ein wenig beistehen kann in dieser

belastenden, tristen Abgeschiedenheit. Mark Sander, der Chef

hier, wird dich natürlich aufsuchen, mit allem gebotenem

Abstand selbstverständlich.“

„Da habe ich wohl Glück gehabt, nicht auf der Erde

hineingeschneit zu sein. Ich könnte mir bei 
aller 

Bescheidenheit denken, dass es einen tüchtigen Medienrummel 

gegeben hätte. Zu meiner Zeit war das üblich.“

„Ja“, sagte Sophie, wandte sich vom Fenster ab und erklärte

ablenkend eifrig: „Sunnyboy ist eine unserer künstlichen

Sonnen. Es gibt noch vier von ursprünglich sieben. Eine

Glanzleistung der Terraforming. Ich glaube, die gab es zum

Zeitpunkt eures Aufbruchs noch nicht.

Aber was schwatze ich hier. Du musst doch Hunger haben

nach drei Tagen Schlaf!“

„Drei Tage habe ich geschlafen?“, wunderte sich Robina.

„Kein Wunder, dass ich einen Mordshunger habe.“

„Komm“, forderte Sophie und öffnete die kleine Tür zum

Nebenraum. „Leider gibt es vorerst nur ein Süppchen.“ –
Ein wenig seltsam kamen Robina die Bedingungen ihres
Aufenthaltes wohl vor. Eine muntere Sophie an ihrer Seite,
aber eben nur eine Sophie, die als Krankenschwester, Köchin, 
Raumpflegerin und, und… fungierte. Dann dieser Mark Sander 
hinter dem schmalen Glaskasten, den man über die Tür
gestülpt hatte. Freudig, optimistisch, bei manchen Fragen aber 

auch ausweichend, zurückhaltend oder sie überspielend.
,Vielleicht wird man so in einer künstlichen Welt. Man ist

stets unter den gleichen Menschen, einer Aufgabe mit Leib und 

Seele ergeben, unberührt von jeglichem Erdenrummel mit

seinen Anfechtungen. Ist es nicht denkbar, dass solches sich

auf das soziale Verhalten auswirkt?

Sophie tat alles, damit keine Langeweile aufkam. Sie

versorgte Robina mit allerlei Lektüre zu Ergebnissen der

Marsforschung in den vergangenen 50 Jahren, bereitete mit ihr 

Gerichte aus Marsprodukten zu, sie spielten Schach, hörten

Musik oder sahen Holofilme an. Auch irdische Entwicklungen, 

die Robina naturgemäß sehr interessierten, spielten in dieser

Kommunikation eine Rolle, und es fiel nicht auf, dass es zu

den letzten drei Jahren keine diesbezüglichen Information 

mehr gab.

Sophie fühlte sich zunehmend unwohl in dieser

Heimlichtuerei, ja, sogar schuldig der Frau gegenüber, die so

hoffend in die Heimat zurückgekehrt war. Zwischen ihr und

Robina hatte sich trotz des Altersunterschieds ein

freundschaftliches Verhältnis entwickelt, eine gewisse

Vertrautheit. Musste sie nicht befürchten, dass dieses in Hass

umschlagen würde, wenn Robina die Wahrheit erfuhr, dass sie 

die ganze Zeit durch Verschweigen getäuscht wurde? –
Robinas Schlussuntersuchung zeugte von einer
ausgezeichneten gesundheitlichen Verfassung, sodass die
Quarantäne zur Freude der beiden Frauen termingerecht

aufgehoben werden konnte.

Mark Sander lud zu einer Veranstaltung, die er als

Pressekonferenz deklarierte, mit anschließender kleiner

Begrüßungsparty.

Wieder wunderte sich Robina über den Rahmen des Ganzen: 

An der Zusammenkunft nahmen nicht mehr als vielleicht 15

Personen teil, einige Prominente, unter anderen ein

Ratsvorsitzender McLean, waren über Video
zugeschaltet. 

Eine Kamera und ein Standmikrophon hatte man aufgebaut,

und zwei drei Leute hantierten mit Fotoapparaten.

Sander selbst moderierte. Er bat Robina, in Kurzfassung ihre 

Erlebnisse zu schildern. Staunen löste ihr Bericht vom Boliden, 

der ein Planetoid ist, aus, den sie mit einigen Fotos und

Mitbringseln illustrierte. Aber noch größer wurde die

Verwunderung, als sie von ihrer merkwürdigen Rettung durch 

die Fremdlinge erzählte, die gleichen, die vordem in so

unrühmlicher Weise die Erde heimgesucht hatten.

„Da weißt du ja, was der Menschheit damit widerfahren ist“, 

sagte der mit McLean vorgestellte Ratsvorsitzende. „Wir

haben Jahre gebraucht, um vor allem die strukturellen Schäden 

zu beheben. Und als wir damit fertig waren und hoffen

konnten, dass es aufwärts geht, kam…“ Was kam, erfuhr

Robina nicht. Streifen zogen über die Monitore, die Gesichter

verschwanden, die Sprache wurde von einem penetranten

Rauschen abgelöst.

Mark Sander blickte zu einem jungen Mann, der an einem

kleinen Pult saß und nickte ihm fast unmerklich zu.
Auf den Monitoren erschienen wieder die Gesichter der

Mitglieder des Rates. McLean ergriff das Wort, was bei den

Anwesenden eine gewisse Unruhe auslöste, so wenigstens

empfand Robina. Aber er sagte lediglich: „Wir sind stolz auf

dich, Robina Crux. Wir brauchen dich – also auf Wiedersehn, 

bald auf der Erde!“

„Augenblick“, rief Robina. „Sie haben mir eine Botschaft an 

die Menschheit übergeben.“ Sie hielt einen Tonträger empor

und blickte sich unschlüssig um, offenbar nach jemand

Würdigem, der das Dokument entgegen nehme.

McLean nickte Sander zu; der winkte dem Tontechniker.

Dann füllte die Kunststimme des Ersten den Raum:
„Menschen, wir grüßen euch. Seid versichert, wir bedauern

den Irrtum unserer Altvorderen. Zwiste soll es zwischen uns 

nicht geben. Wir gestalten uns den fünften Planeten des

Doppelsonnensystems, das ihr Alpha-Proxima nennt,
zur 

neuen Heimstatt. Es wird etliche Jahrzehnte dauern. Versteht, 

dass wir in dieser Zeit nicht mit euch kontaktieren. Wir

wünschen euch Harmonie und  Fortschritt und melden uns zu

gegebener Zeit. Der Erste.“

Eine Weile herrschte Schweigen.

McLean blickte mit gerunzelter Stirn aus den Monitor. „Nun 

gut“, sagte er dann. „Ziemlich kühl, das Ganze. Nach dem, was 

du, Robina, uns berichtet hast, nicht anders zu erwarten. Wir

werden sehen… Also, noch einmal, bis bald!“

Sein Schirm erlosch – nach und nach, mit freundlichem

Nicken und Winken der Zugeschalteten, auch die der anderen

Monitore.

Die Reglosigkeit, die die Marspioniere während und vor

allem nach der Botschaft ergriffen hatte, löste sich langsam.
„Übrigens“, sagte sich räuspernd Sander zu Robina: „In

sieben Tagen geht die TELESALT vier zur Erde zurück, mit

dir. Die mit deiner Rettung verbundene Fernmission ist
abgeblasen.“ Er lächelte ihr ein wenig säuerlich zu und biss auf 
die Zähne, dass die Kaumuskeln hervortraten, als er sah, wie
freudig Robina die Nachricht aufnahm. –

Die folgenden Stunden ließen Robina das Merkwürdige an
dieser Versammlung der wenigen Marsianer vergessen. Sie
hatte aus den Schilderungen des Bruders in Erinnerung, dass
man der Terraforming des Roten Planeten im großen Stil
nachging, dass weder Kosten noch Mühen gescheut wurden,
um in kürzester Zeit gute Lebensbedingungen zu schaffen, was 
ja auch, wie es schien, einigermaßen gelungen war. Zunächst 
hatte Robina, zugegeben, ein wenig gekränkt, angenommen,
dass man heutzutage der Rückkunft eines totgeglaubten, fast
ein halbes Jahrhundert vermissten Raumfahrers keine große
Bedeutung beimisst. Nach und nach aber erfuhr sie, dass die
Stationen, das Observatorium und selbst das Kosmodrom in
der Tat nur mit wenigen Menschen auskamen, dass man für
besondere Ereignisse die Akteure aus der näheren Umgebung
zusammenzog, so wie das Anlanden der Robina Crux, wie Leo 
Tschernikow, der sonst im Observatorium Tätige, scherzhaft
erläuterte.

Robina empfand das Bemühen um sie rührend. Es wurde
aufgetafelt, was der Mars bot und die Magazine an irdischen
Leckereien noch hergaben. Es floss reichlich ausgezeichneter
Wein, der ,Grün Anne’ hieß. Man ehre, so Sophie, mit dieser 
Namensgebung eine Marspionierin, die maßgeblich die für die 
Renaturierung des Planeten so wichtige genetische
Verschmelzung von Flora und Fauna entwickelt, im
Selbstversuch bewiesen hat und dafür mit dem Nobelpreis
ausgezeichnet wurde.

Manuel Mendozza spielte auf einer Gitarre, der man ansah,
dass sie eine Menge strapaziöser Parties erlebt haben mochte,
und die Korona sang weinselig folkloristische Lieder aus aller 
Herren Länder, bestimmt ein Ausdruck der Sehnsucht nach
dem alten blauen Planeten.

Und Robina dachte an Mandy, die ebenso inbrünstig Dorts
sang und deren sentimentales Mitnehmsel von zu Hause, der
Beutel mit Erde und Samenkörnern, ihr, der einsamen Robina, 
so viel Freude und Lebensmut gegeben hatte.

Ein Höhepunkt des kleinen Festes wurde Robinas Auftritt im 
Gesangsduo mit Birne, dem Roboter. Und für Augenblicke sah 
sich die Frau zurückversetzt inmitten funkelnder Kristalle, in
ein schwarzes Firmament mit hunderttausend Goldpünktchen
und ihre grenzenlose Sehnsucht nach der Erde.

Nicht genug konnten die Gäste von der außerordentlichen
Darbietung bekommen. Und überaus überrascht und erfreut
zeigten sie sich über die kleinen Geschenke, die Robina ihnen 
überreichte, prächtige, kostbare Kristalle und an endlos langen 
Tagen in der Einsamkeit des Boliden gebastelten
Goldschmuck.

Trotz der fröhlichen Atmosphäre, der Herzlichkeit aller
Anwesenden, hatte Robina mitunter den Eindruck, dass der
eine oder andere ihr scheu begegnete, manchen Fragen
auswich, sie mit einem Ausdruck des Bedauerns oder Mitleids 
ansah. Aber tief berührte sie das nicht, sie tat es ab als
Widerspiegelung der eigenen Emotionen dieser Menschen, die 
in der allgemein etwas melancholischen Stimmung der
Begegnung aufbrachen. –
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Für die Tage bis zum Start hatte Mark Sander ein Programm
arrangiert, das die Heimkehrerin einige 100 Kilometer rings
um das Kosmodrom zu Objekten brachte, die Sophie mit
gelindem Stolz vorführte. Sogar
– zum Erstaunen der
Einheimischen  – der kleine Hubflügler stand dafür zur
Verfügung.

Sie flogen über die ausgedehnten Felder mutierter,
bodenbedeckender, über den Durchschnitt Sauerstoff
abgebender Pflanzen, deren Ausbreitung nach wie vor forciert 
wurde. Robina bestaunte die gigantischen
Bewässerungsanlagen, erfuhr von ausgedehnten 
untermarsischen Wasserreservoiren, und sie sah zahlreiche
Rotten der kleinwüchsigen grünen Schweine, die sich
insbesondere im Licht Sunnyboys aalten, um das Chlorophyll
in ihren Zellen zu aktivieren.

Robina probierte von den prächtigen Trauben im
Weinanbaugebiet, bewunderte große Windparks und riesige,
mit Folien überdachte landwirtschaftliche Anlagen.

Auf manches, so auf eine ausgedehnte Industrielandschaft
mit einer Anzahl von Fördertürmen und anderen Hochbauten,
wies Sophie nur aus der Ferne hin. Sie vermied so Fragen,
weshalb man den lukrativen Abbau von Bodenschätzen und
deren Verarbeitung eingestellt hatte.

Und wenn Robina, zum Zeitpunkt, als sie mit der
REAKTOM aufbrach, jemand prophezeit hätte, und selbst
wenn es der Bruder Ed gewesen wäre, sie würde eines Tages
auf dem Roten Planeten an einem Strand mit feinem roten
Sand spazieren, in klarem Wasser bei sehr angenehmen
Temperaturen baden, sie hätte ihn für einen üblen Spinner
gehalten.

Bei all den grandiosen Objekten und Leistungen, die Robina 
kennen lernte und von denen sie erfuhr, konnte sie sich
wiederum des Eindrucks nicht erwehren, dass die Stimmung
der Pioniere im Allgemeinen gedämpft schien und sich die
weitere Entwicklung des Planeten in einer Rezession befand.
Robina spürte, obwohl ihr gegenüber nicht angewendet,
allenthalben Sparmaßnahmen, bemerkte mit Befremden überall 
akuten Personalmangel und sogar eine Rückentwicklung. Von
den ehemals sieben künstlichen Sonnen, seinerzeit eine
wissenschaftliche Leistung sondergleichen, hatte man drei
erlöschen lassen, weil angeblich die Energie der restlichen vier 
für Vegetation, Wärme und Licht im Verbund mit anderen
Maßnahmen, ausreichte. –

Die letzten Tage verbrachte Robina im Observatorium, lernte
Lucie Blackhill kennen, deren Entdeckung sie ihre Rettung 
verdankte. Während der Empfangsparty hatte Lucie Dienst.

Robina schaute sich das Monitorbild des Leitstrahls an, der
wegen der Bahnkonstellation des Mars zwar schwach, aber
noch immer anlag. Nach dem, was ihr der Erste auf den Weg 
gegeben hatte, sollte er so lange gesendet werden, bis man mit 
Gewissheit annehmen konnte, Robinas Boot habe das Ziel
erreicht oder wäre für immer im All verschollen.

Der Abschied fiel aus Robinas Sicht unangemessen
schmerzlich aus. Während sie mit froher Erwartung den Lift, 
der sie ins Schiff hob, betrat, natürlich mit der Wehmut, mit
der man liebgewordene Menschen verlässt, hinterließen
Sophie, sogar Sander und andere, die Robina kennen gelernt
hatte, den Eindruck eines deprimierend traurigen Ereignisses.

Sophie schien untröstlich und wiederholte
– für Robina
unverständlich – mehrmals unter Tränen, „Sei stark, Robi, was 
auch kommen mag.“ –

7
Auch die TELESALT 4 würde etwa 60 Tage bis zur Erde
benötigen, da für die Start- und Bremsmanöver nur
herkömmlicher Antrieb in Frage kam.

Man hatte Robinas Mitbringsel umgeladen und als Fracht
eine Menge Marsprodukte aufgenommen. Robina blieb die
einzige Mitreisende.

Trotz des bewegenden Abschieds, der Trauer, die über der
Szene gelegen hatte, überwog bei Robina freudige Erwartung,
als sie oben im Schiff am Sichtfenster stand und hinunter auf
die Anlagen des Kosmodrom und in die Weite der
Marslandschaft blickte. Die Menschen, die dem Abschied
beiwohnten, hatten sich zurückgezogen. Wehmut, die
aufkommen wollte, wurde vom Erinnern an das Versprechen
Sophies und anderer, sich demnächst auf der Erde
wiederzusehen, verdrängt.

Robina ließ sich gefangen nehmen vom prächtigen
Schauspiel, als der grünliche Schein Nymphes sich mit dem
Glanz des untergehenden Sunnyboys mischte, schließlich die
Oberhand gewann und Kosmodrom, Park und Wüste in ein
unwirkliches, geheimnisvolles Licht tauchte.

Die Aufforderung über den Bordfunk, die Startpositionen
einzunehmen, brachte Robins in die Wirklichkeit zurück. Mit 
einem Seufzer und dem erleichternden Gedanken ,es geht los!’ 
löste sie sich vom Ausblick, vom Mars… –

Gegenüber dem Riesenschiff der Anderen nahm sich die
TELESALT 4 wie ein Zwerg aus, dennoch wunderte sich
Robina ein weiteres Mal, dass die Crew aus unverhältnismäßig 
wenigen Leuten bestand. Es gab nicht den geringsten Service
an Bord, was Robina später als Glücksfall empfand. Das
Hochgefühl allein, endlich der Erde zuzurasen, reichte nicht
aus, um nervende Ungeduld und Langeweile zu vertreiben. Da 
schufen die notwendigen täglichen Verrichtungen doch ein
wenig Abwechslung.

Robina traf sich kaum mit der gesamten Crew. Ein Teil der
Mannschaft hatte stets zu tun. Flug und Steuerung vollzogen
sich zwar automatisch, doch im Sonnensystem wimmelte es
mittlerweile nachgerade von Raumschrott, und da hieß es
schon, auf Posten zu sein, falls ein Alarm ausgelöst werden
sollte. Dienstfreie ruhten oder gingen
Gewohnheitsbeschäftigungen nach. Nur während der
Mahlzeiten versammelten sich einige in der kleinen Kantine.

Robina bot sich an, gleichsam als Mädchen für alles, die
Mannschaft zu betreuen, was dankbar entgegengenommen
wurde.

Ab und an traf sie sich mit dem wortkargen Li Tschan. Sie
spielten Schach, unterhielten sich über Belangloses. Auf
Wunsch der Leute wurden mehrere Zusammenkünfte
organisiert, in denen Robina von ihrem Erleben berichtete,
Rede und Antwort stand. Und natürlich wurde Birne
gebührend bestaunt.

Ansonsten las und ruhte Robina viel, betrieb das übliche
Fitnesstraining und konnte befriedigt feststellen, dass man
ihrem Gesicht und Körper die Strapazen der Anabiose nicht
mehr ansah. Und wenn sie sich mit den drei Frauen an Bord –
jede wesentlich jünger als sie – verglich, glaubte sie, dass sie
so schlecht nicht abschnitt.

Obwohl alle Treffen in gelockerter Atmosphäre stattfanden,
man Robina freundlich, beinahe herzlich begegnete, konnte sie 
sich auch an Bord der TELESALT 4 des Eindrucks nicht
erwehren, als übten die Leute ihr gegenüber eine gewisse
Zurückhaltung. Doch langsam begann sie darüber
nachzugrübeln, ob sie nicht vielleicht unter einer Art von
Phobie litte, sich einbildete, dass sie, wo sie ging und stand, ob 
ihres Schicksals sichtbar oder verstohlen bedauert wurde. –

Als die TELESALT 4 sich der Erde näherte, hielt sich Robina 
oft stundenlang im Ausguck auf, ohne etwas Sinnvolles zu tun 
oder auch nur zu denken. Angesichts der bläulich leuchtenden 
Scheibe, von der sie den Eindruck hatte, sie wüchse täglich ein 
Stückchen, drängten Bilder von Ereignissen in ihr Erinnern,
die sie längst vergessen glaubte. Szenen aus der Kindheit, der 
Schule, dem Studium und immer wieder solche mit den Eltern, 
dem Bruder Ed, Freunden und insbesondere Boris und Frank
tauchten auf, plastisch und bewegend, als hätten sie erst
gestern stattgefunden. Es schien, als wolle der näher rückende 
Planet als Ziel allen Sehnens seine Dominanz ausspielen: Nicht 
ein einziges Mal mischten sich in Robinas Bilderreigen solche 
von der verlassenen Kristallwelt, der fremden Raumfahrer oder 
des Wankelplaneten. Immer waren es Widerspiegelungen von
Geschichten, die sich auf der Erde zugetragen hatten.

Dann wurde die Scheibe so groß, dass sich auf ihr die
Kontinente abhoben, und Robina versuchte mit dem Blick,
Stätten aufzufinden, die sie aufgesucht hatte. Und je mehr
Konturen der Planet bekam, je besser Robina Länder, Gebirge 
und Flüsse identifizieren konnte, desto deutlicher und
vielfältiger wurden die Erinnerungsbilder. –
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In der Stunde, in der die TELESALT 4 an die Orbitalbasis
andockte, bemächtigte sich Robinas eine Aufregung, wie sie
meinte, noch nie eine solche erlebt zu haben, nicht an jenem
Nachmittag, als sie nach den Mathematik-Hausaufgaben mit
Alexander, dem Schwarm aus der 12. Klasse, zum ersten
Mal… Auch nicht, als sie unter den Augen der strengen
Kommission im heißen Test das Antimaterie-Haltefeld 
dirigierte.

Klopfenden Herzens verließ Robina die Schleuse und
verhielt, ein wenig überrascht und vielleicht auch enttäuscht,
den Schritt. Nicht, dass sie einen großen Bahnhof erwartet
hätte, aber ein bisschen mehr Aufmerksamkeit für die Ankunft 
eines Spätheimkehrers wäre wohl möglich gewesen. Es hätte
zumindest ihrer eigenen inneren, freudigen Erwartungshaltung 
entsprochen. Hatte Sophie nicht von  ihrer Ankunft auf der
Station von ganz anderem berichtet?

Zwei Männer und eine Frau erwarteten Robina am Ende des 
Ganges.

Robina ging auf die drei zu, die ihr langsam entgegen kamen.

Etwas Groteskes hatte das Ganze.

Die Gesichter der beiden Männer kamen Robina bekannt vor.

Als sie sich trafen, gab sich der einen halben Schritt
Vorausgehende offensichtlich einen Ruck, reichte Robina die
Hand und zog sie dann doch zu einer Umarmung an sich.
„Willkommen, willkommen daheim!“, murmelte er.

Der zweite Mann, ein mittelgroßer, rundlicher, tat es ihm
gleich, sagte: „Ich freu mich, Robina Crux, ich freu mich!“

Die Frau umarmte Robina stumm; ihre Augen schwammen in 
Tränen.

„Ich bin Sam McLean, Vorsitzender des Rates“, stellte sich
jener vor, der Robina zuerst begrüßt hatte.

Robina wusste zwar nicht so recht, welcher Art Rat es war,
dem jener vorsaß, aber es musste wohl ein Gremium mit
Einfluss sein. Schon seinerzeit während der kleinen
Pressekonferenz im Bond-Kosmodrom, als jener auf dem
Monitor zu sehen war, hatte Robina diesen Eindruck. Aber
näher hatte sie sich nicht informiert.

„Ray Murlog“, murmelte der zweite Mann, „Chef der ERDE 
drei, dieser Basis hier.“

,Wenn ich ihn irgend wo anders träfe, würde ich ihn für den 
Wirt einer gemütlichen Eckkneipe halten’, dachte Robina.

„Ich bin Sarah Lewin“, sagte die Frau. „Psychologin.“

„Wie war die Reise?“, erkundigte sich McLean höflich.

Robina nickte mit zufriedenem Gesicht ,Psychologin, hm!’

Ihre Erregung hatte sich gelegt und einer Erwartung Platz
gemacht, die sie nicht definieren konnte: Vielleicht wie bei
einem mittelmäßigen Unterhalter, bei dem man sich wenig
interessiert fragt, was wohl als Nächstes aus dem Hut käme.

„Ich denke, du ruhst dich erst mal ein wenig aus, gewöhnst
dich an die hiesige Schwere. Wir treffen uns heute Abend und 
besprechen dann das Weitere.“ McLean sagte das so, als ob es 
ausgeschlossen sei, sich anders als von ihm vorgeschlagen zu
verhalten.

Robina blickte erstaunt, Sarah Lewin, die ihr von der ersten
Sekunde an
– trotz der offensichtlich auf sie gemünzten
Zuordnung als Psychologin – sympathisch war, nickte ihr zu.
„Gut“, antwortete sie. „Ich möchte nur so schnell wie möglich 
hinunter.“

McLean nickte deutlich. „Du findest im Gästeappartement
alles vor, was du brauchst. Für dein leibliches Wohl sorgt die
Kantine.“

„…brauchst bloß über die Sprechanlage zu bestellen“,
ergänzte Ray Murlog.

Robina lächelte. Sie dachte an ihren Vergleich mit dem Wirt.

Sarah begleitete Robina zum Wohntrakt. Es begegnete ihnen 
keine Menschenseele.

„Ist die Mannschaft auf einem Ausflug?“, konnte sich Robina 
nicht verkneifen zu fragen.

Sarah lächelte gequält. „Hier.“ Sie öffnete die Tür zu einem
Zimmer. „Du meldest dich, wenn du etwas brauchst, ja? Ich
hole dich um achtzehn Uhr ab.“ Und sie wandte sich zum
Gehen.

„Sarah!?“ Robina stand mitten im Raum und rief den Namen 
drängend.

Die Frau blieb, die Klinke in der Hand, stehen und blickte ein 
wenig erschrocken zu Robina. „Ja?“, fragte sie zurück.

„Es mag sein, dass man, so wie ich, in langer Einsamkeit 
verblöden könnte. Vielleicht bin ich es auch. Aber nicht in
einem solchen Maß, dass ich die Vorbehalte nicht bemerkte,
die ihr gegen mich habt. Das habe ich auf dem Mars so
empfunden und es dort dem Sonderstatus dieser Leute
zugesprochen. Auf der TELESALT vier begegnete man mir
merkwürdig, und euer Empfang hier ist der Gipfel. Was, zum
Teufel, habt ihr gegen mich oder was verbergt ihr vor mir?“

Sarah sah auf den Fußboden, äußerte sich nicht, zog langsam 
die Tür zu, trat ins Zimmer, schaute Robina schweigend an,
sekundenlang, und sagte dann: „Setz dich!“

Robina gehorchte ahnungsvoll. Das Gebaren der Frau deutete 
auf Ernstes hin.

Sarah trat ans runde Fenster. Hinter den Gitterstäben des
Antennenträgers schaute man ins schwarze, sternenübersäte
All. Zögernd begann sie, ohne sich umzudrehen, zu sprechen: 
„McLean wollte heute Abend… Aber es ist vielleicht besser
von Frau zu Frau…: Als du mit der REAKTOM aufbrachst,
gab es zirka siebeneinhalb bis acht Milliarden Menschen auf
der Welt.“ Sarah machte eine Pause, dann kam der Satz,
brüchig, als fiele es ihr schwer, ihn zu formulieren: „Heute,
schätzen wir, sind wir noch dreihunderttausend!“

Still war es im Raum. –
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Robina saß steif, in ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel.
In Sarahs Blick verwoben sich die Gitterstäbe des Mastes.

Dann  drehte sie sich langsam um, machte einen Schritt auf

Robina zu, setzte sich rasch neben sie und legte ihr einen Arm 

um die Schultern.

Minutenlang saßen sie so.

Robina lehnte den Kopf an Sarahs Körper. Diese nahm

Robinas Hand, strich zärtlich darüber hin.

Robina sagte rau: „Sprich!“

Sarah räusperte die Beklemmung aus der Kehle und begann

mit unsicherer Stimme: „Nach dem Überfall der Aliens, von

dem du ja weißt, hatte sich die Menschheit gerade erholt. Der 

Schulterschluss gegen die Eindringlinge hatte bewirkt, dass

jene Kräfte auf der Erde siegten, die die sozialökonomische

Globalisierung wollten, nicht jene von Übersee vertretene, die 

auf Gewalt, Erpressung und Unterdrückung beruhte. Es gelang 

ziemlich schnell, das schlimmste Übel, das bislang einer

friedlichen Integration entgegenstand, den Hunger, zu

beseitigen. Obwohl der Überfall auch Warnung bedeutete, dass 

man sich nicht selbst entwaffnen sollte, blieben die Mittel, die 

in eine moderate Rüstung flossen, gering. Es boomte

insbesondere der vernünftige technische Fortschritt.
Mit dem Hunger schwanden Terror und Krieg. Natürlich gab 

es auch genügend gravierende Probleme. Die Macht des

Geldes verhalf zur Hegemonie des mutierten Übermenschen.

Jene, die die soziale Schere immer weiter öffneten, isolierten

sich oder wurden isoliert, und zwar in dem Maße, in dem die

Automatisierung des Alltags zunahm. Natürlich gab es

Krawalle, insbesondere in den Ländern, die sich im Laufe ihrer 

Entwicklung zerdemokratisiert hatten.“ Sarah lächelte ein
wenig, sah Robina ins Gesicht, in dem sich jedoch kein Muskel 
regte. „Ich meine die Staaten, in denen selbst kleine
Grüppchen von Querdenkenden und Lobbyisten vernünftigen
Fortschritt verzögern, wenn nicht gar verhindern konnten.
Aber was rede ich. Es ist, wie man so sagt, Schnee von gestern. 
Ich erzähle das nur, weil im Zuge der Monopolisierung sich
gegen alle warnenden Stimmen eine dieser global operierenden 
Gruppen durchgesetzt hat, und zwar mit dem HAARP-Projekt, 
dem High Frequency Active Auroral Research Program. Aber, 
halt, das kennst du doch! Neunzehnhundertfünfundneunzig
wurde ja die erste Großanlage auf Alaska erfolgreich getestet.
Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts sendete man
damit mit einer Energie von dreikommasechs Millionen Watt
Radiowellen in die Ionosphäre. Danach hatten sich die Gegner 
des Projekts durchgesetzt und es wurde wegen der unwägbaren 
Gefährlichkeit nicht weiter verfolgt. Man hatte
herausgefunden, dass die in der Ionosphäre angeregte
Rückstrahlung der Frequenz menschlicher Hirnströme

entsprach.“

„Ich erinnere mich, davon gehört zu haben“, hauchte Robina. 

Es klang eher wie ein Seufzer.

„Nun“, Sarahs Rede nahm einen sarkastischen Tonfall an,

„man hat nach zweitausendzweihundert die Forschungen

wieder aufgenommen, und konnte alsbald eine

Abstrahlleistung von zehn Milliarden Watt erzielen. Am

fünfundzwanzigsten September zweitausendzweihundertfünfundfünfzig hat man von drei Standorten der Erde aus

korrespondierend Radiowellen mit einer Leistung je

Antennenfeld von wahrscheinlich über dreißig Milliarden Watt

– die genaue Untersuchung steht noch aus – in die Ionosphäre 

gejagt. Die allerletzte so genannte Großtat der Menschheit.

Überlebt haben nur jene, die sich zum Zeitpunkt der tödlichen 

Rückstrahlung aus der Ionosphäre nicht auf der Erde, in
Bergwerken, Höhlen oder in den unterseeischen Stationen
befunden hatten – vielleicht durch glückliche Umstände noch
andere, wie viele, wissen wir nicht. Ab und an tauchen
Einzelne oder Gruppen auf, werden entdeckt…“ Sarah

schwieg.

Lange saßen die beiden Frauen eng nebeneinander. Über

Robinas unbewegtes Gesicht rollten Tränen. Später bettete sie 

es in ihre Hände und verharrte zusammengekauert.

„Trotzdem, Robina“, tröstete Sarah leise, „die Menschen

schaffen das, wir  schaffen das, und wir haben die Chance, es

besser zu machen!“

Robina schluchzte auf. „Wer, meinst du, soll auf der kaputten 

Erde schon etwas schaffen“, sagte sie resigniert.

„Die Erde, Robina, ist nicht kaputt. Ihre Kaputtmacher sind

kaputt. Diese Niederfrequenzwellen haben mit ganz geringen

Ausnahmen nur die menschlichen  Hirne gelöscht. Es ist, als

hätte die Erde aufgeatmet, sich befreit von einer riesigen Last. 

In den fast vier Jahren nach der Katastrophe, man glaubt es

kaum, ist die Natur gleichsam neu erblüht, hat Wunden geheilt, 

Narben kaschiert, sich viel von dem wieder geholt, was ihr

entrissen wurde. Du wirst staunen!“

„Ja, ich werde staunen… Und ich werde wohl keinen von den 

Menschen wiedersehen, die mir lieb sind.“

Sarah schwieg eine Weile. „Es wäre ein großer Zufall“, sagte 

sie dann leise. –

8. Teil
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Die folgenden Tage verbrachte Robina zwischen depressiven
Wachen und Alpträumen. Öfter glaubte sie, sich wieder in der 
Gefangenschaft des Boliden, in ihrer engen Behausung zu
befinden, und mehrmals hatte sie das Bedürfnis, nach der Box 
mit den kleinen Kügelchen zu greifen, die das Leben so leicht 
und den Schrecken weniger schmerzlich machten.

Sie aß kaum, hielt sich von den Menschen fern, schloss sich
sogar ein und vernachlässigte sich und ihr unmittelbares
Umfeld.

Mangelhaft bekleidet saß sie stundenlang vor dem Bullauge
und starrte in die Gitter des Antennenmastes und das dahinter
unendliche Gleißen der Sonnen. Und sie ging mehr als einmal
mit Sophie ins Gericht, die den Weckmechanismus im
Landeboot in Gang gesetzt oder Li Tschan, der es eingefangen 
hatte. ,Hätte ich nicht an der Kristallwand mit dem Landeboot 
zerschellen, und so weniges später Mandy, Frank und Stef
folgen können? Wozu, wozu die Qual, das Hoffen und Sehnen 
in diesen Jahrzehnten danach, um jetzt festzustellen, dass ich
all das umsonst –

Es klopfte an die Tür.
Robina sah müde auf. Sie saß auf dem Bett, um sich
Kleidungsstücke. Ein längst abgelaufenes Video zog Streifen
über den Bildschirm.

Es klopfte abermals. „Robina, mach bitte auf.“ Sarahs
Stimme.

Ein gleißender Lichtstrahl durchflutete das Zimmer. Auf ihrer 
Bahn um die Erde wandte die Orbitalbasis das Fenster für
Dutzende Minuten der Sonne zu – wie in jeder der täglichen
Umkreisungen; bislang von Robina wie alles in ihren
Umgebung kaum wahrgenommen.

,Was ist…?’ Robinas Blick gewann an Schärfe, ihre Miene
an Aufmerksamkeit.

Der Lichtstrahl traf auf ein Tischchen, auf das Sarah vor
Tagen wohl, Robina hatte es, wie vieles, nicht wahrgenommen 
und später nicht beachtet, ein Blumenwännchen mit kleinen
Pflänzchen gestellt hatte.

„Das ist doch…“, murmelte Robina und leichte Freude
erhellte ihr Gesicht. Langsam erhob sie sich und begab sich
unsicheren Schritts zu dem Tischchen.

Aus den zunächst unscheinbaren Pflänzchen hatte sich ein
Busch geformt, und an ihm hingen filigrane Krönchen,
Narrenkäppchen, blau und lila und gelb.

Robinas Herz machte einen deutlichen Hupfer, und sie spürte 
Freude und Wehmut. Sie dachte an Mandy, an ihre einsame,
von Blumen überwucherte Containerbehausung und an eben
diese Trostspender, die jetzt in klirrender Kälte die Ewigkeit
erlebten. Und die ersten, die das Lichtchen Hoffnung in die
Öde brachten, waren jene zerbrechlichen Krönchen, blaue,
gelbe, violette, die, was Robina nunmehr wusste, Akelei
heißen.

Die Frau strich zärtlich über die Pracht, spürte, wie die
kleinen Köpfchen elastisch ihrer Handfläche schmeichelten,
und dann tauchte sie ihr Gesicht in das grün und bunt
Wuchernde, verharrte so lange Augenblicke.

„Robina, bitte, ich bin es, Sarah!“ Und es klopfte abermals.

Robina ließ noch einmal wie bedauernd ihre Hand streichelnd 
über die Blüten gleiten, fuhr mit den Fingern ordnend durch ihr 
Haar, wandte sich zur Tür und öffnete.

„Robina!“ Sarah zog sie an sich, hielt sie dann mit beiden
Armen in Abstand, blickte prüfend und fragte: „Geht’s dir
besser?“

Robina nickte. „Danke“, sagte sie und wies mit
ausgestrecktem Arm auf die Pflanzen, deren Köpfchen im
Nachklang der Berührung noch leicht bebten.

„Morgen um neun Uhr geht der nächste Shuttle“, sagte Sarah 
sanft „Willst du?“

„Ich will!“ –
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Robina hatte sich aus ihrer depressiven Stimmung gezwungen. 
Immer wieder war ihr Blick an den Blumen hängen geblieben, 
stets kamen ihr dabei die Gefährten der REAKTOM in den
Sinn, und sie sagte sich, keiner von ihnen hätte je aufgegeben, 
so lange das Blut in seinen Adern pulste.
,Und ich werde auch nicht aufgeben! Sarah hat gesagt, die
Erde ist intakt. Ich will sie sehen. Ich kann mich auf ihr frei
und ohne Schutzanzug bewegen, ihre Luft atmen, ihre Früchte 
essen und muss keine quälende unbestimmte Hoffnung mit mir 
herumschleppen. –

Sie saßen in der Caféteria des PusztamonostorKosmodroms, McLean und Robina Crux. Außer ihnen
befanden sich noch drei Leute im Raum, die mit aus der
Orbitalstation gekommen waren und wohl längere Zeit auf
einen Fluganschluss warten mussten. Eine junge Frau machte
sich an der Rezeption zu schaffen. Birne hatte sich
energiesparend auf den Boden abgesenkt und bildete einen
merkwürdigen Fremdkörper in dem gediegen eingerichteten
Gastraum.

Ein kräftiger schwarzer Mann zog einen Trolley mit Robinas 
Habseligkeiten durchs Foyer und fragte über den Raum hinweg 
die Tresendame nach der Zimmernummer des Gastes.

„Ach, Mba, wenn du das abgeladen hast, kommst du bitte
‘mal her?“, rief McLean. „Er kann dir ein paar Tipps geben.
Mba ist viel unterwegs“, erklärte er Robina.

Robina saß etwas abgespannt und verunsichert in ihrem
Sessel. Eine unbestimmte Angst hatte sich ihrer bemächtigt,
eine Angst vor dem unbekannten Schrecklichen. Sarah und
andere hatten ihr in den letzten Stunden dieses und jenes
geraten. Aber Robina konnte sich dabei wieder des Eindrucks 
nicht erwehren, dass alle, die sie kontaktierten, ihr gegenüber
noch immer eine gewisse Zurückhaltung obwalten ließen. ,Wie 
wird sie sein, die Erde ohne Menschen? Sicher nicht wie meine 
Kristallwelt, aber wohl nicht minder einsam…?’

McLean fasste nach Robinas Hand. „Was wirst du machen?“, 
fragte er.

Robina lächelte. „Ich weiß es nicht
– vertraute Stätten
aufsuchen, Historisches. Ich hatte als junger Mensch nicht all
zu viele Gelegenheiten, das Schöne auf diesem Planeten zu
sehen. Vielleicht will ich auch nur ein wenig in Nostalgie
schwelgen?  – eine Weile wenigstens. Auf jeden Fall sie
kennen lernen, diese neue Welt.“

„Denke dran: Es ist gut, wenn du dir ständig
vergegenwärtigst, dass du auf dich allein gestellt sein wirst.
Hilfe gibt es da und dort schon zu finden, aber du solltest nicht 
auf sie hoffen. Du bist im ungarischen Territorium Europas.
Nach unserer Schätzung leben hier zur Zeit etwa zweitausend 
Leute. Das ist im Schnitt auf sechsundvierzig
Quadratkilometer ein Mensch. Den zu treffen, ist Glück.“
McLean lächelte. „Allein im Kosmodrom sind wir zwanzig.
Das verdünnt noch mehr.“

Robina rührte in ihrem Kaffee.

„Entschuldige, das sollte nicht makaber klingen, aber so sind 
nun einmal die Fakten. Und nirgendwo ist es anders.“

Robina konterte: „Ich war über fünfunddreißig Jahre lang in 
zig Lichtjahren zum Kubik der einzige Mensch und habe das
überstanden. Wenn also diese Statistik-Ungarn alle an der
Straße wohnen, treffe ich nach deiner Milchmädchenrechnung 
ungefähr alle sieben Kilometer einen. Das ist im Vergleich
dazu doch schon etwas, oder?“

McLean wechselte das Thema: „Wir könnten dich hier im
Kosmodrom gut gebrauchen. Es haben sich zwei Piloten
gemeldet. Wir wollen eine weitere Fluglinie aufmachen, und
du weißt, das ist mit Piloten allein nicht getan.“

„Danke“, erwiderte Robina. „Vielleicht komme ich später auf 
dein Angebot zurück, vorerst aber möchte ich…“

Mba trat rasch näher. „Boss?“, sagte er.

„Nimm Platz! Das ist Robina Crux, die Spätheimkehrerin von 
der REAKTOM.“

Mba musterte Robina mit einem warmen Blick. „Ich weiß,
gehört habe ich davon.“

„Sie will – hinaus“, erklärte McLean mit einer Geste zu den
Fenstern  hin. „Gib ein paar Hinweise, wie es ist und was sie
vorfindet.“

„Könnte ich sie auch begleiten, zwei drei Tage, wenn
einverstanden du bist.“

Robina musterte den Mann. Sein Trägerhemd ließ breite,
muskulöse Schultern und ebensolche Oberarme erkennen. Das 
breite Gesicht verriet Gutmütigkeit, und es schien, als entginge 
den flinken Augen nichts.

„Nicht nötig, danke!“, erwiderte Robina. „Ich habe meinen
Gesellen.“ Sie deutete auf Birne. „Der kann viel mehr, als man 
ihm ansieht. Aber wenn du mir hilfst, mich auszurüsten…“

„Traust du dir, mit Caravan zu fahren? Besser wäre das.
Quartiere unterwegs noch nix gut. Und kannst mit Soloauto
fahren, wenn notwendig.“ Und Mba riet, was alles
mitzunehmen und worauf unterwegs zu achten wäre. Er
lächelte breit, als er meinte, dass der Verkehr auf den Straßen 
ja noch nicht so dicht sei.

,Sie haben, wenn sie in dieser Situation scherzen können,
Trauer und Schmerz überwunden – oder verdrängt?’, dachte
Robina. Sie glaubte im Augenblick nicht, dass sie es jemals
könnte.

McLean verabschiedete Mba mit dem Auftrag, Robina so wie 
besprochen zu unterstützen, und diese beteuerte, es nicht sehr 
eilig zu haben, sie wolle sich in der Umgebung des
Kosmodroms noch ein wenig umschauen und sich vor allem an 
die Erdschwere gewöhnen, die ihr doch mehr als angenommen 
zu schaffen mache.

„Eines noch, Robina“, sagte McLean, als Mba gegangen war. 
„Die Folgen der Katastrophe sind längst nicht beseitigt.
Absperrungen sind dürftig. Wer auch sollte das alles gerichtet 
haben. Man braucht Nerven, draußen. Du bist gut beraten,
wenn du dich an die Hauptstraßen hältst. Brauchst du Hilfe,
nutze die Mobilfunkanlage, die dir Mba einbaut. Wenn irgend 
möglich, helfen wir. Mittel haben wir. Es ist zwar angebracht, 
zu sparen, aber noch lange können wir im Überfluss leben. Wir 
arbeiten daran, dass Gebrauchsgüter wieder produziert
werden.“ Und McLean erläuterte Vorhaben, erklärte Robina,
was sich an Organisatorischem auf der Erde bereits entwickelt 
hatte. Man sei dabei, auf jedem Kontinent in einer klimatisch
günstigen, wirtschaftlich erschlossenen Region die Menschen
anzusiedeln. Nationale Identitäten und Traditionen gehen zwar 
unter, dafür ergibt sich die Chance auf Wohlstand und vor
allem Fortentwicklung ohne die Gefahr eines degenerativen
umfassenden Inzests. Für Europa sei als eine solche
Konzentrationsstätte die französische Riviera bereits in
Vorbereitung. Klima, Zugang zum Meer, strukturelle und
wirtschaftliche Erschließung hätten den Ausschlag gegeben.
Grund und Boden werden dort Gemeingut sein. Doch niemand 
wird gezwungen werden, sich dem anzuschließen. Allerdings
kann auch keiner, der Eremit bleiben will, auf eine allseitige
Unterstützung durch die neue Gemeinschaft hoffen. Schritt für 
Schritt werde so das Leben in einen normalen Gang kommen. 
Gelenkt solle das Gemeinwesen von einer gewählten Fachelite 
werden. Da für das nächste Jahrhundert genügend Luxusgüter
angereichert seien, bestände die Gefahr korruptiven Verhaltens 
einer solchen Führung nicht. Er, McLean, sei voller Hoffnung.

„Und wie erreicht ihr die Menschen?“, hatte Robina gefragt.

„Das ist das Problem. Das Vielversprechendste sind weltweit 
Flugblattaktionen, in ehemals dichten Sielungsgebieten in
Abständen auch Aufrufe über mobile Sprechanlagen.“ –

Mit gemischten Gefühlen ging Robina an diesem Tag zur
Ruhe. Die Glieder schmerzten, sie fühlte sich körperlich
angeschlagen, und in ihr stritten Tatendrang, Spannung und –
Furcht. –
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Außer dass sie nur zwei Menschen traf und eine Anzahl
Häuser der Siedlung unbewohnt schienen, stellte Robina im
unmittelbaren Umfeld des Kosmodroms nichts besonders
Abnormales fest Vielleicht wimmelten im Vergleich zu früher 
zu viele Tiere herum. Aber wer weiß, ob sie sich so
unmittelbar in der Nähe der Puszta nicht auch vor der
Katastrophe schon hier tummelten.

Robina akklimatisierte sich zusehendst. Sie unternahm
ausgedehnte Spaziergänge, bestückte gemeinsam mit Mba
einen mittleren Caravan, den jener, woher auch immer, besorgt 
hatte. Und immer wieder erteilte der Mann sicher nützliche
Ratschläge, aber Robina wurden sie langsam zu viel, vielleicht 
auch deshalb, weil sie durch ihre Erfahrungen rings um das
Kosmodrom geneigt war, einiges Widrige, das sie angeblich
draußen vorfinden würde, für übertrieben dargestellt zu halten. 
Sie fühlte sich von Tag zu Tag wohler und wünschte bald
ungeduldig den Aufbruch herbei, der durch Mba, weil er noch 
dieses und jenes zu besorgen habe, wie er meinte,
hinausgezögert wurde.

Der Betrieb auf dem Kosmodrom gestaltete sich wenig
aufregend, einmal in zehn Tagen landete und startete ein
Shuttle zur Raumstation. Größere Flugzeuge flogen nach
Bedarf und den Möglichkeiten, die der Personalmangel
diktierte, etwa alle 24 Stunden eines. Die TELESALT 4 blieb 
zunächst im Orbit. Umtriebiger sah es mit Hubflüglern und
kleineren Maschinen aus. Pusztamonostor galt als europäische 
Zentrale und Ausgangspunkt mannigfaltiger Aktivitäten.
Exkursionen wurden von hier ebenso gestartet wie
Suchaktionen oder Hilfsunternehmen. Selten zwar, aber noch
immer trafen, mitunter aus weiter Ferne, Leute ein, einzeln
oder in kleinen Gruppen, die irgendwo das Inferno überlebt
hatten und die Gemeinschaft suchten. An wenigen Tagen
herrschte im Objekt ein Betrieb wie in flauen Zeiten auf einem 
Regional-Airport. Auch das trug dazu bei, dass Robina die
Warnungen vor dem Draußen ein wenig für übertrieben hielt.

An manchen Abenden hielt sich Robina im Restaurant auf,
unterhielt sich mit den wenigen Leuten, die sich
vorübergehend im Kosmodrom aufhielten.

Einmal übernachtete ein Jagdtrio, eine Frau und zwei
Männer, die mit einem Kleinflugzeug aus Berlin eintrafen.
Robina nahm die Gelegenheit, sie nach der Stadt, ihrem ersten 
Ziel, zu fragen. Als enttäuschende Antwort hieß es, es sei eben 
heute eine Stadt wie jede andere, menschenleer und damit öde. 
Nichts mehr von dem Aufstrebenden sei zu spüren, das die
Metropole einst so anziehend machte.

Keiner, den sie traf, berichtete von schrecklichen Erlebnissen. 
,Entweder jeder verdrängt sie oder’, so dachte Robina, die in
diesen Gesprächen meist ihre Herkunft nicht offenbarte, ,man
glaubt, ich müsse solches kennen. Schließlich geschah es vor
mehr als drei Jahren…’ Letzteres schloss sie daraus, dass ihre 
diesbezüglichen Fragen Verwunderung, meist Schulterzucken
auslösten.

Doch dann, eine Woche nach ihrem Eintreffen im
Kosmodrom, stand das Gespann bereit: Eine starke,
geländegängige Limousine vor einem mit allen technischen
Raffinessen ausgestatteten und mit Vorräten vollgestopften
Caravan. Gegen Ende des Beladens steckte Mba, nach
anfänglichem Sträuben Robinas, ihr eine Laserpistole zu. „Für 
alle Fälle, weißt du – weiß man nie!“

Am Vorabend das Aufbruchs lud Robina zu einer kleinen
Abschiedsparty, an der auch McLean, den sie die Tage vorher 
kaum zu Gesicht bekommen hatte, und zu ihrer freudigen 
Überraschung Sarah Lewin und Ray Murlog, die heimlich mit 
dem planmäßigen Shuttle angereist waren, teilnahmen. Als
einen Höhepunkt des Abends führte Robina zum Erstaunen
ihrer und der anderen zwei Gäste des Restaurants ihr Eselchen 
vor, das sie auf Wunsch McLeans mit ein wenig Wehmut dem 
kleinen Raumfahrtmuseum stiftete, das man im Kosmodrom
eingerichtet hatte. Erst Fotos bewegten die Anwesenden zur
Überzeugung, dass Robina in den Jahren auf dem Boliden mit 
diesem gebastelten gebrechlichen Gefährt einige Umzüge
bewerkstelligt und mehr Kilometer zurückgelegt hatte als
mancher Sonntags-Autofahrer. Beinahe hätte die
Demonstration mit einem Fiasko geendet: Die
Konservendosenräder nahmen das in der Erdschwere
bedeutend höhere Gewicht übel und zeigten Absichten, sich zu 
verformen.

Robina fühlte sich so in bester Stimmung, dass sie die leichte 
Melancholie, die bei dem einen oder anderen
hindurchzusickern drohte, im Aufkommen erstickte. ,Meine
Güte’, sagte sie gelegentlich zu Mba, ,du tust, als wäre ich wie 
weiland Scott zum Südpol unterwegs’, worauf Mba fragte und 
damit allgemeines Schmunzeln hervorrief, wer denn dieser
Scott gewesen sei. –
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Auch die Abschiedszeremonie, die man Robina unmittelbar
vor dem Start bereitete, konnte ihre gute Stimmung nicht
mindern. Alle Teilnehmer der kleinen Party am Vorabend
hatten es sich nicht nehmen lassen, die Reisende zu ihrem
Gespann zu begleiten. Selbst einige Mitarbeiter des
Kosmodroms und Gäste schauten der Szene aus einigem
Abstand zu.

Robina verabschiedete sich fröhlich,  musste zusichern, sich
zu melden, wenn immer es möglich sei. Und sein Angebot, im 
Kosmodrom tätig zu werden, gälte, beteuerte McLean.

Mit jugendlichem Elan schwang sich Robina hinter das
Steuer, reckte den Arm winkend aus dem offenen Fenster und 
ließ das Fahrzeug rasant anrollen.

Sie erreichte die Fernbahn, bedauerte, dass sie die Vorzüge
des Leitsystems nicht kennen lernen würde – als sie ins All
aufbrach, führte man gerade erst die Tests dazu durch –, 
machte es sich dennoch so bequem wie möglich und rollte im
mäßigen Tempo Richtung Budapest.

Sie gewöhnte sich rasch an den Anblick zahlreicher, am
Straßenrand in beiden Richtungen abgestellter, meist
beschädigter Fahrzeuge aller Art, worauf sie sich zunächst
keinen Reim machen konnte. Später wurde sie sich – nun doch 
schaudernd  – bewusst, das die Insassen während der Fahrt…
Und natürlich kam es da zu Karambolagen. Nicht anders hat
man sich danach zu helfen gewusst, als die Wracks an den
Straßenrand zu schieben, um freie Fahrt auf der Bahn zu
gewährleisten. Offenbar gabs bislang keine Möglichkeit, den
Schrott zu beseitigen. Schon genug, dass man das
Übriggebliebene entfernt…

Robina verdrängte weiteres Denken in diese Richtung,
versuchte, sich an den Anblick der Landschaft zu erfreuen und 
tat nach kurzer Zeit Mba Abbitte, dessen Schilderungen von
vor allem exotisch gemischten Tierherden sie nicht so recht
Glauben schenken wollte. Insbesondere dort, wo sich in der
Nähe landwirtschaftlicher Objekte Windparks oder auf den
Dächern Fotovoltaik-Anlagen befanden, versammelten sich
auch Tiere, Zebras sah Robina, Dromedare, einmal ein Gnu,
die aus weit südlicheren Breiten der Erde stammten. Die Tore
der Hallen standen offen, und gewiss funktionierten die nach
Außentemperatur automatisch gesteuerten elektrischen
Heizungen da und dort noch. Robina hätte beinahe voll
gebremst, als sie unweit der Straße, schon nahe Budapests, an 
einem Weiher zwei afrikanische Elefanten erblickte, die
friedlich an einem Busch Zweige zupften. –

Bislang war Robinas im Ganzen heitere Stimmung lediglich 
vorübergehend von ihrem Nachgrübeln oder dem Gesehenen
getrübt worden. Das änderte sich zunehmend, als sie gegen
Abend in die ungarische Metropole einfuhr. So trist und
deprimierend hatte sie sich diese nicht vorgestellt. Die
menschenleeren Straßen, eine Unzahl verstaubter Autos, kein
Licht und kein menschlicher Laut; es bedrückte sie nachhaltig. 
,So schnell als möglich wieder hinaus aus dieser Stadt’, nahm
sie sich vor. Und sie zog in Zweifel, ob die weiteren Etappen
ihrer Tour, die kaum Anderes erwarten ließen, noch Sinn
machten.

Da und dort sah sie in der Dämmerung die rotweißen Bänder, 
die Absperrungen von Nebenstraßen markierten und die zu
ignorieren Mba sie nachdrücklich gewarnt hatte.

Und dennoch lag im Anblick der im Abendwind leicht
flatternden Streifen ein Fünkchen Hoffnung: Sie zeigten, dass
eine Administration, dass selbst unter den Wenigen Fleißige
existierten, die bereits begonnen hatten, das Rückgewandte
abzuwerfen, Vorhandenes zu ordnen, Neues vorzubereiten.

Die Hauptstraße mitten durchs Zentrum der Stadt, auf der
sich Robina bewegte, führte direkt an das Ufer der Donau.

Kurz entschlossen lenkte Robina in eine breite Promenade
ein, mit vielem Grün und bunten Blumenrabatten und
beschloss, die erste Nacht ihrer Reise auf diesem Platz zu
verbringen. Sie wies Birne an, die Stützen des Wohnwagens
abzusenken, einen Imbiss vorzubereiten und setzte sich dann
auf eine Bank am Flussufer.

Robina genoss die kribbelnde Ruhe, die nach der Fahrt in
ihren Körper einzog, sie entspannte sich zunehmend, hörte auf 
das Glucksen des träge dahinziehenden Flusses zu ihren Füßen 
und nahm nach und nach das vielstimmige Abendgespräch und 

-singen der Vögel wahr. Ein mittelgroßer, fahlgelber Hund
trottete heran, schnupperte an Birne, an Robinas Beinen, tippte 
mit feuchter, kühler Nase an die Wade und trollte sich.

Robina breitete die Arme, schaute lange und gedankenträge
ins Firmament. Die ersten Sterne glimmten auf. Einen
Augenblick schien ihr, als blinkte es dort: Drei mal kurz, drei
mal lang, drei mal kurz. Sie seufzte. ,Ich bin gerettet, jetzt bin 
ich gerettet, bin endlich daheim…’ –
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Sonnenschein und Vogelgezwitscher weckten Robina am
Morgen.
Hoch über dem jenseitigen Ufer der Donau leuchtete
angestrahlt ein fast weißes Ensemble mit Mauern, Zinnen und 
Türmen auf, als sei es von einem Konditor gefertigt. ,Die
Fischerbastei’, vermutete Robina. In einiger Entfernung
daneben eine trutzige Burg, dazwischen überall alte prächtige
Bäume, Buschwerk und im Hintergrund ein Kirchturm.

Robina weidete sich am Anblick, vergaß die tote Stadt in
ihrem Rücken, und sie nahm sich vor, im Gegensatz zu ihrem
Entschluss bei ihrer Ankunft in der Stadt, das aus der Nähe zu 
besichtigen. Doch eilig hatte sie es nicht.

Robina stieg die Stufen zum Fluss hinab, tauchte einen Zeh
ein, überwand sich schließlich, warf die Kleider ab und glitt ins 
kühle, ziemlich klare Nass. ,In der Tat, klar!’ Robina stutzte.
Es hatte lange nicht geregnet und – wieder beschlich sie ein
wenig Wehmut, aber auch ein Funke einer makabren
Genugtuung glimmte in ihr: ,Seit drei Jahren wird nirgendwo 
mehr Dreck und Unrat in den Fluss geleitet’

Robina schwamm ausgiebig, hielt sich jedoch in Ufernähe.
Das träge Walzen des Wassers schien ihr nicht ganz geheuer.
Nach dem Bad stellte sie ihr Tischchen auf, frühstückte
gemächlich, überlegte dann einen Augenblick, ob sie den
Wagen abschließen oder offen lassen sollte
– nicht eine
Menschenseele hatte sie bislang getroffen – entschloss sich
aber dann für’s Verriegeln, eingedenk der Raritäten, die Mba
in den Caravan geladen hatte.

„Komm, Birne, wir gehen!“ Und sie schlug den Weg zur
Brücke ein, die unweit von ihrem Rastplatz den Fluss 
überspannte. –

Ein wenig fußlahm, aber noch aufnahmebegierig, stieg Robina 
von den Budaer Bergen hinab zur Donau. Ihr
lokalgeographisches Wissen hatte sie einem etwas vergilbten
Stadtplan entnommen, der in einem Schaukasten hing. Lange
hatte sie von der Bastei aus den Ausblick hinüber nach Pest
und auf das ziselierte Parlamentsgebäude genossen. Nichts
erinnerte an den Hauch des Todes, der zäh in den Straßen
stand, die sie am Vortag passiert hatte.

Von oben hatte sie flussaufwärts ein Eiland sehen können,
das sie für die vielgerühmte Margareteninsel hielt. Die
Entfernung schien ihr nicht allzu groß; dort wollte sie hin.

Die Sonne meinte es sehr gut, und die Uferstraße zog sich.
Bei jedem Schritt machten sich Robinas strapazenentwöhnte
Füße bemerkbar. „Birne, wäre ich dir zu schwer?“, fragte sie
den Roboter.

„Ich benötige auf dem Planeten mehr Energie für mein
Antischwerefeld. Aber du bist nicht zu schwer.“

Robina saß auf wie weiland die feinen Frauen im
Damensattel. „Langsam“, bat sie; denn sie hatte wenig Halt auf 
der glatten, gewölbten Metallhaut.

Hätte jemand die beiden dort die Donau entlang wandeln
sehen, er hätte selbst im irdischen Automatenzeitalter seinen
Augen nicht getraut. Jedoch, es gab niemanden, den diese
Merkwürdigkeit erstaunt hätte…

Dann befanden sie sich auf der idyllischen Insel. Am Zugang, 
der von der Donaubrücke aus hinabführte, hatte Robina die
Reste eines Absperrbandes bemerkt, das sie, da es gerissen,
ignorierte.

Robina schlenderte umher, bewunderte die zwar arg
verwilderten, aber immer noch reizvollen Grünanlagen und
Rabatten.

Sie betrachtete die zum Teil durch Pflanzen überwucherten 
Badebecken und stellte sich das Gewimmel vor, das hier einst 
geherrscht haben mochte.

Plötzlich stutzte sie: Aus einem der intakten Pools ragte ein
Kopf. Neugierig und ein wenig aufgeregt trat Robina behutsam 
näher.

„Komm nur her!“, forderte eine Männerstimme.

Robina vergewisserte sich der Anwesenheit Birnes an ihrer
Seite und folgte nunmehr forschen Schritts und grüßte, am
Rand des Bassins angekommen, „hallo!“

Der weißhaarige, kahlstellige Kopf drehte sich und glitt
langsam, ohne dass sich die Wasseroberfläche merklich
erschütterte, auf sie zu.

Robina blickte in ein gutmütig-sympathisches, etwas
knochiges Gesicht mit rosigen Wangen, schmalem Mund und
hellen, blauen Augen.

Aus dem Wasser tauchte eine Hand mit gestrecktem
Zeigefinger, der sich auf Birne richtete. „Beißt der?“

Robina lachte. „Nur wenn ich es will“, antwortete sie.

„Und, willst du?“

„Warum sollte ich?“

„Kann man nie wissen, ich nehme an, du willst es nicht!“
Jetzt tauchte mehr von dem Mann herauf. Dann stand er vor
Robina, das etwas milchige Wasser reichte ihm über die Knie. 
Ein kräftiger, nackter, knochigen Körper präsentierte sich, kein 
Gramm Fett zu viel. „Ich bin Andras Nagy“, stellte er sich vor.

„Robina Crux. Das ist mein Freund Birne.“ ,An die Fünfzig
müsste er sein, dieser Andras ‘, schätzte Robina.

„Aha!“ Andras stieg aufs Land und setzte sich mit lang
ausgestreckten Beinen auf eine Bank, Gesicht und Körper der 
Sonne zugewandt. Er schloss die Augen. „Zur Badekur hier?“, 
fragte er obenhin.

Robina setzte sich neben ihn. „Verulken kann ich mich
selber“, sagte sie.

Eine Weile herrschte Stille. In den* Erlen krächzte eine
Elster.

„Du bist seit Wochen der erste Mensch, den ich hier treffe“,
erklärte er, ohne sich zu rühren.

„Deine Begeisterung darüber hält sich aber in Grenzen“,
frotzelte Robina.

Er lachte kurz und trocken auf.

„Man gewöhnt sich ans Alleinsein.“ Jetzt drehte er den Kopf 
und sah Robina an.

„Wem sagst du das“, antwortete sie vielsagend. „Ich weiß,
wie das ist.“

„Du bist nicht von hier, was?“

„Nein. Ich bin von nirgendwo, aber jetzt komme ich von
Pusztamonostor, vom Kosmodrom, falls dich das interessiert.“

Er schwieg.

„Du wohnst… bist hier bodenständig?“

„Ja, ich wohne hier.“ Er gab seine Haltung auf, setzte sich
aufrecht und wandte sich Robina zu. „Dort drüben.“ Er wies
auf ein großes Hotelgebäude, von dem Teile hinter Buschwerk 
hervorlugten. „Ein repräsentatives Häuschen für eine Person,
nicht?“

Zunehmend begann der Mann Robina zu interessieren, und
sie hatte den Eindruck, als ob auch er es als wohltuend
empfand, einen Menschen in seiner Nähe zu wissen, jemanden, 
mit dem man reden konnte, trotz der etwas blasierten Fassade, 
hinter der er sich verschanzte, und dem oberflächlichen
Geplänkel. Und noch etwas erregte Robinas Aufmerksamkeit: 
Dieser Andras war der erste von Überlebende, von denen sie
laut Statistik alle sieben Kilometer einen treffen sollte und der 
offenbar außerhalb einer Gemeinschaft lebte. „Wie versorgst
du dich?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wie schon! Aber im Ganzen
gut.“ Er sprach das Wort ,gut’ so aus, als wundere er sich über 
die Frage. „Halt wie im Mittelalter oder…“, er sah sie
verschmitzt an, „wie Robinson. Nur so einen Freitag, wie du
hast, brauchte ich.“ Er nickte zu Birne hin. „Ein Gärtchen habe 
ich mir angelegt für frisches Grünzeug, zwei Ziegen… ein paar 
Reusen gebastelt und fange gelegentlich sogar ein paar Fische 
– es gibt wieder viele. Und wenn ich wirklich mal etwas
anderes haben will, was es hier nicht gibt, gehe ich schon mal 
rüber.“  Jetzt nickte er. „Mein Strandgut. Im Gegensatz zu
Robinson habe ich sogar Strom, schau!“ Er beugte sich über
die Armlehne der Bank, öffnete ein dort angebrachtes
Kästchen, langte hinein. Wenig später stürzte aus einem
armstarken Rohr Wasser in das Becken vor ihnen.
„Thermalwasser aus der Leitung vom Gellertbad. Eine Pumpe, 
eine Solaranlage, zur Not ein Aggregat, Treibstoff gibt es ja
noch genug… und schon funktioniert die Selbstversorgung.“

„Da bist du wohl ein Ass.“

Er hob die Schultern. „Ingenieur“, sagte er. „Was ist das
eigentlich für ein Merkwürdiger? Er hängt die ganze Zeit in
der Luft und rührt sich nicht.“ Mit dem Fuß zeigte er auf Birne.

„Ich sagte schon: Mein Freund, ein Roboter.“

„Hab’ ich noch nicht gesehen.“

„Der ist auch nicht von hier.“

Andras schwieg; er dachte nach. „Ah, von denen wohl!“

„Von denen.“ Robina wusste, dass er die kosmischen
Invasoren meinte.

„Und, wie bist du da dran gekommen?“

„Das ist eine lange Geschichte.“

„Erzählst du sie mir?“

Robina spürte so etwas wie Freude, Freude darüber, dass sie 
mit ihrer Einschätzung des Mannes richtig lag und auch, weil
sie spürte, dass es diesem Andras nicht um eine vielleicht
interessante Begebenheit, sondern darum ging, etwas von ihr,
der Frau Robina Crux, zu erfahren. Der Dialog sollte nicht
abreißen. ,Soll er auch nicht’, dachte Robina. ,Mich erwartet
nichts.’ Und sie blickte flussab zu der Brücke, neben der sie ihr 
Gespann wusste.

Dann stellte sie die in dieser Zeit wohl bedeutendste Frage:
„Wie hast du überlebt?“

Er seufzte, hob die Schultern: „Ein blöder Zufall. Mit einer
Touristengruppe befand ich mich in der Eishöhle bei Dobsina, 
drüben im Tschechischen. Weißt du, wie uns zumute war, als
wir hinaus kamen und alle Leute…“ Er wurde leise. „Meine
Frau hatte Höhlenangst, erwartete mich… Auch sie…“ Andras 
fasste sich, sprach freier: „Wie bei Dornröschen. Sie saßen
hinter den Lenkrädern, an den Tischen der Imbissbuden. Nur
jene, die keinen Halt hatten, lagen auf dem Boden, als
schliefen sie. Friedlich alles, kein Blut, nichts
Schmerzentstelltes, einfach aus.“ Und abermals leise:
„Krisztina war noch warm…“

Robina legte ihre auf Andrass Hand.

Sie schwiegen.

Zu der ersten Elster hatte sich eine zweite gefunden. Sie
hüpften auf den Zweigen hin und her und stritten heftig mit
hässlichen Lauten.

„Dann, was habt ihr dann gemacht?“, fragte Robina
behutsam.

Er lachte sarkastisch auf. „Die etwa zwanzig Leute, die
Höhlenbesucher, strebten, als sei der Teufel hinter ihnen her,
nach Hause. Wir waren mit dem Bus unterwegs. Niemand fuhr 
den mehr. Ich requirierte ein Auto, es standen ja genug
herrenlos herum, lud Krisztina ein. Wie ich nach Hause kam,
weiß ich nicht. Stell dir vor, ringsum alles menschliche Leben 
gelöscht, und du weißt nicht warum, nicht, was geschehen ist.“ 
Andras schwieg überwältigt von der Erinnerung.

Dann sah er auf, blickte seiner Gesprächspartnerin
aufmerksam ins Gesicht. „Aber das weißt du doch alles selber, 
musst doch Ähnliches erlebt haben!“

„Nein, zum Glück nicht! Aber sprich du weiter.“

Andras zuckte mit den Schultern und fuhr nach einer Weile
mit gefestigter Stimme fort: „In der Stadt konnte man nicht
wohnen. Ich habe mir ein kleines Häuschen am
Rand 
genommen. Einige Beherzte, die in der Orbitalstation überlebt 
hatten, ergriffen die Initiative. Mit Lautsprecherwagen riefen
sie großflächig auf, sich zu sammeln. Einige Hundert kamen
zusammen. Ich war dabei. Mit mobiler Technik und
unzähligen Scheiterhaufen haben wir Hauptstraßen, einige
Verkehrseinrichtungen und für’s Wieder-in-Gang-Kommen 
wichtige Objekte – na – beräumt.“

„… beräumt“, echote Robina gedankenvoll.

Andras winkte ab. „Ein Sicherheitskorps wurde gebildet und 
ging gegen Vandalen und Totalaussteiger vor. Das hat sich
entwickelt, und es herrschen heute eigentlich Ruhe und
Ordnung. Einmal, ich hatte gerade hier auf der Insel
angefangen, mir ein Zuhause zu schaffen, suchte mich eine
solche Gang, wie sie sich nannten, heim. Es gefiel ihnen hier. 
Mich hätten sie kurzerhand liquidiert. Ich habe den Anführer
erschossen. Eine allgemeine Vernunft hat auf der Welt die
Oberhand gewonnen, endlich, für einen unvorstellbar hohen
Preis. Und du?“

Robina blickte verständnislos. Sie konnte mit der
unvermittelt gestellten Frage Andrass nichts anfangen.

„Ich meine, wie hast du überlebt?“

„Außerhalb.“ Robina lächelte, weil ihr Gegenüber – nach
seinem Gesichtsausdruck – nunmehr seinerseits die Antwort
nicht einordnen konnte. „In einem Raumschiff“, erklärte sie.
„Eine Expedition.“

„Und warum hast du da vorhin gesagt, du weißt, was
Einsamkeit ist? Gewöhnlich ist man auf einer Expedition nicht 
allein.“

„Nomen est Omen. Über zwanzig Jahre weiblicher Robinson. 
Das ist tatsächlich mein Freitag.“ Robina beugte sich vor und 
tätschelte auf Birnes Panzer. „Was der alte Defoe ersponnen
hat, habe ich erlebt. Aber warum ziehst du dich hierher, auf
diese Insel, zurück, sonderst dich ab? Im Kosmodrom und
ganz sicher auch anderwärts suchen sie händeringend Leute.
Noch nie hatte ein Mensch soviel Freiheit für kreative
Betätigung! Und du mit deinen Fähigkeiten…“

Der Mann lächelte traurig. „Wofür?“, fragte er. „Die Agonie 
verlängern? Was glaubst du, was aus den paar Hanseln, die auf 
der Erde noch krauchen, wird?“

„Na, immerhin sind es schon über dreihunderttausend, die
erfasst sind, sich irgendwie gemeldet haben. Und noch gibt es 
täglich Zugang. Die Menschheit existiert also noch. Ein wenig 
vernünftig gelenkt… Der erste Versuch der Evolution ist
gescheitert, mit den Erfahrungen sollte ein zweiter gelingen.“

Als Robina die Zahl nannte, zog Andras die Stirn in Falten,
sein Blick wurde aufmerksam. „Und wie sollte die vernünftige 
Lenkung nach deiner Meinung aussehen, hm?“

„Nicht nach meiner Meinung, aber einleuchtend.“ Und
Robina gab wieder, was sie insbesondere von McLean und
während ihres Aufenthalts im Kosmodrom erfahren hatte.

Schließlich saß neben ihr ein sehr nachdenklich gewordener
Mann, der um sich in seinem Schmerz, seiner Trauer und
Hoffnungslosigkeit eine Mauer gegen das Leben errichtet
hatte. –

Es wurde Mittag, die Sonne stand im Zenit, strahlte heiß auf
die Insel.
Birne hatte längst seine Bereitschaftshaltung aufgegeben und 
sich energiesparend auf das Pflaster gelegt.

Die beiden Menschen auf der Bank schwiegen schon eine
Weile.

„Hast du Zeit? Ich lade dich ein zum Essen“, sagte da
Andras. „Wels und selbst geerntete Kartoffeln.“

Robina überlegte einen Augenblick. „Gern“, antwortete sie
dann. „Ich versäume nichts. Vorher würde ich aber gern
einmal eintauchen.“

„Aber ja, ich komme mit“, und er ließ sich in das Becken
gleiten.

Robina warf die Kleider ab und folgte.

Das Wasser war lauwarm, wenig erfrischend und fühlte sich
ein wenig seifig an, roch leicht schweflig, trug aber, und man
hatte unbedingt das Gefühl, als dränge es sanft in die Gelenke.

Sie schwammen im Kreis; Andras benahm sich wie ein
Seehund, tauchte unter und auf, prustete, warf sich auf den
Rücken, und er lachte, als Robina sich verschluckte.
„Schmecken tut’s nicht“, rief er. Dann hievte er sich kräftig auf 
den Rand des Pools und sagte: „Kommst rüber.“ Er wies auf
das große Haus. „Ich setze schon die Kartoffeln auf. Habe
Hunger gekriegt.“

Eine Weile ruhte Robina noch in der wohligen Wärme, und
sie spürte, wie sanfte Müdigkeit sie erfasste. Entfernt erinnerte 
sie sich vage, gehört zu haben, man solle das Baden in
Thermalwasser zeitlich nicht übertreiben. Sie stieg hinaus,
reckte und drehte sich mit empor gestreckten Armen in der
Sonne, raffte dann ihre Kleider, ohne sie anzuziehen, und
folgte der Einladung. –

„Zur Feier das Tages!“ Andras hob sein Glas. „Ich kann dir 
gar nicht sagen, wie ich mich freue, dass du auf meine Insel
gekommen bist. Es ist schön, mit jemandem zu sprechen, wenn 
er einem…“, er stockte, „auf den ersten Blick – sympathisch
ist. Und danken muss ich dir auch. Viel Neues habe ich
erfahren.“

Andras hatte eine Decke auf ein inmitten einer
naturbelassenen Wiese gepflegtes Rasenviereck gebreitet.

Sie relaxten nach einem vorzüglichen Mittagessen – der
Einsiedler hatte sich als perfekter Koch erwiesen –, tranken
Tokaier, genossen die Stille und ließen sich unbekleidet von
der Sonne bescheinen.

Birne nutzte die Gelegenheit, sich im Haus seine
Akkumulatoren nachzuladen.

Robina erinnerte sich nicht, dass sie sich in den letzten
Jahrzehnten einmal so wohl gefühlt hätte wie in diesen
Stunden auf der Insel. In unendlicher, verschwommener Ferne 
lagen Bolid, ein Wankelstern und nebulös ein böser Traum von 
einem Planeten gelöschten Lebens. Sie hörte zwischen Wachen 
und Dämmern auf das schläfrige Piepsen der Vögel und das
leise Rascheln der Zitterpappeln. Vom Flussarm her wehte ein 
angenehm kühlender Hauch.

Sie betrachtete den Mann neben sich. Er hatte die Augen
geschlossen, atmete ruhig, aber zwei gestreckte Finger seiner 
linken Hand strichen unendlich zart über ihren Unterarm. Sie
trank einen Schluck, darauf achtend, das Spiel nicht zu
unterbrechen.

Andras sah sie an, drehte den Körper auf sie zu, stützte sich
dann auf den Ellenbogen, und sein Gesicht kam dem ihren
näher…

Robina schloss die Augen.

Wie vordem der Windhauch, ertasteten seine Lippen ihren
Mund, verhielten.

Augenblicke genoss Robina die unendlich zarte Berührung,
dachte zu ihrem Herz, das verlangend pochte, und ließ sich in 
eine Woge längst vergessen geglaubten Glücksgefühls
eintauchen. Sie schlang die Arme um den Mann, öffnete leicht 
den Mund und verschmolz ihn drängend mit dem seinen. Ihr
bebender Körper bäumte sich Andras entgegen…

Tokaier floss aus dem umgefallenen Glas, die Decke sog ihn 
gierig auf; ein Marienkäfer ergriff die Flucht. –

Später lagen sie schweigend, entspannt. Andras hielt Robinas
Hand.
Federwölkchen setzten Wanderbäusche ins Blaue, radierten
Robinas Wunsch, es möge Stillstand sein.

Zwei Stunden mochten vergangen sein, als ein Brummen
aufkam, leise, zunehmend lauter werdend.

Andras richtete sich auf, Robina folgte. „Ein Motorboot? Ein 
Betrieb ist das heute…“, scherzte er, stand auf, zog Robina mit 
empor und einen Augenblick zärtlich an sich. Dann schritten
sie Hand in Hand, nackt, zum Flussarm, von dem das Geräusch 
nun laut herüber schallte.

Sie standen am Ufer und winkten vier jungen Leuten zu, zwei 
Frauen, zwei Männer, die in einem schnittigen Boot auf der
linken Flussseite stromabwärts rasten. Sie schwenkten die
Arme, riefen Unverständliches und lachten.

Dann schwappten kleine Wellen ans Ufer, benetzten den
beiden Menschen, die noch in die Richtung blickten, in der das 
Boot verschwand, die Füße.

„Du musst zurück, Andras“, sagte Robina. „Du siehst, es lebt 
wieder.“ Und nicht nur an die lachenden jungen Leute im Boot 
dachte sie dabei, sondern an die vergangenen letzten Stunden, 
in denen sie so deutlich gespürt hatte, dass auch sie lebte! –
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Robina befand sich auf der Elisabethbrücke mitten über der
Donau, als Birne, auf dem sie ihrer wohligen Müdigkeit wegen 
ritt, stehen blieb.

Nicht wie auf einem Metallklotz, sondern wie auf einer
Wolke war sie sich vorgekommen, seit sie die Insel, Andras,
verlassen hatte. Sie sann dem Erlebten nach, immer wieder
kehrten ihre Gedanken dorthin zurück, alles andere an diesem
warmen Spätnachmittag, der Fluss, die Stadt drüben, die
Anlagen, durch die sie am Fuße des Burgberges in Birnes
gemächlichem Trott ritt, all das glitt, schwebte gleichsam an
ihr vorbei, als sei es eine andere, sie nicht berührende Welt.

Jäh stürzte sie in die Wirklichkeit, als Birne anordnete: „Steig 
ab!“

Ein wenig taumelig ließ sie sich auf den Gehweg gleiten, und 
kaum hatte sie diesen mit beiden Füßen berührt, rauschte Birne 
in der eingeschlagenen Richtung davon, in einer Weise, wie sie 
es an ihm all die Jahre nicht gesehen hatte. Sie fühlte sich
überrumpelt und außerstande, ihm hinterher zu rufen. Bevor
sie sich gefasst hatte, verschwand er am Ende der Brücke.
„Was, in aller Welt, ist in Birne gefahren!“ Robina sagte es
besorgt laut, ihre Müdigkeit verflog, und sie setzte, immer
schneller werdend, dem Roboter nach.

Als sie von der Brücke kommend zum Rastplatz einbog,
bemerkte sie von weitem, dass sich am Gespann offenbar
Merkwürdiges tat.

Obgleich erschöpft, eilte sie hinzu, blieb atemlos überrascht
stehen und hätte beinahe hell aufgelacht.

In seinen beiden großen Manipulatoren hielt Birne etwa in
Hüfthöhe zwei junge Männer umklammert, die mit Armen und 
Beinen heftig zappelten, um sich schlugen und grässlich
schimpften, ohne auch nur das Geringste ausrichten zu können. 
Auf dem Boden lagen Gasbehälter, die, Robina überzeugte
sich mit einem Blick, auf dem Dach der Limousine fehlten.

Hinter der Bank, auf der Robina den Vorabend genossen
hatte, kauerten mit furchtverzerrten Gesichtern zwei junge
Frauen.

Robina sah ahnungsvoll zum Fluss hinunter. In der Tat lag
dort das Boot, das am Nachmittag mit den fröhlichen jungen
Leuten an der Margareteninsel vorbeisauste.

„Kann ich euch helfen?“, fragte Robina ironisch. Die
unlauteren Absichten der Gruppe lagen auf der Hand.

„Gehört das Monster zu dir?“, schrie der eine mit sich
überschlagender Stimme. „Pfeif es zurück, es zerquetscht mir
das Bein.“

„Ja, der Roboter gehört zu mir“, antworte Robina ungerührt.
Ihr Atem beruhigte sich. „Und das Auto, der Caravan und das 
Gas auch.“ Anstalten, die beiden zu befreien, machte sie nicht. 
„Kommt her!“, wies sie mit einer Handbewegung die beiden
Frauen barsch an. „Und ihr…“, zu den Männern gewandt,
„haltet’s Maul, sonst lass’ ich es euch zukleben! Der hat noch 
mehr Arme.“

Sichtlich eingeschüchtert gehorchten die beiden.

Die Frauen, eigentlich Mädchen, kamen zögernd näher, den
Blick zwischen Robina und Birne wechselnd.

Robina lud Klappstühle und den Tisch aus, hieß die Frauen
zupacken, forderte sie dann auf, sich zu setzen, nahm selbst
ihnen gegenüber Platz und sagte unfreundlich: „Also?“

„Ich heiße Helen“, antwortete die eine stockend, eine
Dunkelhaarige mit rundem, hübschen Gesicht, lustigem
Augenschnitt und molliger Figur.

Robina betrachtete diese Helen von oben bis unten; um den
Bauch herum kam sie ihr etwas  sehr mollig vor. „Schön“, 
antwortete Robina. „Also, Helen?“

„Ich bin Ingrid“, meldete sich die andere. Sie wirkte ein
wenig distinguiert, trug die blonden, langen Haare offen, was
eine gewisse Schlaksigkeit und das schmale, blasse Gesicht
noch betonte, „von Altenhof“, setzte sie hinzu.

„Aja“, bemerkte Robina mit gespieltem Respekt. „Und,
meine Damen, was ist hier Sache?“

„Unser Treibstoff geht zur Neige“, erklärte Helen. „Wer
weiß, wo die nächste Tankstation… Und ob diese bevorratet
ist.“

„Da haben wir die Gaskanister auf dem Auto gesehen…
Woher sollten wir denn wissen, dass die jemandem gehören,
heutzutage“, setzte diese Ingrid von Altenhof schnippisch fort, 
nachdem die andere schwieg.

Ja, woher eigentlich?’, dachte Robina einen Augenblick
verblüfft. Hunderttausende von Autos standen herrenlos
herum, und sicher auch Gespanne. Möglicherweise waren
manche sogar mit Gaskanistern beladen.

Doch dann kam Robina der rettende Einfall: „Komm mit“, 
befahl sie der von Altenhof.

Widerwillig erhob sich diese und folgte ihr zu einer Anzahl
abgestellter Wagen am Rande des Platzes.

Robina ergriff einen Finger der jungen Frau – „was soll
das!“, rief diese empört – und malte damit einen Kreis in die
beachtliche Staubschicht auf der Motorhaube. „So, nun geh’
hin und mache das auf meinem Auto!“

Robina lächelte überlegen; denn die Strahlen der
tiefstehenden Sonne verursachten blendende Reflexe auf der
von Mba tadellos polierten Karosserie.

„Lass es gut sein, Ingrid!“, rief Helen.

Ingrid verzog den Mund. „Was ist schon dabei“, murmelte sie 
patzig.

„Ist gut, Birne, gib sie frei!“, ordnete Robina an. „Kommt
her, ihr Helden“, forderte sie die beiden jungen Männer auf,
die sich die Körperstellen rieben, an denen Birnes Zangen
saßen. Der eine humpelte gar. „Setzt euch!“

Birne nahm wie zufällig einen Standort zwischen der
Gesellschaft und dem am Anglersteg schaukelnden Motorboot 
ein.

„Ich bin Sven“, stellte sich der Kleinere vor. Er hatte eine
blonde Stoppelfrisur, einen Zentimeter langen Flaum auf dem
Kinn und abstehende Ohren. „Arne“, murmelte der andere.
„Entschuldige!“ Dieser trug die glänzenden dunklen Haare im 
Nacken verknotet, was seinem schmalen Gesicht Strenge
verlieh.

„Schon gut!“ Robina winkte ab. Sie brachte Becher und einen 
Pack Orangensaft aus dem Wagen  und goss ein. Sie blickte
flüchtig in die Runde. „Woher, wohin?“, fragte sie ein wenig
inquisitorisch.

Arne sah kurz von einem zum anderen, was wohl heißen
sollte: ,ich rede’. Er zuckte mit den Schultern. „Was willst du
wissen?“, fragte er.

„Ich sagte es bereits.“

„Wir kommen aus Ulm, sind Klassenkameraden, zwischen
siebzehn und neunzehn Jahre alt, Vollwaisen, machen einfach
eine Bootsreise ins Niemandsland, Helen kriegt von Sven ein
Kind. Ja, wir wollten dir Wasserstoff klaun, und wir haben
bemerkt, dass dies kein Auto…“ Bislang hatte er ziemlich laut 
und unwillig seine Worte hergebetet, doch nun wurde er leiser 
und seine Rede normal: „… von damals ist, dass ein
Überlebender… Naja, es war halt bequem.“ Er wurde wieder
frech: „Kannst ja deinem Cerberus befehlen, uns aufzuhängen
oder zu zerquetschen. Schwerfallen wird es ihm ja wohl nicht.“

„Gewiss nicht“, bestätigte Robina lächelnd.
,Diese Helen ist also wahrhaftig schwanger’, dachte sie.
Eigenartigerweise hatte sich gerade diese Aussage aus seiner
Tirade ihr eingeprägt. „Wie habt ihr überlebt?“, fragte sie.

„Ist das wichtig?“

„Ja, insofern, als man auf andere schließen könnte, die sich
zum Zeitpunkt in einer ähnlichen Situation wie ihr befunden
hatten und die bislang keinen Kontakt haben“, belehrte Robina 
nachdrücklich.

Arne biss sich auf die Lippe. „Und, was geht’s dich an?“

„Es sollte jedem von uns etwas angehen, was aus uns wird,
aus uns Menschen, meine ich.“

„Das haben wir auch ohne deine Sprüche begriffen“,
behauptete er selbstgefällig.

Sven schaltete sich ein: „Wir sind nämlich auf dem Weg nach 
EUROCITY.“

Robina lachte. „Na, sicher! Da kommt ihr gewiss auch hin,
wenn ihr die Donau weiter stromabwärts fahrt.“

„Wir wollen uns noch ein wenig umschauen vor Helens
Niederkunft, das ist doch normal, oder?“, erwiderte Sven
unwirsch.

Robina schwieg, nickte leicht.

„Wann? Habt ihr euch das gut überlegt – in dieser Zeit?“
Gleich, nachdem die Frage heraus war, ärgerte sich Robina
darüber.

„Wann denn sonst, wenn nicht in dieser Zeit“, konterte Sven 
folgerichtig. „Oder
– sollen die Schweine, die uns das
eingebrockt haben, noch nachträglich die Menschheit
hundertprozentig ausrotten? Na, siehst du“, setzte er hinzu, als 
er sah, dass Robina nachdenklich durch leichtes Nicken
zustimmte.

„Wir befanden uns in einem Unterseeboot“, beantwortete
Helen die vordem gestellte Frage.

„Auf einem Klassenausflug an die Adria“, ergänzte Ingrid.
Der Anflug von Arroganz war aus ihrem Gesicht gewichen.
Sie sagte es leise.

Robina fiel Andrass Schilderung ein, wie er die Welt vorfand, 
als er aus der Eishöhle kam. Was mussten die jungen Leute
durchgemacht haben… „Habt ihr – viele getroffen, auf eurem 
Weg hierher?“, fragte sie.

„Keine fünfzehn“, antwortete Arne in normalem Tonfall.
„Nicht weit von hier, auf einer Flussinsel, sind noch zwei
Nackte, ein Mann und eine Frau.“

„Sie werden nicht immer nackt sein.“ Robina lächelte
verschmitzt. „Also, was ist? Der Tag ist vorbei. Ich lade euch
zum Abendessen ein. Ihr campiert hier, und Morgen gibt’s 
Frühstück und Gas. Okay?“

Insbesondere den jungen Frauen sah man die Erleichterung
an.

Sven bestätigte freudig: „Okay.“

Arne nickte mit unbeweglicher Miene. –
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Als sich Robina mit ihrem Gespann auf der Brücke befand,
hielt sie, ging ans Geländer und schaute flussauf, hin zur Insel. 
Noch einmal erinnerte sie sich der wundervollen Stunden dort, 
und sie wünschte innig, Andras möge sein Versprechen
wahrmachen, sich EUROCITY anzuschauen, wenn sie sich
von dort melden würde. Doch noch fühlte sie sich mit sich
selber uneins, noch wusste sie nicht wirklich, was sie
eigentlich wollte. Das Zusammentreffen mit den jungen Leuten 
beschäftigte, ja deren Haltung beschämte sie irgendwie.

Robina hatte sich in den Kopf gesetzt: Den Dom zu Köln
musste sie aufsuchen! Dann würde man weiter sehen. In all
den Jahren hatte das grandiose Bauwerk in ihrem Erinnern eine 
große Rolle gespielt. Es widerspiegelte das Bemühen Eds um
den Erhalt des Unwiederbringlichen, und sie hatte dazu die
Klage des alten Organisten im Ohr: „Weil sie es
kaputtmachen.“ –

Ursprünglich wollte sie auf dem Weg zum Rhein all die Städte 
aufsuchen, die gleichsam an der Strecke lagen, die sie nicht
kannte oder wiedersehen wollte: Wien, Bratislava, Brunn, 
Prag, Dresden…

Als sie in Wien einfuhr, begann sie mit ihrer Zeit zu geizen, 
zumal die Vorstadt, das Zentrum, die gleiche nervende Öde
boten, zornige und schmerzliche Erinnerungen weckten, wie
sie dieses aus Budapest kannte. Aber sie meinte, den
Stephansdom müsste sie sehen, warum, hätte sie nicht zu sagen 
vermocht.

Kaum hatte Robina das Mächtige betreten, noch nicht an das 
Dämmerlicht gewöhnt, als hastige Schritte näher kamen und
sie überraschend ungestüm umarmt wurde. Sie erkannte eine
Frau mittleren Alters, die sich laut schluchzend an sie
klammerte.

Vom Schreck erholt, löste sich Robina behutsam und sprach
beruhigend auf die Derangierte ein, führte sie zu den Bänken, 
setzte sich neben sie und fragte, wie sie helfen könne.

Dann fasste sich die Frau.

Robina betrachtete sie näher: Sie besaß ein rundes Gesicht,
das von krausen, dunklen Haaren umrahmt wurde, durch die
sich einige silbrige Strähnen zogen. Die großen Augen, deren
Farbe Robina im unzureichenden Licht nicht erkennen konnte, 
standen weit auseinander. Hervorstehende Wangenknochen
ließen auf einen osteuropäischen Typ schließen. Schön
geschwungene Lippen und eine kleine Nase gaben dem
Gesicht eine gemütlich-sympathische Note.

„Du bist seit mehr als einem Monat der erste Mensch, den ich 
treffe. Ich werde noch verrückt. Entschuldige! Ich heiße Marie, 
Marie Hedder.“ Sie drückte Robinas Hand, ein Nachschluchzer 
schüttelte ihren Körper.

„Und hier suchst du Trost?“, fragte Robina verstehend.
„Ich bin nicht besonders gläubig“, antwortete sie. „Wenn es
ihn gäbe, den gütigen Gott, er hätte dieses unendliche Leid
nicht zugelassen.“

„Na, andere sagen vielleicht, er hat Gericht gehalten über
eine verdorbene Welt oder er hat aus dem gleichen Grund den 
Antichrist gewähren lassen. Sodom und Gomorrha… Aber so 
gut kenne ich mich da auch nicht aus.“

„Danke sagen komme ich ab und zu hierher – nicht Gott,
sondern dem Haus. Es hat mir das Leben gerettet. Tief da
unten war ich, in den Katakomben, als es über uns hereinbrach. 
Ich arbeite, arbeitete für das kunsthistorische Institut. – Bleibst 
du hier in Wien?“ Bang hatte sie die Frage gestellt und dabei
Robina erwartungsvoll ins Gesicht geschaut.

„Nein“, antwortete diese zögernd. „Zunächst will ich nach
Köln – zum Dom.“ Erst jetzt, da Marie sich beruhigt hatte und 
nun gesenkten Kopfes schwieg, wurde sich Robina wieder
ihrer Umgebung bewusst. Sie lehnte sich weit zurück, folgte
mit den Blicken dem Hochaufstrebenden, sie verfingen sich in 
den filigranen Verästelungen, hafteten an Figuren und Bildern. 
Und wieder fühlte sie etwas von dem Unfasslichen, dem
Sehnen der Menschen, von dem Erhabenen. Und sie dachte
daran, wie wohl die Leute damals vor Ehrfurcht erstarrt sein
mochten, als sie, aus Elendshütten kommend, zum ersten Mal
hinauf blickten. Mussten sie nicht empfinden, direkt in einen 
Lichtkorridor zum Himmel zu schauen, inspiriert vom
Höchsten selbst? ,Und noch immer’, dachte Robina, ,zeugt der 
Bau vom Streben nach Vollkommenheit, nach Unsterblichkeit 
des Menschen, des Menschengeschlechts!’ „Und das muss 
weiter so sein!“ Sie sagte es laut.

Sie rüttelte die mutlose Marie. „Hörst du“, drängte sie. „Wir 
geben nicht auf!“

Was Robina zu dem veranlasste, was weiter geschah, hätte
sie später nicht zu sagen vermocht. „Höre, Marie.“ Sie fasste
die Frau an den Schultern und blickte ihr in die Augen.
„Komm mit, komm mit mir mit!“

Marie schaute überrascht. „Nach Köln?“

„Nach Köln und weiter. Dorthin, wo wir gebraucht werden.“ 
–

Epilog

Begeistert hatte Marie Robinas Vorschlag, sie auf der Reise zu 
begleiten, spontan zugestimmt. Sie blühte förmlich auf, sprühte 
über im Erklären und Vorführen der Sehenswürdigkeiten und
kostbaren Schätze des so geschichtsträchtigen Baues. Und
Marie überging geflissentlich irreparable Schäden, und Robina 
übersah die einfach. Mehrere Stunden verflossen so wie im
Flug.

Robina konnte sich nicht mehr vorstellen, dass ebendiese
Frau vor kurzer Zeit verzweifelt in der Bank hockte. So, wie
sie sich nunmehr gab, entsprach es ihrem Habitus. „Ihre Augen 
sind blau“, stellte Robina fest.

Maries Stimmung wurde etwas getrübt, als Robina
kategorisch den Aufbruch auf den nächsten Tag festlegte.

Robinas hatte sich eine nicht beschreibbare kribbelnde
Unruhe bemächtigt, ihr war, als versäume sie
Unwiederbringliches, wenn sie nicht rechtzeitig einträfe. Doch 
noch gab es in ihrem Denken kein konkretes Wo. Aber etwas
gab es da, das an ihren Zweifeln zerrte, diese aus dem Hirn zu 
verbannen trachtete: EUROCITY. –

Marie hatte Robina in ihre Wohnung geladen – nicht in jene,
die ihr vor der Katastrophe gehörte. Dort hatten sich Mann und 
Tochter aufgehalten, als es geschah…

Sie hatte sich ein Appartement gesucht und es eingerichtet,
aber wie! Kostbare stilvolle Kleinmöbel – große konnte sie
nicht bewältigen
– vollgestellt mit Vasen, Nippes und
Plastiken von, wie sie stolz behauptete, unschätzbarem Wert.
„Das habe ich sicher gestellt, bevor sich das Schutzkorps um
diese Dinge kümmerte. Milliarden Menschen sind gestorben,
aber es waren leider nicht alle Spitzbuben dabei“, erklärte sie
sarkastisch.

Marie bereitete einen vorzüglichen Kaiserschmarren, und sie 
tranken Gumpoldskirchner Roten. Marie berichtete vom
früheren Leben in Wien und Robina von ihrer Robinsonade.
Einig waren sie sich, dass sie ein gutes Gespann abgeben
würden. Über die weitere Zukunft sprachen sie, so gewollt von 
Robina, nicht. –

Die Absicht, Bratislava zu besuchen, gab Robina auf, sie
ließen Brunn nördlich der Bahn liegen, nahmen sich als
nächstes Ziel Prag vor. Als sie sich auf der Stadtautotrasse
befanden, fuhr Robina langsam; der Hradschm grüßte herüber, 
der Turm des Veitsdoms, der berühmte Bau, der ursprünglich 
das nächste Ziel gewesen wäre. Robina rief: „Ich grüße dich!“, 
reckte den Arm aus dem Fenster und winkte.

„Wolltest du nicht…?“, fragte Marie.
Robina schüttelte nachhaltig den Kopf. Noch sprach sie es
nicht aus, aber EUROCITY hatte den Kampf in ihrem Hirn
gewonnen. „Keine Zeit“, behauptete sie. –

Marie, in ihrem früheren Leben nicht viel herumgekommen,
erfreute sich an der Landschaft, machte im Vorbeifahren auf
dieses und jenes aufmerksam. Immer wieder trafen sie auf
Tierherden, in der Nähe größerer Siedlungen untermischt mit
einzelnen Exoten, die frei Gesetzten aus den zoologischen
Gärten.

Robina zollte dem wenig Aufmerksamkeit. Sie fuhr meist
Höchstgeschwindigkeit, zumal sie mit Treibstoff nicht zu
sparen brauchte. Bislang hatten sie bevorratete Tankstationen
an der Strecke angetroffen, aber bis auf drei Fahrzeuge
wiederum keinen Menschen. Einmal kreuzte ein großer
Hubflügler die Piste.

Robinas Unruhe hatte noch zugenommen, und wenn sie sich 
nicht, auch Marie gegenüber, die sich mittlerweile auf den
Dom zu Köln freute, so festgelegt hätte, sie wäre womöglich
von der Route abgewichen und gleich gen Süden abgebogen.

Als sie in die Stadt einfuhren, erzählte Marie Legenden und
von historischen Geschehnissen, die sich um den Rhein
rankten, von den Nibelungen und den Römern, und sie konnte 
sogar ein Lied von der schönen goldgelockten Loreley singen, 
die die Fischer betörte und zu Tode brachte. Und Marie wusste 
sogar um den uralten Dichter, ein gewisser Heine, der den Text 
geschrieben hatte und ein leichtlebiger Bursche gewesen sein
soll. Solche Kenntnisse gingen Robina ab, und sie hörte
aufmerksam zu, sich nicht gewiss, ob Marie sich die
Geschichten aufgehoben hatte, um Robina von der Tristesse
der Stadt und den Gedanken an Schreckliches abzulenken.
Gleichgültig! Letzteres gelang jedenfalls. Schließlich wurde
Robina jetzt erst mit Geschehnissen konfrontiert, die die
tatsächlich Überlebenden bereits irgendwie verinnerlicht
hatten.

Robina strebte zum Dom.

Einige Male verfuhr sie sich in engen Gassen der Altstadt,
und sie dachte, dass Gegenverkehr sie, mit dem Caravan im
Schlepp, wohl arg in Verlegenheit gebracht hätte. Von dem
einen oder anderen Platz aus aber, am Ende einer
Straßenschlucht, ließ sich immer wieder eine Sicht auf die alles 
überragenden Türme erhaschen.

Und dann standen sie auf dem engen Platz.

Robina benötigte einige Minuten der Sammlung, bevor sie
ausstieg.

Als ihre Füße den Boden berührten, fühlte sie sich um all die 
Jahre zurückversetzt, bald würde sie Ed, den Bruder treffen…

Doch dann packte die Wirklichkeit zu. ,Was ist so anders? ’, 
dachte sie. Nicht die Menschen waren es, die im Bild fehlten,
die Tauben!

Erst als sich Robina umschaute, entdeckte sie ein paar dieser 
Vögel, die auf dem Platz herum stolzierten. Kein Vergleich
zum Gewimmel, das seit damals zu ihrem Bild vom Dom
gehörte.

Das Bauwerk erstrahlte in alter Pracht, und wieder griff
Ehrfurcht nach Robina.

„Der ist aber prächtig erhalten, anders als unserer“,
anerkannte Marie, als sie unmittelbar vor dem Portal standen.

Aber erst aus dieser kurzen Entfernung und an Lichtreflexen, 
die da und dort am Mauerwerk aufblitzen, sah Robina Eds
Werk: Man hatte dem Bau eine durchsichtige Haut, ein
Kondom gleichsam, übergezogen. Nichts, weder schädliche 
Atmosphären noch die Ausscheidungen der Tauben oder die
Kratzwerkzeuge der Touristen würden den Mauern und
Figuren je noch etwas anhaben können. ,Hat Ed Recht
behalten? »Man wird nicht in Ewigkeit die Mittel haben, um
all die prächtigen Bauten dem Zahn der Zeit zu entreißen. Für 
das Typische muss man sich entscheiden, dieses mit einmalig 
hohen Kosten konservieren, anderes wird, so schmerzlich es
auch sein mag, letztlich nur in Bildern und Hologrammen
überdauern.«

,Hoffentlich, Ed, habt ihr in den Jahren meiner Abwesenheit 
noch viel geschafft; denn jetzt kommt es auf Anderes an…’

Sie betraten den Dom.

Verunsichert blieb Robina stehen. Das Aktuelle stritt mit der 
Erinnerung. Etwas war anders!

,Unsinn  – Robbi, das ist fast ein halbes Jahrhundert her!
Trotzdem!’ Sie ging ein Stück; die Schritte hallten nicht. „Die 
Schritte“, sagte sie an Marie gewandt. „Man hört sie nicht.“

Marie blickte verständnislos.

„Hallo!“, rief Robina.

Marie schaute verwundert.

„Haaalloo“, wiederholte Robina, lauter als vordem. „Es hallt 
nicht“, stellte sie fest. „Es hallt nicht!“ Robina blickte sich um. 
Schnell schritt sie auf die kleine Orgel zu, wollte den Deckel
heben – und ertastete Zentimeter darüber eine gläserne Fläche. 
Heiß stieg es in Robina auf.

Rasch wandte sie sich zu den Bänken, auch diese
eingegossen in durchsichtiger glatter Masse.

Marie erahnte die Ursache Robinas nervösen Gebarens.
„Aber man kann noch darauf sitzen“, sagte sie und
demonstrierte es.

Die Augen hatten sich an das dämmrige Licht im Raum
angepasst. Wortlos ging Robina umher, betrachtete diese und
jene Statue, das Taufbecken, verhielt an der Kanzel, betastete
die Leuchter auf dem Altar. „Alles, alles“, stöhnte sie, „alles
haben sie eingegossen!“

Im Aufprall der Lichtbalken, die durch die Fenster drangen, 
reflektierten die Säulen, die steinernen Verästelungen und die
Decke eines durchsichtigen Gewölbes, niedriger als der
ursprünglicher Himmel. Und in Robina hallte es hämmernd:
,Kaputtmachen, 
kaputtmachen!’ Sie rief es laut:
„Kaputtmachen!“ Der Raum schluckte das Wort. Robina harrte 
und lauschte vergeblich: Kein „…uttmachen,
…uttmachen,…machen“ kam aus den Wölbungen zurück.

Sie stand noch eine Weile.

Marie verhielt sich still. Sie begriff nicht, was, wusste jedoch, 
dass in der Reisegefährtin etwas Erschütterndes vorging…

„Komm!“, bat Robina nach einer Weile.

Sie verließen schweigend den Dom, und Robina nahm ihren
vordem gedachten Wunsch, Ed möge noch viel geschafft
haben, mit einem tiefen Seufzer zurück. –

Überall das gleiche Bild: Auf dem Weg nach Süden Autos, 
Personenwagen und Trucks, an den Straßenrändern, auf den
Parkplätzen.

Langsam gewöhnte sich Robina an diesen Zustand und den
Gedanken, dass einst, vor wenigen Jahren, Menschen darin
saßen, Spaß am Fahren oder am Nutzen der Vehikels hatten.
Und auch die Überlegung, dass es Leute gegeben hatte, die die 
Fahrzeuge, zumindest die an den Hauptstraßen stehenden, von 
den sterblichen Überresten befreit hatten, schreckte Robina
nicht mehr. Schon ein wenig makaber dachte sie, dass es für
Künftiges nunmehr ungeheure Reserven gab und ein scheinbar 
unendliches Rohstoffaufkommen. –

Obwohl Robinas innere Unruhe eher noch zugenommen hatte, 
zwang sie sich, natürlich auch ihrer Reisegefährtin Marie
zuliebe, zu einer moderaten, eher gemütlichen Reise. Sogar
einen Abstecher zum Bodensee und einen Tag Aufenthalt dort 
gönnten sie sich, mieden jedoch, auf Maries Anraten,
Campingplätze, auf denen sie im Vorbeifahren eine ziemlich
dichte Belegung ausmachen konnten.

„Ich kann mir nicht vorstellen“, erklärte Marie, „dass man die
Kraft hatte zu beräumen…“

Sie fanden eine Stelle am Ufer, umgeben von einem lichten
Wäldchen, an der sie den Rest des Tages und die Nacht
verbringen wollten.

Am späten Nachmittag, die Sonne stand schon tief über der
Insel Meinau am gegenüberliegenden Ufer, lud Robina zu
einem Spaziergang. Marie, ein wenig zögernd, wie es schien,
stimmte zu.

Sie schritten auf einem schmalen Weg zwischen
Hagebuttensträuchern und kleinen, mit üppigem Gras
bewachsenen Lichtungen. Begleitet wurden sie von einem
vielstimmigen Vogelkonzert und Grillengezirpe.

Plötzlich machte Marie einen raschen Schritt voraus und
zeigte unverhältnismäßig interessiert auf eine unscheinbare
Pflanze mit kegelförmig angeordneten roten Blütenständen, die 
links vom Weg stand. „Ein Weidenröschen“, erklärte sie, als
sei es eine Entdeckung.

„Schön“, bestätigte Robina, wenig begeistert. Sie hatte
deutlich das Gefühl, durch dieses Weidenröschen abgelenkt
werden zu sollen. Sie wandte sich deshalb auch rasch vom
Gewächs ab und schaute sich misstrauisch um.

Marie stand mit hängenden Schultern und resignierendem
Gesichtsausdruck, als Robinas Blick auf das fiel, das durch das 
Manöver vor ihr verborgen bleiben sollte.

Unweit vom Weg lagen, vom hohen Gras durchwachsen,
aber deutlich erkennbar, zwei menschliche Skelette mit
ineinander gelagerten Armknochen.

Robina stand lange und schweigend vor den Überbleibseln
vielleicht zweier Erholungssuchender oder eines Liebespaares.

Robina seufzte. „Du
musst mich nicht schonen wollen,
Marie“, sagte sie. „Ich habe damit gerechnet, dass ich
irgendwann auf sie treffe. Es ist das, womit wir leben, uns
abfinden und was wir überwinden müssen. Nach vorn geht’s.
Nur weil ich den Akt nicht erlebt habe, ist doch auf mich keine 
besondere Rücksicht zu nehmen.“

Schweigend setzten sie ihren Spaziergang fort. Ein prächtiger 
Schwalbenschwanz gaukelte vor ihnen her, und auf einem
hohen Ast jubilierte ein Star sein Abendlied. –

Sie fuhren bei herrlichstem Wetter durch die Alpen, hielten
öfter an, um die majestätischen Ausblicke auszukosten,
suchten schon nachmittags den Standplatz für die Nacht,
bummelten und genossen Abendstimmung und
Sonnenuntergang – drei Tage lang.

Doch am letzten Tag der Fahrt gab es für Robina kein Halten 
mehr. Auch Marie hatte sich vom Erwartungsfieber anstecken 
lassen, zumal sie bereits am vorangegangenen Tag mehr
Menschen getroffen hatten als auf der gesamten Reise vorher.
Drei Mal hatten sie einen Truck überholt, an ihnen selbst
fuhren mehrere vollbesetzte Autos vorbei, deren Insassen
ihnen enthusiastisch zuwinkten. Sogar einen rollenden Zug
sahen sie in der Ferne, der schwere Maschinen, Bulldozer,
Bagger, Dumper und Baumaterialien transportierte.

Am frühen Nachmittag erreichten sie das Meer. Und sie
rollten auf der Uferstraße ihrem Ziel, dem ehemaligen Babel
des Luxus’, Reichtums und Müßiggangs zu, der französischen 
Riviera.

Von Kilometer zu Kilometer wuchs in Robina eine
unbeschreibliche Freude und ein nie gekanntes Glücksgefühl.

Marie saß aufrecht neben ihr mit gerötetem Gesicht und
gespannter Aufmerksamkeit. Sie saugte förmlich mit Blicken
auf, was draußen an lang Vermisstem und Ersehntem
vorbeizog.

Schon konnte man meinen, es gäbe die toten Städte nicht,
nicht die verödeten Häuser, die leeren Blechschlangen an den
Straßen.

Bald pulsierte um sie herum emsiges Leben. Ein fast dichter
Straßenverkehr nahm sie auf; Robina musste sich ernsthaft
konzentrieren und auf einmal ihre Fahrweise dem anderer
Mobile anpassen.

Wo man hinschaute wurde gebaut und gewerkelt. Neben
nostalgischen Villen und Casinos, Hotels und Palästen, standen 
bereits oder waren im Entstehen, harmonisch sowohl an die
Landschaft als auch an das Alte angepasst, neue, meist
terrassenförmig angelegte Wohnanlagen.

Aber es gab doch einen Unterschied zu früheren solchen
Durchfahrten: Die Leute, selbst eilige, schauten auf, wenn sich 
ihnen das Gespann der beiden Frauen näherte. Viele verharrten 
einen Augenblick, und fast jeder winkte den beiden freudig zu. 
Selbst die meisten Fahrzeuge gaben ein BegrüßungsLichtzeichen. Und ein Zweites: Wenig, eigentlich nur
vereinzelt, Kinder konnte man unter den Passanten sehen.

Auf großen Schrifttafeln am Straßenrand wurden die
Neubürger von EUROCITY herzlich begrüßt und darauf
aufmerksam gemacht, wo sie sich einfinden und über die
Gegebenheiten informieren konnten. Wegweiser beschrieben
den Kurs, und schließlich näherten sich Robina und Marie
einem Prachtbau, in dem sich die Regulatur EUROCITYs
etabliert hatte. Und, ungeahnt, Robina hatte leichte
Schwierigkeiten, für das Gespann einen Abstellplatz zu finden.

Am Gebäude pendelten ununterbrochen die schweren Türen. 
Robina und Marie reihten sich in das Kommen ein, und sie
waren im Voranschreiten sofort ins allgemeine Fragespiel
einbezogen: „Wo kommst du her? Bleibst du? Was willst du
tun?“

Entgegen der Befürchtung, Registrierung und Beratung
würden bei dem Ansturm lange dauern, ging es
wohlorganisiert zügig.

Nachdem die beiden Frauen die Frage, ob sie, natürlich nach 
momentanem Dafürhalten, bleiben wollen, bejaht hatten, nahm 
eine flinke Dame an einem Computer Daten auf, und wenig
später erschienen auf dem ihnen zugewiesenen Bildschirm eine 
Reihe von Angeboten. Robina entschied sich für die Mitarbeit 
im Institut für Angewandte Gravitationsforschung der
neugegründeten Universität, Marie für das Kulturhistorische
Archiv, dem eine immense Bedeutung zufiel.

Der nächste Schritt verlangte eine Entscheidung zum
Wohnen: Noch ständen eine Reihe prächtiger Wohnbauten zur 
Verfügung, die allerdings renoviert werden müssten, was
immer das heißen mochte. Moderne Wohnungen in
Terrassenanlagen und Individualbauten würden laufend
entstehen, eine Neumöblierung sei noch nicht umfassend
möglich; das Angebot an ausgezeichnetem Gebrauchten sei
jedoch riesig.

Die Tätigkeitsbereiche der beiden Frauen lagen territorial
weit auseinander; Marie wollte lieber in einem Altbau, Robina 
in einem Terrassenhaus wohnen. So entschieden sie sich dafür, 
dass jede für sich den Neubeginn versuchen wollte, ohne
natürlich ihre Freundschaft aufzugeben.

Beim Abschied bedankte sich Marie überschwänglich bei
Robina, die sie für ihre Lebensretterin hielt. –

Am 27. Tag nach ihrer Ankunft in EUROCITY saß Robina
gemeinsam mit einigen anderen Frauen, jungen und auch
älteren, im Wartebereich der Medizinischen Einrichtungen.
Das große Foyer des ehemaligen Luxushotels vermittelte einen 
Hauch von Geborgenheit. In den Blättern exotischer Pflanzen
glitzerten Sonnenreflexe. Eine kleine Wasserkaskade
plätscherte beruhigend.

Robina lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie fühlte 
sich entspannt und erleichtert, sich nunmehr entschieden zu
haben.

Mit einem guten Gefühl dachte sie an den Eremiten auf der
Insel. ,Ich muss ihn benachrichtigen, ihm mitteilen, wie es hier 
ist und dass er gebraucht wird. Er wird kommen…’

Am Vortag hatte Robina die Registratur befragt. Bereits seit 
zehn Tagen befanden sich die vier Treibstoffräuber, Helen mit 
ihrem Ungeborenen, die steife Ingrid, Sven, der
Sommersprossige und der selbstgefällige Arne in EUROCITY. 
Sie hatten also ihr Vorhaben wahr gemacht. Irgendwann würde 
man sich treffen.

„Robina Crux!“ 

In einer Sekunde befand sich Robina in der Wirklichkeit.
„Also“, murmelte sie.

„Ein interessanter Lebenslauf.“ Der Weißbekittelte Robina

gegenüber blickte in ein Bündel Computerausdrucke.
„Wenn du dreiundzwanzig Jahre Einsamkeit auf einem

Gesteinsbrocken interessant findest…“ Robina lächelte.
„Du bist fest entschlossen, dir im Klaren, dass die Uhren

dann anders gehen?“

Robina nickte langsam, nachdrücklich. „So lange ihr eure

Invitro-Technoiogie nicht wieder in die Gänge bringt…“
„Fachleute und Erfahrungen fehlen – noch! Ein bisschen alt 

bist du schon, hm?“

„Du kannst die Zeit der Anabiose, die zu meinem so

interessanten Lebenslauf gehört, getrost abziehen. Und, mit

Verlaub, mit etlichen Jüngeren, die draußen vor deiner Tür

sitzen, nehme ich es schon noch auf.“

„Hm“, äußerte er nickend und notierte etwas aufs Papier.

„Und du würdest damit zurechtkommen, ich meine, neben

deiner Arbeit?“

Robina lächelte. „Ich habe einen hervorragenden und äußerst 

zuverlässigen Haushaltshelfer und Babysitter.“

Der Arzt runzelte die Stirn. „Sollten Menschen heutzutage

nicht Wichtigeres tun?“, fragte er.

„Menschen schon.“ Robinas Lächeln vertiefte sich. „Er ist

keiner.“

Ihr Gegenüber blickte leicht irritiert und hob die Schultern, 

hinterfragte aber nicht weiter und kehrte zum Eigentlichen

zurück. „Gut, gut“, sagte er, „Junge oder Mädchen?“
„Mädchen natürlich. Du siehst, Jungs in unserer Situation

sind ziemlich taube Nüsse.“

„Also gut, wir implantieren. Komm übermorgen, neun Uhr –

ein wenig Vorbereitung, und ab dreizehn Uhr bist du

schwanger, okay?“
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Im Fortsetzungsroman von Alexander Krögers
Weltraum-Robinsonade „Robina Crux“ wird die
Protagonistin nach 23 Jahren Einsamkeit auf dem
Kristallboliden von ihrem Schicksal erlöst.
Außerirdische, die den Himmelskörper als
Stützpunkt okkupiert hatten, nehmen Kontakt mit
ihr auf. Doch ihre Retter verhalten sich ihr
gegenüber reserviert. Schon bald erfährt Robina,
dass die vagabundierenden Aliens auf ihrer Suche
nach einen passenden Planeten, den sie besiedeln
könnten, auch die Erde unterwerfen wollten. Nach 
einer langen Odyssee landet Robina wieder  auf 
ihrem Heimatplaneten, dessen Bevölkerung jedoch, 
nach dem Überfall der Außerirdischen und nach
einem größenwahnsinnigen Projekt der Menschen, 
stark dezimiert worden ist. Aber Krögers Heldin 
schaut hoffnungsvoll in die Zukunft und plant


[image: ]mittels 
In-vitro-Befruchtung schon ihren
Nachwuchs. Wie in vielen seiner Science-FictionRomane,  lässt der Autor auch hier seine z. T.
kritischen Betrachtungen über das 21. Jahrhundert
mit einfließen.


Prolog


Sophie Merhoff stand mit fünf anderen Marspionieren der
provisorischen Besatzung des Bond-Kosmodroms auf der
geschlossenen Kuppelterrasse. Noch war das grandiose
Schauspiel, dem sie beiwohnten, nicht zu Ende: In etwa 300
Metern Entfernung verflüchtigte sich langsam die ungeheure
Wolke rötlichen Staubs und gab die Konturen eines
merkwürdigen Gebildes frei: Den Raumkreuzer TELESALT
mit dem huckepack geladenen Raumboot.


Da sagte einer der Zuschauer: „Ich glaube, wir können jetzt.“
Sofort wandten sich alle dem Fahrstuhl zu. Gesprochen
wurde kaum. Unten drängten sie in die Schleuse. Es schien, als 
fänden sie es auf einmal lästig, dass die Gebäude noch immer 
irdische Bedingungen bieten mussten, obwohl sich in der
Marsatmosphäre genügend Sauerstoff befand. Eilig schritten 
sie dem Schiff zu, das nun, scharf kontrastierend, im Licht
Sunnyboys, wie ein riesiges Monument aus der Ebene ragte.


Rechts rollte aus dem Gerätepark der größte mobile
Spezialkran heran, den die Marsianer zu bieten hatten.

Am Schiff regte sich nichts.

In einem Geländefahrzeug traf, ebenfalls vom Kosmodrom
kommend, Mark Sander, der Leiter des Marsprojekts, ein. Er
gesellte sich zur Gruppe, sprach nicht, seine Rechte wuselte
nervös am Verschluss seines Overalls.

Die Neugierigen traten zögernd näher, als ginge es zu einer
sakralen Handlung. Im zentimeterdicken, frisch abgelagerten
Staub zeichneten sich markant die Fußspuren ab. Der Boden
strahlte Wärme.

Der schwere Kran rückte heran. Der Fahrer bugsierte das
mächtige Gerät bis knapp an den Rumpf der TELESALT. 
Summend schob sich der klobige Teleskopausleger nach oben. 
Sein Kopf mit dem Geschirr verharrte über dem Raumboot. 
Die Stahlseile baumelten.

Auf dem leicht gewölbten Oberdeck des Schiffes wurde der
Deckel eines Notausstiegs aufgeschlagen. Eine Gestalt hievte
sich heraus.

Mark Sanders rief „Hallo!“ und winkte enthusiastisch.

Spontan taten es ihm die meisten der Zuschauer gleich.

Der Mensch oben, dem ein zweiter folgte, winkte kräftig
zurück.

„Sie hängen an“, raunte Sophie.

Alle sahen gebannt nach oben, verfolgten die Szene eines
sensationellen Ereignisses. Eine Handkamera surrte.

Das Anhängen bereitete offenbar keine besonderen Probleme. 
Die beiden Menschen oben ergriffen die Seile und hängten die 
Schlaufen  – für die Zuschauer von unten nicht erkennbar  –
peripher an. Nach wenigen Minuten zeigten die beiden an, dass 
sie die Last vertäut hatten.

Fast unmerklich verlängerte sich der Kranausleger. Die vier
Seile oben strafften sich.

Ein Stoppzeichen, und dumpf klopfend lösten sich die
Klammern, die das Boot bislang am Trägerschiff gehalten
hatten.

Die Akteure zogen sich zum Ausstieg zurück. Nur noch Kopf 
und Schultern waren zu sehen. Plötzlich tauchte dazu ein
Megaphon auf. „Hiev an!“, ordnete eine Frauenstimme an.

Der Ausleger wuchs, das abgestützte Fahrwerk des Krans
knirschte, bekam sichtbar mächtigen Druck, und man spürte
förmlich, dass die Seile oben sangen.

Erst als ein leichter Drall die Last drehte, wurde es
offenkundig, dass es schwebte. Die Zuschauer klatschten
Beifall.

Langsam schwenkte der Ausleger die Last über die Ebene.
Dann ließ sie der Maschinist behutsam bis auf etwa zwei Meter 
über den Boden absinken und versetzte den Kran in
Schrittgeschwindigkeit.

Die kleine Schar folgte.

Vor der großen Schleusenhalle übernahm ein Portalkran das
Boot. Zwei Männer dirigierten es ins Innere. Das schwere Tor 
schloss sich.

Das auf den Boden der Halle herabgelassene nostalgische
Raumgefährt wurde einer eingehenden Betrachtung
unterzogen. Man berührte die graue Haut, diskutierte über
Kratzer und Einschläge an Bug und Stummelflügeln.
Ratlosigkeit herrschte an den Triebwerken: Nichts ließ
erkennen, dass sie sich je in Betrieb befunden hätten.

Die beiden Männer, die vordem bugsierten, untersuchten den 
Eingangsverschluss. Sie vermeldeten nach einer Weile, dass er 
wohl ohne Problem zu öffnen sei.

Es dauerte 20 Minuten, bis die Messgeräte irdische
Atmosphäre in der Halle anzeigten.

Die beiden Männer blickten zu Mark Sander. Er nickte ihnen 
zu und ordnete dann an: „Baut die Schutzkabine auf. Kamera!“

Ein Großstapler lancierte einen Container an das Boot, stülpte 
ihn über die Luke. Zischend saugte er sich hermetisch fest.

„Egmont, bitte“, forderte Mark Sander.

Einer der beiden Männer, bereits im Begriff, einen weißen
Schutzanzug überzustreifen,  hob bestätigend den rechten Arm
und betrat wenig später die Kabine. Kurz darauf erschien er
auf dem großen Demonstrationsschirm an der Hallenwand.

Nach wenigen Minuten klappte die Tür des Bootes nach
oben. Der von Mark Sander als Egmont Benannte hielt ein
Messgerät in den offenen Raum. „Okay“, meldete er. „Luft.
Nur geringe Abweichungen vom Standard, keine
Grenzwertüberschreitung, keine Beimengungen.“

„Gut, dann los!“ Mark Sander sprach in ein Handfunkgerät.

Das Bild schwankte. Egmont setzte die Kamera um und 
schaltete die an seinem Helm ein.

„Du bist im Frachtraum“, erläuterte Mark. Er hatte einen Plan 
in der Hand, den Grundriss eines Lande- oder Beibootes, für
dessen Stimmigkeit sich der irdische Absender jedoch nicht
verbürgte.

„Ja“, kam die Bestätigung, und die Kamera nahm eine
Anzahl Regale auf mit festgezurrten Gegenständen darin.
„Diese Apparatur befindet sich hier noch – Behälter, hier, eine 
Pumpe vielleicht, Leitungen, die nach vorn führen. Einige
leuchtende Dioden, das Ding arbeitet.“ Mit den Erläuterungen 
erschienen die Bilder der geschilderten Gegenstände, auch
Kanister, kleine Druckkessel mit verkabelten Ventilen.

„Nichts berühren!“, mahnte Mark überflüssigerweise. „Nach
vorn jetzt!“

Wieder schwankte das Bild. Eine schmale Tür wurde
geöffnet. Der Blick der Kamera fiel auf das mit Armaturen
reichlich bestückte Cockpit und nach einem Schwenk auf eine 
längliche quaderförmige, liegende Kiste. Hinter einem
Sichtfenster sah man ein regloses, von einer Maske weitgehend 
verdecktes Gesicht, zu dem mehrere Kabel und dünne
Schläuche führten.

Egmont stand minutenlang ergriffen vom Anblick – ebenso
wie die Gruppe draußen vor dem Bildschirm. Dann senkte er
seinen Kopf mit der Kamera. Ein metallischer Körper schob
sich ins Bild. Langsam ging Egmonts Blick darüber hin. Wie
eine halbe Birne sah das aus, liegend auf der Schnittfläche.

Da stellte Mark die alle bewegende Frage: „Lebt – dieser?“

Die Antwort kam zögernd: „Ich weiß es nicht. Der Apparat
funktioniert offenbar – Anabiose vielleicht.“

„Wir schleusen Ole ein“, entschied Mark Sander hastig.

Einer der Männer draußen hatte bereits vor Marks
Anordnung einen Schutzanzug ergriffen und streifte diesen
jetzt über. „Okay“, sagte er und begab sich rasch zur Kabine.

Die Umstehenden wurden sichtlich nervös.

Sophie spürte den Puls bis zum Hals. Fahrig renkte sie die
Finger ineinander.

Manuel, ihr Gefährte, – wie sie ausgeliehen und zum Team
des Observatoriums gehörig – versuchte, sie zu beruhigen.
„Wenn er lebt, bekommt Ole ihn auch munter. Er versteht sein 
Fach.“

Sophie rang sich ein Lächeln ab und nickte. „Ich weiß, dass
er ein guter Arzt ist. Aber einen solchen Fall…“

„Er schafft es!“

Aus dem Lautsprecher klang Ole Olafsons Stimme: „Mark,
ich kann vorläufig nichts machen. Ein Mechatroniker muss 
her! Ein technischer Defekt wahrscheinlich.“

„Ein Mechatroniker! Wo soll ich einen hernehmen,
verdammt!“, rief Mark nervös. „Ist hier einer, oder einer von
einem verwandten Fach?“ Er blickte erregt in die kleine
Runde. „Von den neuangekommenen Helfer einer?“

Schweigen.

Sophies Herz schlug bis zum Hals. Sie drückte Manuels
Hand, hob zaghaft den Arm und sagte: „Ich kann es mir ja mal 
anschaun.“

Mark Sander atmete so hörbar aus, dass die Lautsprecher
rasselten. „Na, klar, Sophie Merhoff, unsere Ingenieurin.
Mensch, danke!“ Er machte einige Schritte auf die Frau zu,
nahm unterwegs aus der Box einen der leichten Schutzanzüge, 
übergab ihn und umarmte die Frau.

Manuel half Sophie beim Anziehen. „Alles Gute und
Erfolg!“, gab er ihr auf den Weg.

Sophie trat in die Kabine, ließ in der engen Vorzelle die
Hygieneprozedur über sich ergehen und betrat, als das rote ins 
grüne Signal überging, den winzigen Raum, wo sie Egmont 
erwartete.

Ole stand über den Kasten gebeugt und sagte ohne
aufzublicken, als er die Frau neben sich spürte: „Ich bin fast
sicher, dass er lebt, aber auch längst munter sein müsste! Wenn 
er zu uns will, kann er nicht mit dieser Geschwindigkeit in den 
sonnennahen Raum eindringen. Hätten wir das Boot nicht
abgefangen, es wäre über die Erdbahn hinausgeschossen, von
der des Mars ganz zu schweigen. Es muss einen Defekt in der 
Automatik geben, die ihn wecken sollte. Also, versuche, diese 
in Gang zu bringen. Den Kasten aufmachen und ihn vielleicht 
wachrütteln, ist mir viel zu riskant. Es könnte sein Tod sein.
Wer weiß, wie geschwächt der Organismus ist, also!“

Sophie wurde es siedend heiß.

Mark Sanders Stimme drang aus dem Funkgerät: „Was ist?“

„Es wird dauern. Wir suchen einen Fehler in der Automatik.“

Mark Sander stöhnte. Man hörte, wie er die Umstehenden
aufforderte, wieder ihrer Arbeit nachzugehen, da hier ohnehin
nichts auszurichten wäre. Offenbar aber blieb sein Appell
erfolglos; denn nach einer Weile sagte er ergeben: „Na schön, 
dann bleibt eben.“

Sophie hatte sich gefangen. Sie verfolgte akribisch die
Leitungsstränge, pendelte zwischen den beiden Räumen hin
und her, ließ Egmont da und dort leuchten, der im Übrigen
bestrebt war, ihr nicht im Wege zu sein.

Der Arzt hatte im Steuersitz Platz genommen und
beobachtete still Sophies Tun.

„Es ist eine Einrichtung“, erklärte sie nach einer Weile mit
zugeschalteter Verbindung nach draußen, „bei der
möglicherweise eine heute veraltete automatisierte AnabioseApparatur Pate gestanden hat. Details sind natürlich verändert, 
verbessert, und das Ding ist hier nachträglich eingebaut
worden. In einem solchen Landeboot geht man normalerweise 
nicht in Anabiose.“

Unter dem Deckel eines schmalen Pultes im Frachtraum
befand sich ein flacher Computer, dessen Tastatur Sophie nach 
kurzem Überlegen bediente. Nach mehreren, von ihr sorgfältig 
studierten Aufrufen erschien auf dem Monitor ein Fließbild,
welches ihr den Ruf „na bitte!“ entlockte. An einer Stelle im
Strichbündel blinkte es. „Dort also ist der Fluss unterbrochen“, 
murmelte sie. „Das ist drüben über dem…“

Sophie stieg auf das neben dem Schlafkasten liegende
merkwürdige metallische Etwas, um die darüber angebrachten 
Armaturen und Behälter zu kontrollieren. Insbesondere
interessierte sie sich für die Kabelanschlüsse. Sie zog, roch
daran, schüttelte und rief plötzlich: „Hier ist es!“ Sie hielt die 
Nase an einen kleinen Schiebermotor und sog die Luft tief ein. 
„Der riecht nach Ampere.“ Sorgfältig untersuchte Sophie das
Umfeld, dachte dabei laut. „Der Schieber ist zu… Wenn er
aufgeht, aha, schließt er gleichzeitig den… Ole“, rief sie, „ich 
könnte versuchen, mit der Hand zu schalten!“

Der Angesprochene zog die Stirn in Falten. „Du bist die
Fachfrau.“

Das Metallding verharrte reglos schwebend; Sophie hatte das 
Gleichgewicht zwar hergestellt, hielt sich jedoch über Kopf
krampfig an einer Rohrleitung fest.

Ole, aufgesprungen, stand wie erstarrt.

Egmont blickte wie hypnotisiert auf die Szene und ruckelte
mit hinter den Rücken gehaltenen Händen an den Türrahmen.

„Was, zum Teufel, ist los?“, rief Mark Sander über Funk.

Plötzlich war da eine sanfte, leicht blecherne Stimme, die
aufforderte: „Steige herunter!“

Keiner rührte sich.

Über Sophie kroch eine Gänsehaut.

Da flüsterte Ole: „Das Ding, das Ding, auf dem du stehst,
redet!“ Er stierte auf dessen schmales Ende. „Da leuchten 
Dioden!“

Sophies Herz schlug heftig, sie begriff jedoch – nach Oles 
Erkenntnis  –, dass die Aufforderung, herunter zu steigen, ihr
galt. Sie ging in die Hocke, ertastete mit einem Bein den
Boden und glitt von dem Metallkoloss herab.

Sie stand kaum, als sich der sprechende Körper in der
Horizontalen drehte, und zwar so geschickt, dass er in dem
engen Raum nirgends anstieß.

Auch Sophie und Egmont sahen jetzt die Leuchtdioden an der 
Rundung, die sich auf sie richtete. Diese begannen zu flirren,
als eine zweite Aufforderung folgte: „Verlasst jetzt das Boot;
ich erfülle meine Aufgabe!“

Wiederum rührte sich niemand.

Dann sagte Ole heiser, und man merkte ihm an, dass er das
Geschehen noch nicht verinnerlicht hatte: „Ich bin Arzt. Er
stirbt vielleicht!“

Die Antwort kam schnell und bestimmt: „Sie stirbt nicht,
geht!“ Und der Koloss rückte einige Zentimeter auf die
Menschen zu.

Sie wichen zögernd, rückwärtsgehend. An der Tür wandten
sie sich dem Ausstieg zu. Sophie warf noch einen Blick auf
den Schlafkasten, und ihr war, als bewegte sich dort das
Gesicht.

Und noch einmal meldete sich Mark Sander: „Verdammt
noch mal, was ist bei euch da drinnen los!“ –


1. Teil
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Robina stand mit gebreiteten Armen auf dem gläsernen See
und starrte ins Firmament. Später hätte sie nicht zu sagen
vermocht, was in diesem Augenblick in ihr vorging. Wie in
Trance nahm sie überdeutlich die kleinen pulsierenden
Lichtpunkte wahr, drei kurz, drei lang, drei kurz, die in ihr wie 
blendend strahlende Leuchtkugeln flammten. Gedankenleer
murmelte sie wieder und wieder: „Sie kommen…“


Dann stand das Signal im Zenit. Robina achtete nicht auf die 
Schmerzen im überdehnten Nacken. Mechanisch drehte sie
sich, den Blick starr mit den blinkenden Punkten verhaftet, bis 
die Rotation des Boliden diese hinter dem Kristallmassiv über 
der Grotte verschluckte.


Erst jetzt wich der ungeheure Druck von der Frau, setzte das
Denken wieder ein. „Sie kommen“, flüsterte sie erneut. Tränen 
stürzten über ihre Wangen. Wie in dicker Watte schritt sie zu 
ihrem Sitzstein, sank darauf nieder und stützte den Helm in die 
Hände. „In hundertsiebenundsechzig irdischen Minuten gehen
sie wieder auf!“ Sie wendete den Kopf: „Hörst du, in zwei
Stunden und siebenundvierzig Minuten tauchen sie wieder auf, 
deine Leute.“


„Meine Leute“, echote die Maschine.
Robina lehnte sich zurück. Sie entspannte langsam; ein nie
empfundenes Glücksgefühl durchströmte sie. Sie atmete tief.
,Es hat sich gelohnt’, dachte sie. ,Nach dreiundzwanzig Jahren 
und hundertsiebenunddreißig Tagen hat mein Ruf sie
hergeführt, die Anderen…


Die Anderen? Und wenn es meine sind?’ Noch immer fühlte 
Robina sich fassungslos, keiner tieferen Überlegung fähig.

„Das ist so gleichgültig!“, rief sie. Aber gleichzeitig pochte
leise in ihr der Wunsch, es mögen die Anderen sein.

Robina starrte auf den Punkt am jenseitigen Ufer, an dem des 
Signal erneut erscheinen musste, obwohl, wie gerade dem
Roboter mitgeteilt, noch Stunden vergehen würden.

Je zäher die Minuten tropften, desto mehr stellten sich
Zweifel ein. ,Wenn mir meine Phantasie, mein Wunschdenken 
einen Streich spielt? Aber warum gerade heute? Hat mich das 
Sehnen nach einem solchen Augenblick nicht begleitet, seit ich 
wusste, dass die Gefährten mit der stolzen REAKTOM
atomisiert wurden und ich nach der Havarie auf diesem
todkalten,  sterilen, wunderbaren Gesteinsbrocken allein sein
werde?’

„Entschuldige!“ Robina strich zärtlich, so wie es die
Handschuhe zuließen, über den Metallpanzer des Roboters.
„Ohne dich und das Wissen um deine Abstammung hätte ich
wahrscheinlich nicht überlebt.“

,Durch deine Hilfe geschieht das Ungeheure: Ich, Robina
Crux, eine simple Feldoperateurin, eine verunfallte
Raumfahrerin, eine Frau, die hundert Mal aufgegeben und
einmal mehr Hoffnung schöpfte. Ich bin der erste Mensch,
dem widerfährt, was Milliarden Menschen träumen, ich treffe
mich mit anderen vernünftigen Wesen, bin Bote der
Menschheit. Umsonst habe ich mir das Hirn zermartert, auf
welche Weise ich von meinem Aufenthalt hier künde, habe
jahrelang die wundervollen Flächen der Riesenkristalle mit
meinen  gebrannten Wörtern und primitiven Inhalten
verdorben. Jetzt kann ich ihnen alles sagen, alle Fragen
beantworten, kann ein Bild von meiner Erde vermitteln – wie 
es dort vor fünfunddreißig Jahren ausgesehen hat. Und wenn
die, die da kommen, die Meinigen sind oder ich doch einer
Halluzination erliege…?’

In Robina steigerte sich Spannung ins Unerträgliche. ,Und
noch über zwei Stunden…’ Sie stand auf, wanderte ein Stück 
in die Ebene hinein, kehrte um. ,Ich  muss sie begrüßen, sie
empfangen. Wo werden sie landen? Hier, auf dieser Fläche?
Kommen sie friedlich? Oder nehmen sie mir übel, dass ich ihr 
Funkfeuer manipuliert, mir ihren Roboter hörig gemacht habe? 
Nein! Sie würden kein Signal senden, sich nicht ankündigen.

Wie trete ich ihnen entgegen?’ Robina durchflutete eine
heiße Welle. Ihre Gedanken gingen konfus. ,Dreiundzwanzig
Jahre habe ich Zeit gehabt, mich auf dieses Ereignis
vorzubereiten. Und wie stehe ich da? Warum habe ich nicht
versucht, wenigstens einiges von ihrer Schrift zu entziffern –
mit Birnes Hilfe? Zu einer Begrüßungsformel hätte es gereicht. 
Nein, deine Sprache hast du ihn gelehrt, arrogante Robina, bist, 
warst auch noch stolz darauf!’ Robina versuchte sich zu
beruhigen. Sie ging zurück zur Grotte, schleuste sich in ihren
Container, legte den Skaphander ab. Fahrig noch, dann
gezielter, begann sie zu suchen. ,Wie lange? Zehn, fünfzehn
Jahre habe ich keines genommen. Wo sind sie, die verfluchten 
Kügelchen?’ Robina spürte, wie sie mehr und mehr in Panik
geriet. Sie erinnerte sich flüchtig, wie sie seinerzeit unter der
Droge dahinvegetierte, gleichsam verkam, wie sie mit großem
Kraftaufwand wieder ins Normale fand. ,Ein, nur ein
Kügelchen…’ Sie fand die kleine Box hinter den üppigen
Ranken ihrer Pflanzenecke. Als sie die Blätter berührte, befiel
sie eine Ahnung von Wehmut, von Abschied. ,Welch ein
glücklicher Augenblick damals, als aus den Samenkörnchen
und der Hand voll Erde – Mandys sentimentales Amulett – die 
ersten Hähnchen sprossen.’ Robina breitete die Arme und
strich liebkosend über Stängel, Blüten und Ranken, die ein
Viertel ihrer Kemenate einnahmen. Dann riss sie sich los, 
schluckte ein halbes Kügelchen und zwang sich hinzulegen.
Sie schloss die Augen; langsam begann die Droge zu wirken.
Ein wenig Ruhe durchfloss die Frau. ,Ich lasse es einfach auf 
mich zukommen…’

Obwohl Erregung und Spannung kaum nachgelassen hatten,
half ihr das Medikament, sich auf das Bevorstehende zu
konzentrieren. Immer wieder mahnte sie sich, nicht in Hektik
zu verfallen, zwang sich, den Raumanzug erst eine
Viertelstunde vor dem zu erwartenden Durchgang des Schiffes 
anzuziehen. Aber dann eilte sie dennoch überhastet hinaus; der 
Schleusvorgang ging ihr nicht schnell genug. Und sie starrte
zitternd vor Aufregung zum Horizont. Nervös strich sie mit der 
rechten Hand über den Metallkörper des Roboters, der
unbeweglich, seine 30 Zentimeter über dem Boden schwebend, 
neben dem Grotteneingang stand.

Robina verfolgte die Ziffern der Uhr. Unendlich langsam
tropften ihr die Sekunden.

,Jetzt!’ Sie starrte, dass die Augen zu tränen begannen.

Nichts tat sich.

Nervös blickte Robina zum Chronometer und wieder zum
Horizont. Die Zeit stimmte. ,Sollte er etwa kaputt…? Unsinn, 
es wäre das erste Mal und ausgerechnet jetzt, dass dieses
Präzisionsding versagte!’

Robina bemächtigte sich Fassungslosigkeit. Sie stand und
starrte, eine heiße Welle durchjagte ihren Körper. Ohne den
Kopf zu wenden, schubste sie den Roboter, hieb mit der
flachen Hand nervös auf dessen Panzer. „Wo bleiben sie?“,
rief sie. „Warum kommen sie nicht? Verdammt!“ Sie lief
etliche Schritte in die Ebene hinaus, breitete die Arme, schrie: 
„Hier bin ich, hierher! Verdammt, kommt hierher!“ Sie
erstarrte förmlich in ihrer Pose, das Gesicht zum Horizont
gerichtet. Dann ließ sie sich plötzlich auf die Knie fallen –
noch immer mit abgespreizten Armen und starrem Blick.
Endlich brach sie zusammen. Der Helm prallte auf den
gläsernen Boden. Ihr Körper wurde hemmungslos von einem
Weinkrampf geschüttelt, und sie schrie immer wieder mit
erstickender Stimme: „Warum, warum…“ Mit den Händen
schlug sie auf den harten Untergrund. –
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Später hätte Robina nicht zu sagen vermocht, wie lange sie in 
diesem Zustand grenzenloser Hoffnungslosigkeit und
Verzweiflung verbracht hatte. Irgendwann stand sie auf und
schleppte sich gesenkten Kopfes zum Grotteneingang. Nicht
ein einziges Mal ging ihr Blick ins Firmament. Als sie sich in 
der Schleuse befand, bereits im Begriff, das äußere Schott zu
schließen, meldete sich ihr Unterbewusstsein: Hatte sich etwas 
in ihrem Umfeld verändert? Langsam kam sie zu sich. In ihre
maßlose Enttäuschung mischten sich Fatalismus und Furcht.
,Verliere ich den Verstand?’ Sie trat aus dem Container, ging
die wenigen Schritte zum Eingang und befand sich erneut in
der Ebene. Jetzt ging ihr Blick wieder zu den blitzenden
Sternen, und sie lachte bitter auf. Zum ersten Mal empfand sie, 
als sei deren Gleißen hämisch und schadenfroh, als wisperten
sie:  „Wir sind beständig, Robina Crux, noch in deiner letzten
Stunde wirst du uns unverändert finden. Außer deinem
Kristallscherben bewegt sich hier nichts, nur in deinem
alternden, gemarterten Hirn…“ Robina resignierte. ,Nichts hat 
sich verändert.’ Sie kehrte um und ging niedergeschlagen
zurück zu ihrer Behausung.


,Doch!’ 


Überrascht und plötzlich wieder gegenwärtig mit klarem
Denken: ,Birne ist weg!’

,,Birne?“, sagte sie fragend.

„Birne!“, rief sie. Und ungehalten: „Birne – wo bist du?“
Sie kontrollierte die Sprechanlage des Raumanzugs. Aber die 


Diode leuchtete. ,Er muss mich empfangen!’ „Birne!“, schrie
sie, und sie drehte sich, als ließen sich so die Funkwellen
richten.


Hilflos stand die Frau, geschockt und Augenblicke lang wie
geistesabwesend. Sie begriff nicht. Niemals in den
vergangenen Jahren, da sie die Maschine gleichsam zu ihrem
Gefährten erzog, hatte diese den einfachen Gehorsam
verweigert. Freilich, von seinem Grundprogramm, dem Schutz 
der Funkanlage, konnte sie ihn nicht abbringen, so drängend
sie es auch versucht hatte. Der Richtstrahl strich nach wie vor 
scharf gebündelt in die Richtung, in der sie ihn angetroffen
hatten, lediglich in ihr S-O-S konnte sie ihn zerhacken, in jenes 
Signal, das die Anderen hergelockt… ,Hat es das?’ Wieder
stieg bittere Enttäuschung in Robina an.


,Aber niemals hat er sich den Alltagsanordnungen widersetzt, 
sich gar aus dem Staub gemacht. Verdammt, vor wenigen
Stunden hat er noch mein Diktat aufgenommen, die neue Seite 
für die Wand.’


Zornig schrie Robina weitere Male nach dem
Verschwundenen – ohne Erfolg.

Unfähig, etwas Sinnvolles zu unternehmen, nach wie vor
unter der Wucht des Unbegreiflichen, setzte sich Robina auf
ihren Stein, lehnte sich an den Kristall und schloss die Augen. 
,Ich träume’, dachte sie. ,Wenn ich aufwache, ist alles, wie es 
war.’ Instinktiv reckte sie den rechten Arm, um, wie so oft in
solchen Augenblicken, den metallenen Gefährten zu berühren. 
Ihr Tasten fand keinen Widerstand. Aber – noch mechanisch
weiter den Arm bewegend – schoss Robina ein Gedanke ein:
,Noch nie hat er mich verlassen – warum also gerade jetzt?
Was hat ihn veranlasst, in dem Augenblick, in dem ich träumte 
– träumte?
– die Anderen, die Seinen, kommen, zu
verschwinden…?’ Winzig glomm in Robina ein
Hoffnungsfünkchen auf. „Warte, mein Bürschchen! Dich hole 
ich!“

Grimmiger Elan erfasste Robina. „Ihn holen – er kann nur zu
seiner Äsung geeilt sein.“ Robina blickte zur Uhr. ,Er hätte
aber noch sieben Stunden Zeit gehabt… Trotzdem!’

Die plötzlich entstandene Aufgabe, den unartigen Roboter
aufzuspüren, überdeckte auf einmal die Enttäuschung, ersetzte
das Deprimierende durch Tatendrang. Den glimmenden
Hoffnungsfunken löschte sie nicht. –

Robina redete sich ein, es sei nichts geschehen. Sie
suggerierte sich Unbefangenheit, bestieg ihr Vehikel und fuhr 
flott in Richtung Kuppel. Die Lichtkaskaden der Lumineszenz 
durchdrangen die Riesenkristalle wie eh und je, erzeugten ihre 
funkelnden Reflexe, hatten nichts von ihrer Faszination
eingebüßt. ,Warum sollten sie auch!’ Dennoch schien es
Robina, als wäre die Illumination auf dieser ihrer Fahrt
ausschließlich für sie gerichtet, und nach Jahren der Routine
wurde ihr die Schönheit ihrer Zwangsheimstatt wieder einmal
bewusst. Nie hatte ein Mensch, außer den toten Gefährten
Mandy, Frank und Stef, etwas so Wunderbares gesehen. ,Nun
bin ich der Einzige… Und wenn ich das alles doch eines Tages 
verlassen muss?’ Robina schüttelte die Gedanken ab.

Sie befand sich vor dem Eingang drei, der von der Ebene her 
in das unterbolidische Stollensystem führte. Sie warf noch
einen Blick über den starren See, in dem sich die unzähligen
Sterne spiegelten und so den Eindruck vermittelten, als stünde 
sie schwebend zwischen den Sonnen im All. Dann trat sie
forsch ein und begab sich schnurstracks in den Schlafraum des 
Birne, dorthin, wo sie ihn bei den Ladevorrichtungen für seine 
Akkumulatoren vermutete. Jahrelang hatte sie die Stätte nicht 
wieder aufgesucht. Ihre Energie tankte die Maschine
selbstständig.

Alle Gegenstände befanden sich dort, wo sie, wie Robina sich 
erinnerte, hingehörten. Nur der Roboter fehlte.

Überrascht, aber nach wenigen Augenblicken gefasst, sagte 
Robina, und sie dachte an die Zeit, da sie die Bauwerke der
Anderen entdeckte und erkundete und an die vielen Stunden,
die sie wartete, um den Roboter zu überlisten und gefügig zu 
machen: „Du
brauchst  dein Elixier
– in nunmehr sechs
Stunden. Dann wirst du spätestens hier auftauchen und mir
erklären, weshalb du abgehauen bist!“

Robina setzte sich in die Ecke des Raums, die durch die
aufgehende Tür nicht sofort in den Sichtbereich des
Eintretenden geraten würde.

Trotz der aufwühlenden Ereignisse der letzten Stunden und
der pochenden kleinen Hoffnung, schlief, dank dem Training
aller Raumfahrer, Robina nach kurzer Zeit ein. –
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Robina erwachte 21 Minuten nach dem Zeitpunkt, zu dem der 
Roboter hätte spätestens auftauchen müssen, wenn er keinem
Energiekollaps erliegen wollte. Und einen solchen hatte er in
all den Jahren nicht erlitten.


Obwohl Robina nicht begriff, wurde sie sich sicher, dass
etwas geschehen sein musste, was den Alltag der Maschine aus 
den Fugen gebracht hatte. ,Und wenn ich doch nicht
gesponnen habe, wenn es mit diesem Lichtsignalen aus dem
Firmament im Zusammenhang stände?’ Langsam ließ Robina
den bislang unterdrückten Gedanken reifen. ,Eine zweite
Ladestation habe ich nicht entdeckt, das heißt aber nicht, dass 
sie nicht existieren könnte. Weshalb aber sollte er eine solche 
gerade heute nutzen? Also! Wo steckt der Kerl!’ Gedankenvoll 
begann Robina das Bauwerk abzusuchen, ohne sich im Klaren 
darüber zu sein, fände sie den Birne mit leeren Akkumulatoren 
– sie konnte es sich nach wie vor nicht vorstellen –, was dann 
zu tun sei.


Sie betrat den Ringraum, blickte in die Tiefe – stoisch sandte 
die Riesendiode ihre Lichtimpulse durch den Mineralbrocken.

Ihr fiel ein, dass sie nie versucht hatte, diesen unteren Bereich 
zu ergründen. ,Ob Birne etwa dort…?’

Sie fuhr in die Kuppel. Obwohl sie auch dort nichts
Ungewöhnliches vorfand, umrundete sie die Sendeapparatur
und blieb voller Gedanken vor ihrem Signalgeber stehen. Und 
wie stets, wenn sie zur Wartung der kleinen Maschine kam,
erfüllte sie Stolz, dass ihr diese so nachhaltig gelungen war.
Stoisch hob und senkte sich der Metallstreifen in die
Schnittstelle der durchtrennten Leitung, unterbrach oder
schloss den Kontakt und sendete jahrelang an Stelle des
Ursignals ihr S-O-S in den Raum. ,Und was hatte es für eine
Mühe gekostet, dem Roboter beizubringen, dass dieses Signal
jetzt als das gültige gesendet werden musste. Wachen muss er 
fortan über mein Machwerk, als sei es Bestandteil seines
Programms  – mit Erfolg?’ Wieder dachte Robina an die
Merkwürdigkeiten  der vergangenen Stunden, und sie lauschte
sekundenlang ihrer Melodie.

Doch plötzlich kam ihr die Idee: ,Seine Grundaufgabe hat er
nie vergessen. Warte, mein Freund!’ Und noch ehe zu Ende
gedacht, versetzte sie der Maschine einen kräftigen Tritt. Der
Kontaktgeber sprang aus der Führung, das Signal verstummte. 
„So“, sagte sie befriedigt, „nun werden wir sehen, wie ernst du 
deine Aufgabe nimmst!“

Wieder hieß es warten. Die Anspannung war so groß, dass sie 
der Schlaf floh. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt. Gewöhnlich hatte es früher höchstens drei Stunden
gedauert, bis der Birne erschien, um zu reparieren.
Dutzendfach hatte das stattgefunden und funktioniert. Dieses
Mal jedoch funktionierte es nicht. Die Anlage schwieg, kein
Reparateur kam, auch nach vier, nach fünf Stunden nicht.

Müde zwar, aber eigenartiger Weise nicht enttäuscht, verließ 
Robina nach wie vor hoch erregt die Kuppel. Kein Zweifel,
irgend etwas geheimnisvoll Unheimliches geschah auf dem
Boliden, etwas, das den Alltag sprengte.

Robina nahm den Ausgang, der in die Ebene führte. Ein
wenig fühlte sie sich wie als Kind, das im Düstern erwartet,
auf den versteckten Spielgefährten zu stoßen, der es
erschreckte.

Sie trat ins Freie. Wie eh und je jagten die Lichtkaskaden in 
rascher Folge durch die glasigen Mineralien. Robina suchte
vergeblich nach Veränderungen. Nun doch leicht enttäuscht,
schwang sie sich auf ihr Eselchen und fuhr langsam in
Richtung Grotte.

Auf halbem Wege erlosch plötzlich alles Licht. Erschrocken
hielt Robina an. Zunächst absolute, unheimliche Finsternis, nur 
allmählich schälten sich im Schein der unzähligen ungetrübt
leuchtenden Sterne Schatten und Umrisse heraus.

Noch hatte sich Robina von ihrem Schreck nicht erholt. Über 
23 Jahre hat diese Lumineszenz sie begleitet. Schon aus dem
All, als sich die REAKTOM dem Himmelskörper näherte,
wurde die Crew auf diese merkwürdige Einmaligkeit höchst
aufmerksam. Dieses Leuchten ließ sie das himmlische
Trümmerstück irrtümlich einen Boliden nennen. Das Licht
brachte die Kristalle zum Strahlen, zauberte eine unvorstellbar 
märchenhafte Farbenpracht hervor. Auch als sich später
herausstellte, dass dieses Künstliche neben dem Funkfeuer ein 
Wegzeichen ist, hatte das nichts von seiner unwirklichen
Schönheit genommen. Und nun, als hätte jemand einen
Schalter…

,Jemand
hat  einen Schalter…!’ Plötzlich blitzte das
Hoffnungsfünkchen in Robina zum strahlenden Feuerball auf.
,Sie  haben abgeschaltet!’ „Sie sind hier, die Anderen sind
hier!“ Ja, die Anderen! Nur sie haben Zugang zur Lichtquelle. 
Aber warum, warum zeigen sie sich nicht, warum nehmen sie 
das Licht? Sie sind nicht meinetwegen hier!’ Wie ein Schwall 
kalten Wassers traf Robina diese Erkenntnis. Sie glitt neben
ihrem Gefährt auf den Boden, saß eine Weile wie gelähmt.
Später dachte sie: ,Wenn schon! Sie sind hier, und sie werden 
wohl oder übel akzeptieren, dass ich es auch bin. Aber sie
müssen doch – wie ich auch – Interesse an einem Kontakt…
Müssen? Beileibe nicht!’ Doch dann begann Robina ihr
defätistisches Denken zu relativieren, ja es sogar als unsinnig 
abzutun.  ,Und warum sollten sie sich dann mit den S-O-SLichtsignal angekündigt haben? Mit meinem  Signal? Es war
kein Traum, keine Halluzination. Sie sind da, und auch
meinetwegen! Aber weshalb verstecken sie sich, nehmen mir
den Roboter und das Licht weg? Sie werden es mir sagen!
Gewiss – sie werden es mir sagen!’

Robina erhob sich. Die Sicht war so schlecht, dass sie sich
entschloss, zu Fuß den Weg fortzusetzen. Freilich, die Fläche 
glich einem glatten, erstarrten See. Doch es sprossen hie und
da kleine Kristallwürfel, Pyramiden und erstarrte Blasen
hervor, insbesondere aber gab es zahlreiche Einschläge von
Meteoriten, die Krater bis zu einen Meter Tiefe gesprengt und 
entsprechende Trümmer umhergestreut hatten. Trotz der jeden 
Sturz mildernden geringen Schwerkraft wollte Robina, auch
um ihr liebgewordenes Eselchen nicht zu gefährden, kein
Risiko eingehen, gerade jetzt nicht, wo die Anderen…

Obwohl sie den Weg Hunderte Male gegangen und gefahren 
war, hatte Robina Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Einen
Scheinwerfer führte sie nicht mit. Die Lichtpulsationen hatten
stets für eine ausreichende Beleuchtung gesorgt, selbst in den
unterbolidischen Räumen. Jetzt tastete sie sich voran, kam sich 
vor, als wandle sie im Raum. Der Boden, auf dem sie lief, die 
Uferkristalle reflektierten die zahllosen Fixsterne, die geringe
Schwerkraft tat ein Übriges, um den Eindruck zu verstärken.
Das Vorankommen wurde ihr so beschwerlich, dass sie sich
entschloss, das Eselchen stehen zu lassen, um sich besser auf
den Weg konzentrieren zu können. Dennoch hätte sie beinahe
das Ziel verfehlt. Erst als sie unmittelbar vor ihrem
Eisblumengarten stand, das Knirschen der Stängel- und
Blättersplitter unter ihren Füßen spürte, die von den
Zerstörungen herrührten, die sie hervorgerufen hatte, als sie
beim ersten Auftauchen des Signals in die Ebene rannte, fand 
sie zum Eingang der Grotte und darin zu ihrem
Wohncontainer.

Erschöpft warf sich Robina auf ihr Lager.

Schon im Wegdämmern wurde sie durch mehrmaliges hart
dengelndes Knallen aufgeschreckt, Geräusche,
wie sie von
Detonationen verursacht werden, deren Schall sich in Gestein
fortpflanzt. Tiefer über dieses neue Phänomen nachzudenken,
fühlte sich Robina in dieser Stunde und ihrem Zustand nicht
mehr in der Lage. Sie schlief ein. –
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Der Bolid blieb finster.

In Robina stritten wirr Enttäuschung, Freude, Furcht und
Hoffnung. Sicher, dass der kleine Himmelskörper Besuch hatte 
und diese Anderen wussten, dass auf ihm ein einigermaßen
vernünftiges Wesen hauste, befremdete Robina das
merkwürdige Verhalten der Ankömmlinge außerordentlich.
Erst als ihr die Idee einkam, es könne Vorsicht sein, die die
Fremden so handeln ließ, dachte sie versöhnlicher. ,Freilich –
woher sollten sie ursprünglich wissen, dass ich allein und ein
friedlicher Mensch bin, kein Hinterland, keine Waffen habe,
sie also von mir nicht das Geringste zu befürchten hatten?
Mittlerweile wird sie der Birne, den sie zweifellos zu sich
beordert haben, informieren. Klar, den Mikrokosmos dieses
Kristallscherbens habe ich verseucht, irdische Mikroben en
masse eingeschleppt. Niemand von uns hat an eine
Deaktivierung gedacht, als wir zu viert hier herumgesprungen
sind. Aber gegen Solches müssten sie sich leicht zu schützen 
wissen. Es kann der Grund nicht sein, mich zu meiden. Wie
dem auch sein mag. Wenn sie nicht zu mir kommen, gehe ich 
zu ihnen!’


Umsichtig, jedoch sehr aufgeregt, bereitete Robina ihren
Suchgang vor, dabei stets gespannt und gewärtig, dass sie doch 
noch irgend ein Zeichen erhielte.


Sie lud die Batterien zweier starker Handscheinwerfer,
versorgte sich mit Proviant für mehrere Tage, schulterte den
Brenner mit aufgesetztem Weitwurfkopf und marschierte in
die Finsternis hinaus.


Noch schwieriger, als am Vortag nach der Grotte, gestaltete
sich die Suche nach dem Eselchen. Auf ihr treues Gefährt
wollte sie jedoch unter keinen Umständen verzichten, schon
aus Gründen der Sicherheit nicht.


Als sie glaubte, in der Nähe der Stelle zu sein, an der sie das 
Fahrzeug zurückgelassen hatte, ließ sie die Strahlen ihrer
Lampen Kreise beschreiben und hatte schneller als erwartet
Erfolg. Sie montierte die Scheinwerfer provisorisch an das
Eselchen und setzte sich langsam in Richtung Kuppel in
Marsch. Der Weg führte an dem Riesenkristall vorbei, der
haushoch aus der Ebene ragte, jetzt gegen den
sternenübersäten Himmel ein monströses schwarzes Viereck
bildete, drohend, unheimlich.


Robina blieb stehen. So hatte sie ihre Schicksalswand noch
nie gesehen. Nichts von einer narrenden Reflexion. ,Ob ich
auch dagegen geprallt wäre, wenn es kein Licht gegeben hätte? 
Nicht, Robina, nicht die Spiegelung, die unerklärliche
Atomisierung der REAKTOM, der Explosionsschub, hat das
Beiboot an die Wand geworfen. Warum immer wieder der
Zweifel? Wäre dem nicht so, lebten die Gefährten noch. Nun
habe ich dir, Wand, mit meiner Chronik, meinem Tagebuch
und dem daraus entstandenen Buchstabengebrenne deinen
Glanz genommen, und wie es scheint, unnötigerweise.
Niemand braucht das mehr zu lesen, ich kann es berich…’


Weiter in ihrem Denken kam Robina nicht.

Über die Wand wanderte ein greller Lichtfleck, so als steuere 
ihn jemand die Zeilen entlang: Langsam horizontal bis an die
Kante, dann ein schneller Sprung, und wieder von vorn ein
wenig tiefer. Das wiederholte sich drei, vier Mal, dann
verlosch das Licht. Wieder herrschte Finsternis.

Spontan hatte Robina die Scheinwerfer gelöscht, stand
überrascht, unfähig, einen Entschluss zu fassen. ,Sie machen
sich an der Wand zu schaffen, an meinem Geschreibsel. Lesen 
sie es?’

Es dauerte Minuten, bis sich Robina entschloss, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Als sie sich auf das Gefährt schwang,
erschien der Lichtfleck abermals zum gleichen Spiel. Wieder
stand Robina und starrte.

„Hallo, Robina!“

Obwohl die Worte leise, beinahe geflüstert aus dem
Lautsprecher drangen, fuhr Robina bis ins Mark erschrocken
zusammen. Doch sie beruhigte sich schnell. Gleichzeitig mit
dem Gruß nahm sie das schwache Irisieren wahr, das vom
Kopf des Birne ausging, stets, wenn er sprach.

,,Birne!“, rief Robina freudig überrascht.

„Wir grüßen dich!“, fuhr die Maschine fort.

,Wir, er sagt wir! Nicht er  grüßt mich, nachdem er nach
beinahe zwei Tagen Abwesenheit geruht zu mir
zurückzukehren, sondern irgendwelche Wir grüßen mich. Sie
haben ihn sich vereinnahmt. Der Treulose hat sich von mir
losgesagt!’ Aber Robina dachte dieses nicht ernsthaft, in ihr
jubilierte es.

,Der Kontakt, der Kontakt!’

„Wer ist wir?“, fragte sie zurück, und es sollte spitz klingen. 
Dabei war sie sich bewusst, dass der Birne in den Jahren ihrer 
Kommunikation niemals Nuancen im Ton begriffen hatte.

„Wir sind die, die das Funkfeuer installiert haben, die hier
Erze gewinnen, denen somit dieser Himmelskörper gehört.“

„Aha“, antwortete Robina leicht belustigt ob dieser
Klarstellung. Dabei zersprang sie beinahe vor Erwartung, auf
die Anderen zu treffen. „Und du bist nun einer von diesen
Wir?“, fragte sie.

„Ja, ein Helfer.“

„Über zwanzig Jahre warst du mein Helfer!“

Er antwortete eine Weile nicht. „Du hast mich manipuliert,
warst stark.“

„Aber du erinnerst dich! Lass’ es gut sein. Führe mich zu den 
Deinen.“

„Das geht nicht. In zwei deiner Tage wirst du eine Nachricht 
erhalten, dann komme zu dieser Wand, auf der deine Zeichen
stehen, die ich dir geholfen habe, dort einzubrennen.“

„Du bist verrückt, ich will sofort…“

„In zwei Tagen…“

Das Glimmen vor Robina erlosch. Sie ahnte mehr, als dass
sie es sah: Der Roboter entschwebte. „He, warte! Mistkerl. Ich 
werde euch…!“ Gekränkt schwang sich Robina auf das
Eselchen, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr auf die
Wand zu und auf das, was sich offenbar vor ihr in der
Finsternis befand. ,Was sind das, zum Teufel, für Zivilisierte!
Die müssen doch wie ich von einer Riesenfreude erfüllt sein,
endlich auf Andere im All zu stoßen. Oder sollte es für sie
nichts Außergewöhnliches sein? Ausgeschlossen! Gleich
werde ich es wissen!’ Sie gab Gas. Nach wenigen Metern
verlangsamte sich die Fahrt. Robina beschleunigte, versuchte,
zu beschleunigen. Sie selber spürte, als tauche ihr Körper in
Gummi, und sie würde in wenigen Augenblicken nach
rückwärts aus dem Sattel gestoßen. Sie drosselte den Schub.
„Diese Strolche!“, fluchte sie laut. Sie wusste, dass sie diesem
Abwehrfeld nichts entgegensetzten konnte. Resignierend
wendete sie. ,In zwei Tagen…’ „Ihr könnt mich mal…“, rief
sie beleidigt, und sie fuhr zur Grotte zurück. –
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Robina zermarterte sich den Kopf, aber auf ein Motiv, das das 
befremdende Verhalten der Anderen erklären konnte, kam sie
nicht. Nichts aus ihrer Sicht entschuldigte dieses rüde
Benehmen. Sie wussten längst, dass sie von ihr nicht das
Geringste zu befürchten hatten, dass sie ein verunglückter, im
Grunde unglücklicher Mensch war, der nichts sehnlicher als
Kontakt zu anderen herbeiwünschte. Und nun das! Für sie
blieb es ein äußerst unfreundlicher Akt, der ihr vieles von der 
Freude nahm, die in diesem Zusammentreffen lag. Dennoch,
lustlos zwar, nutzte sie das unerträgliche spannungsgeladene
Warten, indem sie ihre Habseligkeiten sortierte, die sie beim
Verlassen des Boliden mitzunehmen gedachte: Fotografien,
allerlei Aufzeichnungen, zum Beispiel die Entwürfe all der 
Geschichten und Informationen, die sie mühevoll in die
Kristallflächen gebrannt hatte. Trotz des Unbegreiflichen
schien ihr sicher: Sie würde alsbald in ein Raumschiff steigen, 
das sie zur Erde bringt. Edle Steine wollte sie den Freunden
mitbringen und die vielen dilettantisch geschmiedeten
goldenen Gegenstände.

Die meiste Zeit jedoch verbrachte Robina mit nutzlosen


Grübeleien. ,Wie werde ich nun diesen Flegeln
entgegentreten?’ Und sie beschloss, das äußerst gefasst zu tun, 
ihre Freude, die sie nach wie vor förmlich aufwühlte,
weitgehend zu verbergen.


Einige Male hätte sie beinahe dem Drang nachgegeben,
erneut zur Wand zu fahren. Es gelang ihr, die Versuchung zu 
unterdrücken.


Oft hörte sie wieder das harte Knallen, das sie vermuten ließ, 
eingedenk der Worte Birnes, dass dieses etwas mit dem
Erzabbau zu tun haben könnte. ,Sie verbinden das Nützliche
mit dem Angenehmen’, dachte Robina zu Gunsten der
Besucher. Mit dem Angenehmen meinte sie sich. –


Schließlich ging das nervende Warten dem Ende zu. Immer
wieder kontrollierte Robina die Empfangsbereitschaft ihrer
Sprechanlage. Wie anders als über Funk sollte sie das
angekündigte Zeichen erhalten. Doch nichts drang aus dem
Geber, nicht das Ursprungssignal des Funkfeuers noch ihre SO-S-Melodie  – wie auch, da sie die Hackmechanik selbst
lahmgelegt und niemand das Kabel repariert hatte.


Doch dann, auf die Sekunde genau zwei Tage nach dem
Zusammentreffen mit Birne, hallte es überlaut: „Robina Crux, 
komm bitte zu deinem Boot. Wir freuen uns!“


Während Robina den Skaphander anlegte, stürzten ihr Tränen 
über die Wangen. ,Endlich! Was heulst du, blöde Kuh. Sie
haben dich lange genug zappeln lassen!’


Dann, bevor sie den Container verließ, hörte sie die
Aufzeichnung des Rufs noch einmal ab und stellte erstaunt
fest: ,,Das ist doch nicht Birnes Blechstimme… Wer spricht
unsere Sprache? Und er hat ,bitte’ gesagt…“


Vor der Grotte blieb sie überrascht stehen. Rhythmischer
Lichtschein durchflutete den Boliden wieder, ließ die Kristalle 
wie in den verflossenen Jahren reflektieren und in leuchtenden 
Farben erstrahlen. –
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Gespannt bis zum Äußersten fuhr Robina zum genannten
Treffpunkt, eine Strecke, die sie bei Licht schlafwandlerisch
bewältigte.


Je näher sie dem Riesenkristall kam, desto langsamer und,
falls das überhaupt noch möglich gewesen wäre, erregter
wurde sie.


Schon von weitem stellte sie eine Veränderung im vertrauten 
Bild fest, ohne zunächst zu realisieren, welcher Art. Dann,
näher gekommen, blieb sie überrascht stehen: Das Landeboot! 
Dreiundzwanzig Jahre lang hatte sie das Wrack vor Augen
gehabt, wenn sie sich ihm von der Grotte aus näherte. Und nur 
langsam verflüchtigte sich mit der Zeit der Schmerz, der bei
diesem Anblick aufkam: Der verbeulte, an die glatte Fläche
geschmetterte Rumpf füllte den Winkel zwischen der
Kristallwand und der Ebene. Eine der Stabilisierungsflächen
lehnte abgeknickt darüber, die andere lag Dutzende Meter
hinweggeschlittert. Dieses Beiboot stand jetzt völlig
unbeschädigt wie eben gelandet vor der Wand. Der Bug wies
ins Firmament, als sei die Maschine startklar.


Robina ließ ihr Gefährt stehen und ging zögernd auf die
Stätte des Wunders zu. Sie erreichte das Flugzeug, berührte
ungläubig die glatte Rumpffläche und hatte einen Augenblick
den irrsinnigen Wunsch, sich einzuschleusen und zu starten.
Wie im Traum begab sie sich unter dem Rumpf hinweg auf die 
andere Seite.


In etwa 50 Meter Entfernung gewahrte sie einen Container,
einen quaderförmigen Kasten, der nahe der Kristallfläche
stand, die über und über die Geschichte und Geschichten der
Robina Crux präsentierte, die sie auswendig konnte.


Dann die Stimme: „Komm herein, Robina Crux!“ Langsam
senkte sich am Container eine Klappe.

Aus der Nähe betrachtet, wies der Kasten doch eine sehr
beachtliche Größe auf. Robina schätzte, ihre Behausung passte 
mindestens drei Mal hinein.

Als sie den Eingang erreichte, wurde sie erneut
angesprochen: „Tritt ein und lege, wenn du willst, den
Skaphander ab. Du findest irdische Atmosphäre vor.“

Unendlich aufgeregt folgte Robina.

Der Schleusvorgang verlief automatisch. Robina betrat einen 
kleinen Raum, in dem sich außer ihrem Birne und einem
großen würfeligen Pyritkristall
– offenbar als eine
Sitzgelegenheit gedacht – nichts befand. Den Abschluss zur
Containermitte hin bildete eine Art gläserne, aber schlierig
trübe Wand, hinter der Robina schemenhafte dunkle Schatten
ausmachte, die sie für Gestalten hielt.

Robina entledigte sich des Skaphanders.

Und wieder die Stimme: „Entschuldige, dass wir dir nicht
gegenübertreten. Wir können hier für den Direktkontakt nicht 
die Bedingungen schaffen, die wir brauchen. Ich grüße dich,
Robina Crux, vom Planeten Erde. Wir sind fünf; nenne mich
Erster.“

Robina räusperte sich, sie fühlte, die Stimme würde ihr
versagen. „Ich grüße dich, Erster“, stammelte sie. „Ich grüße
euch als meine Erlöser, und ich bin unsagbar glücklich über
den ersten Kontakt zweier Zivilisationen.“

Pause.

Robina setzte sich auf den Kubus. Sie erwartete eine
Entgegnung auf ihre letzten Worte, ähnlich euphorisch.
Doch der Erste schwieg.

Schon wollte sie zu einer Verlegenheitsfloskel ansetzen, als
er weiter sprach: „Wir haben deine Schriften gelesen, daraus
und mit Hilfe unseres Roboters deine Sprache gelernt. Wir
glauben, alles richtig verstanden zu haben. Du bist vor
fünfunddreißig irdischen Jahren mit drei anderen Menschen
namens Mandy, eine Frau, und zwei Vertretern euren zweiten 
Geschlechts, Frank und Stef, im Raumschiff REAKTOM
gestartet. Das erste Schiff der Menschheit mit
Antimaterieantrieb. Du wurdest Mitglied der Crew, weil du
gute Fähigkeiten besitzt, die bei euch damals noch
notwendigen Haltefelder zu steuern. Ihr habt im System
Alpha-Proxima-Centauri, wie ihr das Doppelgestirn nennt, in
dessen Biosphäre einen lebensfreundlichen Planeten entdeckt.
Schon auf dem Rückflug zur Erde, gerietet ihr in unseren
Funkleitstrahl. So seid ihr auf dieses Bruchstück eines
ehemaligen Planeten gekommen, das uns lange Zeit bekannt
ist, dessen hochwertige Rohstoffe wir gewonnen haben und
gelegentlich, wie jetzt, noch gewinnen. Ihr wolltet hier einen 
Stützpunkt einrichten, um die Lagerstätten ebenfalls
auszubeuten…“

„Nein, Erster, du irrst. Stützpunkt ja, nur um euch zu treffen. 
Abgesehen, dass wir es nicht wollten, wären wir technologisch 
nicht in der Lage, hier Bergbau zu betreiben, Erze in großem
Stil zu transportieren…“, unterbrach Robina zaghaft.

„Hättet ihr vier das entschieden? Aber lass’ es. Wir möchten 
wissen, ob wir deine Geschichte richtig verstehen. Während
eines Transportflugs mit einem Landeboot bist du durch die
Explosion der REAKTOM an die Wand geschleudert worden, 
an der wir uns befinden. Vermutlich ist der Untergang deines
Schiffes durch einen Meteoritentreffer ausgelöst worden – in
diesem Raumsektor nicht unwahrscheinlich.

Es ist dir gelungen, unseren Funkleitstrahl zu manipulieren,
wodurch wir auf dich aufmerksam wurden und
vorzeitig 
hierher starteten. Noch können wir eine Störung unserer
Einrichtungen auf dieser Basis nicht zulassen. Du hast dir
unseren Serviceroboter bis zu einem gewissen Grad hörig
gemacht – eine Unzulänglichkeit in unserer Programmierung.
Aber es hat dir geholfen, die schweren Jahre zu überstehen.
Sehen wir das so richtig?“ Der Erste schwieg.

„Ja, ihr seht das richtig“, antwortete Robina in gedämpfter
Freude. Die Darlegungen des Ersten waren ihr allzu förmlich, 
der Situation unangemessen sachlich vorgekommen. Vom
Großartigen des Augenblicks ließ sich kein Deut heraushören. 
Und der Hinweis auf den Roboter klang, als bedauere er, dass 
sie ihn beeinflussen konnte. „Was ich von der Erde, von
meinem Heimatplaneten, mitgeteilt habe, ist das deutlich?“

Eine Weile antwortete der Erste nicht, ganz, als müsse die
Frage einer Prüfung unterzogen werden. „Du hattest dort einen 
Gefährten, namens Boris“, sagte er dann, „und zu deiner Sippe 
gehören ein Ed, den du Bruder nennst, ein Vater und eine
Mutter.“ Er schwieg.

„Ist das alles?“

Wieder zögerte er mit der Antwort. „Wir haben alles gelesen, 
aufgezeichnet und wahrscheinlich verstanden. Wir können uns 
ein Bild von deinem Erleben dort machen. Die Information ist 
ausreichend, Fragen ergeben sich keine.“

Neben zunehmender Enttäuschung stieg in Robina Ärger an
über soviel Kaltschnäuzigkeit und Arroganz. Oder lag es
einfach nur am Sprachverständnis? ,Aber dazu redet er zu
perfekt.’ „Was habt ihr vor?“, fragte Robina aus dieser
Stimmung heraus ziemlich patzig.

„Wir benötigen noch einige Zeit für die Erzgewinnung. Du
hast Gelegenheit, dich zu entscheiden. Entweder du reist mit
uns, das ist unbequem für dich, weil du dich der Atmosphäre
wegen in unseren Schiffen nur begrenzt oder im Skaphander 
bewegen kannst. Wann und ob du in deine Heimat kommst, ist 
ungewiss. Die zweite Möglichkeit: Wir helfen dir, die
Menschen über deinen Aufenthalt zu benachrichtigen und
setzen einen Leitstrahl zu diesem Himmelskörper. Wann sie
hier sein könnten, kannst du dir selber ausrechnen. Unseren
Roboter, den du Birne nennst, lassen wir zu deiner
uneingeschränkten Verfügung hier. Vorräte können wir
ergänzen  – auch Wasser. Eingriffe in unsere Anlagen solltest
du unterlassen. Wähle! Wir werden dich rechtzeitig vor
unserem Aufbruch nach deiner Entscheidung befragen.“ Er
schwieg.

Robina hatte den deutlichen Eindruck, dass die Begegnung
aus seiner Sicht zu Ende sei. „Wo kommt ihr her?“, fragte sie 
rasch, „von welchem Planeten?“ Sogleich wurde ihr bewusst,
dass sie eine sehr törichte Frage gestellt hatte. Was würde ihr 
ein Name, ein Raumsektor, selbst nach irdischer Systematik,
schon sagen?

Die Antwort jedoch verblüffte sie außerordentlich: „Wir
kommen von unseren Schiffen. Unser Heimatplanet existiert
nicht mehr. Vielleicht  finden wir bald einen neuen… Wende
dich an den Roboter, wenn du etwas benötigst oder Fragen
hast. Er wird dich begleiten.“

Nach diesen Worten ruckte der Roboter an und schwebte zur 
Tür. Zögernd stieg Robina in ihren Raumanzug und folgte
gedankenvoll. Sie sann den Worten nach: „Unser Heimatplanet 
existiert nicht mehr.“

,Was bedeutet das? Heißt es, dass sie durch Zeit und Raum
vagabundieren  – vielleicht schon über Äonen? Kann es auch
sein, dass sie auf der Suche sind? Konnte darin nicht auch eine 
Gefahr für mögliche Existenzen liegen, die besitzen, was jene
brauchen?’

Draußen erwartete sie Birne neben einem zweiten, ähnlich
aussehenden aber kleineren Roboter. „Dein neues Eselchen“, 
sagte er.

Robina stutzte und betrachtete das Ding näher. Während der 
hintere Teil an Birne erinnerte, glich der Bug dem eines
zweirädrigen Motorfahrzeuges. Robinas Blick zog ein
verhältnismäßig großer horizontal angebrachter Schirm an, der 
brillant die Karte der Vorderseite des Boliden zeigte,
vermutlich mit allen Einzelheiten. Und Robina war sich sicher, 
dass man diesem Schwebzeug
– es stand wie Birne 30
Zentimeter über dem Boden – jeden Kurs eingeben konnte.

Doch das sicher praktische Ding lenkte Robinas Gedanken
nur einen Augenblick ab. Wuchtig wurde sie sich der
Tragweite dessen bewusst, was der Erste ihr aufgegeben hatte. 
Beinahe unbewusst schritt sie in die Ebene hinein, setzte sich
auf ihr Eselchen und fuhr langsam zu ihrem Domizil. Der
Birne und ihr neues Mobil folgten ihr, aber das nahm sie nicht 
wahr. Sie schleuste sich ein, warf sich aufs Lager. Sie fühlte
sich außerstande, die Konsequenzen der vorgeschlagenen
Alternativen zu Ende zu denken. Dabei, so glaubte sie, hatte
sie sich unterbewusst bereits entschieden: So verlockend das
Kennenlernen einer anderen Zivilisation sein mochte, sie
wollte zur Erde, gleichgültig wie lange sie noch darauf zu
warten hatte und trotz des Risikos, das sich damit verband.
Außerdem, sie vagabundieren durchs All, gewiss komfortabel. 
Aber die Aussicht, lebenslang, noch dazu auf eingeschränktem 
Raum, in einem Schiff zu weilen…’

Vorerst jedoch galt für Robina, aus der Wolke, in die es sie
bei dem Gedanken an den Kontakt mit einer fremden
Zivilisation versetzt hatte, herabzusteigen. Unbegreifbar
schnell war dies einer pragmatischen, zwar folgenschweren, 
aber profanen Entscheidungssituation gewichen. Dazu kam die 
Enttäuschung darüber, wie gleichgültig die Anderen das
Zusammentreffen mit den Menschen aufnahmen. ,Als stießen
sie tagtäglich auf eine andere Zivilisation! Es kann doch nicht 
sein, dass ihnen mein bisschen dürftiges Geschreibsel
ausreicht, um sich über eine vernunftbegabte Spezies zu
informieren! Nun, damit werde ich mich abzufinden haben.’

Langsam fand Robina zu sich. ,Abzufinden haben’, echote es 
in ihr. ,Womit?’ Sie überschlug: vorausgesetzt, die Besucher
sind in der Lage, sehr bald einen Spruch zur Erde abzusetzen, 
dann benötigt dieser etwas über vier Jahre bis dorthin. Erstes
Risiko: Er muss empfangen werden, und zwar verständlich.
Zweites Risiko: Auf der Erde muss man Interesse haben, einen 
einzelnen Menschen mit höchstem Aufwand zu bergen.
Vorausgesetzt, das hat man
– was keineswegs
selbstverständlich ist –, müsste man zusätzlich dazu die Mittel
haben,  – drittes Risiko
– eine entsprechende Exkursion
auszurichten, ein geeignetes Raumschiff zum Beispiel.’ Robina 
erinnerte sich: An der REAKTOM hatte man vier Jahre gebaut. 
,Nun gut, die Entwicklung ist fortgeschritten. Der Flug,
angenommen, der Leitstrahl, von dem der Erste gesprochen
hat, ist stabil, dauert mindestens sieben Jahre.
Zusammengefasst heißt das, wenn ich nur ein Jahr
Startvorbereitung rechne, dass sie allerfrühestens in zwölf
Jahren hier sein könnten. Welche Ironie: Es entspräche der
Zeit, die ich auf diesem Gesteinsbrocken ohne die Anderen die 
Chance hatte, zu überleben.’

Robina blickte sich in ihrer Kemenate um. Sie betrachtete ihr 
Pflanzenmeer. „Da muss ich euch ein wenig klein halten, ihr
Lieben, sonst erdrückt ihr mich.“

,Außer ein bisschen Tagebuch gibt es nichts mehr
aufzuschreiben. Noch intakte Kristallflächen bleiben in ihrer 
wunderbaren Reinheit erhalten. Die arroganten Fremdlinge
brauchen angeblich keine weiteren Informationen. Den
Menschen, die mich holen, kann ich alles Wissenswerte
berichten. Und was wird das schon sein? Was kann ich wohl
noch Aufregendes auf dem Kristallscherben erleben – auch
wenn es zwölf Jahre sind! Es wird eine verdammt langweilige 
Zeit, Robina! Und ob sie am Ende tatsächlich kommen…’

Nicht richtig gegenwärtig ging Robina ihren Verrichtungen
nach. In ihrem Kopf kreiste der Gedanke an die 12 Jahre, und 
doch wusste sie, dass sie sich damit abzufinden hatte. Immer
wieder stellte sie sich die Frage, was sie eigentlich erwartet
hatte: Wären Menschen gekommen
– a priori mehr als
unwahrscheinlich  – kein Wunsch wäre offen geblieben. Die
lange Reisezeit nach Hause stand von vornherein fest. Aber im 
Grunde hatte sie die Anderen  herbeigesehnt, des Kontaktes
wegen. Was hatte sie erwartet? Was hätte man erwarten
können? Dass sie von wer weiß wie weit herkommen und dann 
eines Menschen wegen weitere Milliarden Kilometer reisen,
um ihn vor seiner Haustür abzusetzen? Konnte man das
erwarten?

,Habe ich gedacht, dass sie das tun würden?’ Und Robina
erkannte in diesem Augenblick, dass ihr Sehnen ausschließlich 
auf den Punkt des Ankommens der Retter gerichtet war, dass
das Danach in ihrem Denken keine Rolle gespielt hatte. Umso 
bitterer traf sie jetzt die Erkenntnis, dass ihre Misere längst
nicht mit dem Zusammentreffen endete. Robina spürte, dass
etwas geschehen
musste,  wollte sie nicht Verzweiflung
anfallen.

„Raus!“ Sie unterbrach das Bergen der Pflanzenableger, stieg 
in den Raumanzug und schleuste sich aus.

Ihre Stimmung verschlechterte sich noch erheblich, als sie in 
völlige Finsternis trat. Die Ankömmlinge hatten den
Lichtsender erneut abgeschaltet. –
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Robina schwang sich auf das Eselchen und schlug den Weg
zum großen Kristall ein. Sie achtete nicht auf Birne und das
komfortable Vehikel, das ihr, einen mächtigen, grellen
Lichtkegel vorauswerfend, folgte. Selbst kleinste
Mineralbrocken und Auswucherungen zeichneten lange bizarre 
Schatten, die vor ihr her gaukelten. Robina konzentrierte sich
auf den Weg, verdrängte Frust und Grübeleien.


Dann tauchte gespenstig wie ein Ungeheuer aus der Tiefe
eines Ozeans das Beiboot vor ihr auf, noch immer mit dem
Bug dorthin weisend, wo einst in der stationären Bahn die
REAKTOM stand. Und wie seit langem nicht, überfielen
Robina Wehmut und Trauer, und sie spürte Hilflosigkeit und
Ohnmacht, die ihr jede Fähigkeit nahmen, sinnvoll in die
Zukunft zu denken.


Sie bewegte die beiden am Eselchen montierten
Scheinwerfer, ließ den Lichtfleck über die Ebene und die
schräge Kristallfläche gleiten, die Schrift darauf tanzte im
Wechselspiel zwischen Reflexen und Schatten.


Von den Fremden zeigte sich nicht die geringste Spur.
Und da dämmerte in Robina die Erkenntnis:
,Sie mögen mich nicht, wollen keinen Kontakt. Sie sind
gekommen und werden helfen, vielleicht um einem
allgemeingültigen Axiom, Notleidende nicht im Stich zu
lassen, nachzukommen. Was hat der Erste gesagt: Vorzeitig 
hätten sie ihren Stützpunkt aufgesucht. Vorzeitig heißt aber, in 
absehbarer Zeit hätten sie es ohnehin getan. Was aber wäre
gewesen, wenn dieser Vorsatz nicht existiert hätte?’ Und
Robina bezweifelte nach ihren Erfahrungen der letzten
Stunden ernsthaft, ob sie auch allein ihretwegen gekommen
wären.

„Sie mögen mich nicht“, sagte Robina laut. „Sie mögen die
Menschen nicht.“

Und da teilte der Roboter Robina das für sie
Niederschmetterndste mit: „Sie kommen von deiner Erde.“ –


So sehr Robina auch in den nächsten Tagen den Roboter
bestürmte, flehte, drohte, ihr Näheres mitzuteilen, er
antwortete stereotyp, mehr wisse er nicht, und ohnehin sei er
sich unsicher, ob er dieses von ihm Aufgeschnappte hätte
Robina zutragen dürfen.


Robina brauchte lange, um mit dieser ungeheuren Nachricht
fertig zu werden. An ihrer Richtigkeit zweifelte sie keinen
Augenblick. Birne habe auf dem Zentralcomputer des
Mutterschiffes eindeutig die Kursaufzeichnung erkennen 
können, als man seine Speicher auf die Beeinflussung durch
die Erdenbewohnerin kontrollierte. Natürlich, so erklärte er,
stände es ihm nicht zu, nachzufragen, und gewiss hätte man
ihm jede Auskunft verweigert, ihn womöglich wegen des
Verdachts zu kollaborieren annulliert. Man würde da nicht
lange fackeln, schließlich gäbe es nun von seiner Sorte
genügend; die meisten seien beschäftigungslos.


Robina wurde nun klar, weshalb die Fremdlinge ihren
Informationen über die Menschheit so wenig Interesse
entgegen brachten. Wenn sie auf der Erde waren, hatten sie
über diese mehr Kenntnisse, als eine Robina Crux jemals zu
vermitteln in der Lage wäre.


Mit Unverständnis und Wut dachte Robina an das Gespräch
mit dem Ersten. ,Weshalb hat er diesen für mich so wichtigen 
Fakt verschwiegen? Wie hat sich der Kontakt vollzogen, was
ist geschehen?’ Und enttäuscht fühlte Robina sich auch. Ihre
Genugtuung und Freude, der erste Mensch zu sein, der auf eine 
andere Zivilisation traf, zerstiebten. ,Dieser Erste weiß, was
sich in den letzten Jahrzehnten auf der Erde zugetragen hat.
Kann er sich nicht denken, dieser Stockfisch, dass mich das
brennend interessiert? Und wenn der treue Birne nicht… Ich
hätte jetzt von dieser Begegnung nichts erfahren! Na, wartet!’


Spontan und voller Frust schwang sich Robina auf ihr
Fahrzeug und lenkte es Richtung Kuppel, da sie annahm, dass 
sich die Besucher dorthin zurückgezogen haben würden.


Obwohl das gestiftete Vehikel ihr mit seinen Scheinwerfern
weiter auf den Fersen blieb, musste sie sich nun stärker auf den 
Weg konzentrieren. Doch nicht das war es, was ihren
Entschluss, den Ersten zur Rede zu stellen, immer mehr
bröckeln ließ. Sie würde den Birne, ihren treuen Gefährten,
bloßstellen, sich womöglich um seine Gesellschaft, seine
Dienste bringen. Und sie wusste, in Zukunft würde sie mehr
denn je auf ihn angewiesen sein. Dennoch, wenigstens
zwingen wollte sie diesen Ersten, mit ihr zu reden, ohne ihr
Wissen preis zu geben.


Der Bequemlichkeit und herrschenden Finsternis wegen
entschloss sich Robina, über den Eingang in den Bau
einzusteigen, der direkt auf die Ebene mündete.


Sie benötigte mehr als eine Stunde, um den Zugang zu
finden, was ihr während der Lichtpulsationen beinahe
schlafwandlerisch gelang. Die Schatten und die Reflexionen
der Sterne an den spiegelnden Kristallflächen narrten.


Und dann weitere Enttäuschung und Wut: Der riesige
Pyritwürfel, der die leichtgängige Schwingtür bildete, rührte 
sich nicht von der Stelle. Robina sprang darauf herum,
versuchte, das Schweredefizit durch eine besondere
Kraftanstrengung auszugleichen, der Klotz bewegte sich
keinen Deut. „Birne, hilf doch, verdammt“, herrschte sie den
Roboter an, der stoisch, unbeteiligt neben dem Zugang im
gleißenden Lichtkegel, den das fremde Fahrzeug auf die
goldenen Minerale warf, stand. Und da sagte Birne die zwei
kleinen Silben, die Robina die Fassung und allen Elan nahmen: 
„Tabu!“


Lange Augenblicke später wiederholte Robina mechanisch: 
„Tabu“, und es war, als lausche sie dem Wort hinterher. Doch
dann fügte sie wie unbeteiligt hinzu: „Das heißt also, ich bin
ausgesperrt.“ Sie rutschte mit dem Rücken die Würfelfläche
hinab, der Helm schabte am Mineral. Sie saß mit angezogenen 
Knien, die Scheinwerfer des Vehikels zeichneten einen
bizarren Schatten der Frau, der weithin über die Stufen sprang.


„Zur Sicherheit der Anlage“, erläuterte Birne. „Wenn sie den 
Stützpunkt verlassen, sollen die Funkanlage und die
Lichtquelle wieder senden – unverfälscht.“


Obwohl Robina wusste, dass der Roboter seine Sprache nicht 
emotionsbedingt zu modellieren imstande war, wollte sie
Ironie aus seinen Worten heraushören. Trotz der üblen,
kränkenden Nachricht  musste sie lächeln. „Ich wüsste nicht,
weshalb ich die Anlage noch einmal manipulieren sollte.
Deinen Leuten ist jetzt bekannt, dass ich hier bin, mehr wollte 
ich nicht.“


„Weiß  man’s denn – sie wissen, dass du es kannst, und sie
trauen dir einiges zu.“

„Danke für die Blumen!“ Wieder lächelte Robina.

„Welche Blumen?“

„Schon gut. Die anderen zwei Eingänge brauche ich also gar 
nicht zu kontrollieren!“

„Brauchst du nicht. Tabu!“

„Sag’, Birne, auf welcher Seite stehst du eigentlich?“

„Ich stehe dir zur Verfügung… aber…“

Pause.

Robina blickte, aufmerksam geworden, in sein „Gesicht“. Die 
Lichtpünktchen flirrten. ,Er ist erregt’ – so weit kannte Robina 
bestimmte Zustände ihres langjährigen Gefährtens.

Plötzlich ein leises Knacken, eine Sekunde lang verlöschten
seine Dioden, leuchteten wieder auf. „Aber ich werde
kontrolliert“, setzte er den unterbrochenen Satz fort. „Jetzt
nicht. Deine Prägung kann ich dominieren, die Kontrolle
aussetzen. Ich hätte dir sonst den Hinweis auf die Erde nicht
gegeben. Ich wäre zerstört worden.“

,Das haben sie nun davon’, dachte Robina mit grimmiger
Genugtuung, ,wenn sie sich selbstorganisierende Maschinen
entwickeln. Jahrzehntelang habe ich ihm meinen Willen
oktroyiert. Das hat Spuren hinterlassen – zum Glück!’ „Ich
danke dir. Was ist mit dem da?“ Sie wies auf das völlig 
unbeteiligt dastehende fremde Fahrzeug.

„Nur für seine Funktion programmiert.“

„Na?“

„Ich würde es spüren…“

Der Disput hatte Robina ein wenig aus ihrer Bedrückung
geholt. ,Wenigstens einer, und wenn es nur eine Maschine ist, 
steht zu mir.’ „Ich möchte unbedingt den Ersten sprechen, bitte 
arrangiere das.“ –


Er, der Erste, würde es Robina schon wissen lassen, wann ein 
Gespräch stattfinden könne. Augenblicklich nähmen die
Abbau- und Aufbereitungsarbeiten zu sehr in Anspruch. Man
müsse sich beeilen, das Kursfenster zum nächsten Ziel bliebe
nicht ewig offen. Sorgen brauche sich Robina nicht zu machen, 
die Zusagen würden eingehalten werden.


„Kaltschnäuziger, arroganter Affe, dieser Erste“, schimpfte
Robina, als ihr Birne dieses Ergebnis seiner Demarche
mitteilte. –

Robina verbrachte die Tage zunächst mit unsinnigen oder doch 
unnötigen Tätigkeiten. Sie beschloss, ihre Lebensmittel erneut 
zu überprüfen, aus der Kenntnis heraus, dass sie ihre
Rationierungen längst nicht genau genommen hatte. 
Insbesondere die Pflanzen hatte sie verwöhnt. Schließlich
durfte sie die Gelegenheit, die ihr der Erste geboten hatte, ihr 
die Vorräte auffrischen zu wollen, nicht in den Wind schlagen. 
Also musste eine Wunschliste her. Nur einen Augenblick regte 
sich Stolz in ihr, die Hilfe dieses Selbstherrlichen nicht
anzunehmen. –
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Einige Tage später reifte in Robina der Gedanke, sich
anzusehen, wie die Fremdlinge die Erzgewinnung betrieben.
Nach wie vor drangen die harten Knalle in bestimmten
Intervallen durch das Gestein, und Robina wusste von ihren
früheren Erkundungen, dass der Abbau auf der dunklen Seite
des Boliden stattfand, dort, wo sie damals intensive Strahlung 
vorgefunden und eine Art Bagger entdeckt hatte. Dorthin
wollte sie.


Der Radioaktivität wegen wählte sie den schweren
Skaphander. Die von ihr nur wenige Male befahrene Strecke
erwies sich – zumal in der undurchdringlichen Finsternis – als 
außerordentlich beschwerlich, sodass Robina schon ans
Umkehren dachte. Als sie vor einem großen Gesteinsbrocken 
das Eselchen anhielt, um eine Passage auszuleuchten, ihr dabei 
der Schleicher, wie sie den gestifteten Dienstleister
mittlerweile betitelte, ins Blickfeld geriet, sagte sich Robina
,Warum nicht’, streichelte ihr Eselchen und tröstete laut: „Nur 
für schwierige Strecken, du hast dir Schonung mehr als
verdient“, und sie schwang sich auf den Schleicher, der durch 
seine schwebende Fortbewegung natürlich mit Unebenheiten
sehr viel besser fertig wurde als ihr gebasteltes Eselchen auf
Konservendosen-Rädern. Sie benötigte Minuten, um sich auf
dem Orientierungstableau zurecht zu finden, und vergebens
suchte sie nach der Stelle, an der sie den Erzabbau vermutete.
Dennoch hieß sie Birne den Weg dorthin eingeben und starten.


Wie traumwandlerisch und unwahrscheinlich sanft nahm die 
Maschine ihren Weg, umging Hindernisse oder überstieg sie.
Wäre Robina der bevorstehenden Begegnung wegen nicht
aufgeregt gewesen, hätte ihr diese erste Fahrt mit diesem
Vehikel ein ungetrübtes Vergnügen bereitet.


Später jedoch wurde es ihr zunehmend unheimlich. Der
Lichtschein traf nicht mehr auf farbige, spiegelnde
Kristallflächen, auf Würfel und Oktaeder, sondern auf
muschelige Brüche und erstarrte Blasen. Und von ihren
wenigen Besuchen in dieser Gegend wusste Robina um die
gefährlichen Grate und Schründe auf dieser stets finsteren
Seite des Himmelskörpers.


Fast unmerklich zunächst begann die Kontrollleuchte im
Helm Strahlung anzuzeigen.

Der wandernde Punkt auf dem Orientierungstableau näherte
sich dem Zielbereich.

Plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, hielt die Maschine.

Robina richtete sich auf, leuchtete ringsum. In einiger
Entfernung voraus vermeinte sie, einen unsteten Lichtschein
wahrzunehmen. „Was ist?“, fragte sie.

„Tabu“, antwortete Birne.

„Tabu!“ Robina lachte auf. „Hätte ich mir denken können.“
Eigenartigerweise blieb dieses Mal der Ärger aus. Ob es an der 
unwirtlichen und gefahrverheißenden Umgebung lag oder
daran, dass sie sich langsam an das abweisende Verhalten der 
Fremdlinge gewöhnte, überlegte Robina nicht. ,Es war ohnehin 
ein Unternehmen aus Verlegenheit’, dachte sie. „Also – kehren 
wir um“, ordnete sie heiter-fatalistisch an, nun endgültig
überzeugt und eingestimmt, dass auf dem Boliden geschah,
was  die  wollten. Frustrierend fand sie allerdings, dass es
wiederum keine Gelegenheit gegeben hatte, an den Ersten
heranzukommen, um vielleicht durch einen glücklichen
Umstand etwas über den Aufenthalt der Fremden auf der Erde 
zu erfahren, ein Ereignis, das Robina natürlich Tag und Nacht 
nicht los ließ. –
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Die Art zu kommunizieren fiel Robina beträchtlich auf die
Nerven. Gut, wenn sie schon, aus welchen Gründen auch
immer, nicht den gleichen Raum mit ihr teilen konnten,
sichtbar würden sie wohl mit wenig Aufwand sein können.
Dass sie auch diesen mieden, empfand Robina zu deren
allgemeinen blasierten Haltung gehörig. Entweder waren sie,
Variante eins – emotional anders codiert als homo sapiens,
oder der Mensch Robina Crux bedeutete ihnen tatsächlich
nichts. Sie neigte zum Letzteren. ,Aber warum sind sie
gekommen  – früher als beabsichtigt?’ Robina schoss ein
schmerzlicher Gedanke ein: Als sie ihr verstümmeltes Signal
auffingen und sich entschlossen, nach dem Rechten zu sehen, 
hatte sie eben ausschließlich diese Störung dazu bewogen oder 
sie wussten zu diesem Zeitpunkt nicht, dass ein Mensch  auf 
diese Art um Hilfe rief. Natürlich gingen Robina allerlei
Spekulationen durch den Kopf. Wieder und wieder fragte sie
sich: ,Warum verheimlichte der Erste den Besuch der Erde?
Was könnte sich dort zugetragen haben, das die Einstellung der 
Fremdlinge zu den Menschen prägte?’ –


Das Treffen fand wieder in jenem Container statt, den Robina 
schon kannte. Dieses Mal jedoch stand er auf der Ebene, aus
der unmittelbar neben ihm die Kuppel wuchs, in der sich die
Sendemaschinerie befand. Und wieder zeichneten sich hinter
der Trennwand in Inneren, vor der Robina verloren auf dem
Pyritwürfel saß, undefinierbare Schemen ab, deren Bewegung 
sich lediglich erahnen ließ.


„Du hast den Roboter beauftragt, um eine Unterredung mit
uns nachzusuchen. Leider kann ich erst jetzt deinem Wunsch
entsprechen. Was können wir für dich tun – oder hast du dich 
bereits entschieden, wie mit dir verfahren werden soll? Viel
Zeit bleibt nicht mehr.“


,Mit mir soll verfahren werden!’, dachte Robina halb
belustigt, halb erzürnt. Aber plötzlich durchfuhr sie ein
Gedanke, der sie erschreckte, aber gleichzeitig zum Entschluss 
trieb. Mühsam unterdrückte sie, ihn zu äußern. „Nein, ich habe 
mich noch nicht entschieden. Ich würde vorher gern mehr über 
euch erfahren. Wo kommt ihr her, wohin geht ihr? Mein
Wunsch ist doch normal bei einem so unerhörten Ereignis wie 
dem Zusammentreffen zweier Zivilisationen im Kosmos. Es
wundert mich schon sehr, dass ihr über meine Erde und die
Menschen nicht mehr wissen wollt, als Jenes, das ich
aufgeschrieben habe.“ Robina provozierte.


Zunächst blieb eine Antwort aus. Dann sagte der Erste, und
es schien, als zögere er oder wählte die Worte mit besonderem 
Bedacht: „Ich habe dir gesagt, dass wir vagabundieren auf der 
Suche nach einem für uns verträglichen Planeten. Naturgemäß 
interessieren uns bereits besiedelte Systeme – wie das deine –
nicht sonderlich. Es reicht in der Tat, was du uns in deiner
Wand mitgeteilt hast. Wo wir als Nächstes hinreisen? Zu dem
auch dir bekannten Planeten bei den Sonnen, die ihr AlphaProxima-Centauri nennt. Er ist nicht ideal, aber wir glauben,
jetzt Voraussetzungen zu haben, ihn für uns zu gestalten. Bist 
du zufrieden?“


„In unmittelbarer Nachbarschaft unserer Erde kreist ein
Planet, wir nennen ihn Mars, der durchaus bewohnbar gemacht 
werden könnte. Wir tun es nur bedingt, um ihn dann als
Rohstofflieferanten zu nutzen, wenn die irdischen Ressourcen
erschöpft sind. Der könnte…“


„Der Mars ist für uns ungeeignet!“ Er unterbrach schnell und 
schroff.

„Woher weißt du das?“ Robina frohlockte innerlich.

Pause.

„Aus dem, was du aufgeschrieben hast.“

Robina erinnerte sich, dass sie zwar im Zusammenhang mit
der Tätigkeit ihres Bruders Ed den Roten Planeten vielleicht
sogar mehrfach erwähnt, ihn aber keineswegs hinsichtlich
seiner biosphärischen Eigenschaften beschrieben hatte. Sie
hielt es jedoch für klüger, auf seinen Versprecher nicht zu
reagieren. Stattdessen gab sein Hinweis auf den
Wankelplaneten im Centauri-Proxima-System den Ausschlag
für ihren Entschluss: „Wie lange dauert es, bis ihr euer Ziel
erreicht?“, fragte sie drängend.

Wieder ließ die Antwort auf sich warten. Dann fragte der
Erste zurück: „Warum willst du das wissen?“

„Würdest du auch den Leitstrahl zur Erde senden, wenn ich
mich euch auf eurer Reise anschließe?“

Es hatte den Anschein, als würden Robinas Äußerungen
analysiert, bis man sich zu einer Antwort entschließt; denn
erneut dauerte es, bis der Erste sagte: „Ja. Wir erreichen das
Ziel in etwa einem Jahr deiner Zeitrechnung.“

„Gut, ich reise mit euch!“

Und wieder nach einer Weile: „Du hast diesen Entschluss gut 
bedacht?“

„Ja.“

„Dann soll es so sein!“ Dieses Mal kam die Antwort
schneller. „Bereite dich auf den Aufbruch in fünf Tagen deiner 
Zeit vor. Räume das, was du von hier mitzunehmen wünscht,
in dein Landeboot. Checke dieses durch. Es ist aus unserer
Sicht startklar. Erwarte für den Abflug meine Einweisung.“

Überrascht von diesem widerspruchslosen Entgegenkommen 
der Fremden und doch frustriert wegen der penetranten
Sachlichkeit, fühlte sich Robina einen Augenblick
gedankenleer, zu keiner Reaktion fähig. Dann erhob sie sich
zögernd und begann den Raumanzug anzulegen. Die
Unterredung hielt sie, zumal der Erste schwieg, für beendet.

Birne stand wie abwartend an der Schleusentür, offenbar
bereit, sie zu öffnen. Schon dorthin gewandt, befiel Robina
plötzlich ein Gedanke: „Gestattet ihr, dass ich für die
Menschen hier ein Wegzeichen einrichte beziehungsweise den 
Boliden als solches nutze?“

Wieder reagierte der Erste nicht sofort. „Wofür?“, fragte er
dann.

Seine Rückfrage überraschte Robina unangenehm. „Als – als 
eine Art Raumboje bei künftigen Reisen, zum Beispiel ins
System Alpha-Proxima-Centauri, es liegt der Erde nah – zur
Orientierung.“ Sie fühlte sich verunsichert.

„Der Bolid, wie du den hiesigen Raumkörper nennst, ist
unser  Stützpunkt, und er birgt
unsere  Lagerstätte. Wir
wünschen keine Veränderungen an den Anlagen. Und wenn
der Unruhige, wie wir den Zielplaneten bezeichnen, von uns
besiedelt wird – was wahrscheinlich ist –, erübrigen sich
Reisen hierher. Außerdem hast du bereits genügend Spuren
hinterlassen. Es bedarf keiner besonderen Einrichtungen
mehr.“

Außerordentlich befremdet über eine derartige
Zurückweisung, bemerkte Robina traurig: „Ihr mögt die
Menschen nicht, wollt keinen Kontakt zu ihnen.“

Jenseits der milchigen Wand erlosch das Licht. Ein sicheres
Zeichen, dass die Anderen das Gespräch nun endgültig für
beendet hielten.

Frustriert über das kaltschnäuzige Verhalten dieses Ersten,
aber auch ein wenig erleichtert, sich nunmehr entschieden zu
haben, verließ Robina den Container. –
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Mit bitterer Ironie stellte sie fest, dass die Anderen
großzügigerweise das Bolidenlicht eingeschaltet ließen, sie
nahm an, um ihr die Transporte zu erleichtern. Sie behängte
das Eselchen und belud Schleicher und Birne mit dem, was sie 
mitzunehmen gedachte. In etwas mehr als drei Tagen hatte sie 
ihre wenigen Habseligkeiten umgelagert. Wasser und
Brennstoffe würden ihr im Schiff der Fremden unbegrenzt
verfügbar sein, verkündete Birne nebenbei, als sie begann,
entsprechende Kanister für den Transport bereitzustellen, ein
Zeichen für sie, dass alle ihrer Schritte beobachtet wurden.


Bei jeder Ladung, die Robina im Landeboot verstaute,
empfand sie Wehmut, aber auch Freude. Jeder Gegenstand
erinnerte an die Gefährten, an die Zeit der Reise, das
gemeinsame Erleben, an Frank… Und glücklich fühlte sie sich, 
ein Stück ihrer zeitweiligen Heimstatt, das Boot, wieder zu
besitzen. Und dafür war sie den Anderen sogar dankbar, dass
sie es auf diese erstaunliche Weise instand gesetzt hatten und
ihr gestatteten, es mitzunehmen. –


Die nächsten Tage strich Robina ziellos durch den
Kristalldschungel. Ihr war, als entfalte sich ihr die Pracht der
Minerale zum ersten Mal. Wehmütig streichelte sie liebkosend 
leuchtende Trauben, farbstrahlende Würfel und Oktaeder,
feine, glitzernde Nadeln und spiegelnde Flächen. Und immer
unfassbarer schien es ihr, dass die Stunden gezählt sein sollten, 
die ihr verblieben, um sich wie ein Dürstender an diesem
Wundervollen satt zu trinken. Dann packte sie der Wunsch, so 
viel wie möglich von dem Unersetzlichen mitzunehmen, und
sie begann, kleinere Steine – gelbe, grüne, blaue, schwarze,
durchsichtige – aufzulesen oder auszubrechen. Nur von einigen 
hatte sie eine Ahnung, wie sie wohl heißen mochten und dass
es Edelsteine seien. –


Als ihr nur noch wenige Stunden bis zum Zeitpunkt blieben,
den der Erste für den Aufbruch festgelegt hatte, nahm Robina
Abschied. Sie wanderte in der Grotte umher, die Jahrzehnte
lang Schutz vor Meteoriten geboten, ihre Vorräte beherbergt
und ihre eigentliche Heimstatt überdacht hatte.


Robina stand gedankenleer vor den Stapeln von Materialien, 
die sie zurücklassen würde. Wie im Trance öffnete sie den
einen oder anderen Behälter, nahm diesen oder jenen
Gegenstand in die Hand ohne ihn eigentlich wahrzunehmen, 
legte ihn behutsam zurück, als sei er besonders schutzbedürftig 
oder zerbrechlich. Danach schleuste sie sich in ihren Container 
ein, legte den Raumanzug ab und streckte sich auf die Liege.
Sie starrte in ihren Pflanzendschungel, der fast ein Viertel des 
Raums einnahm und von dem sie den weitaus größeren Teil
seinem Schicksal überlassen würde. Eine lange Zeit verfolgte
sie mit Blicken die Wassertropfen, die aus der an der Decke
montierten Kanisterbatterie quollen und noch jahrelang die
Wurzeln netzen würden, das letzte von ihr errichtete
technische Werk. Und nur entfernt drang die Frage in ihr
Bewusstsein, was wohl eher den Tod der so liebgewordenen,
tröstenden Pflanzenkameraden herbeiführen würde, das
versiegende Wasser oder das Sterben der Akkumulatoren, 
Finsternis und Weltraumkälte. Und sie wünschte sich, es wäre
das Letztere. Sie würden in ihrer Pracht erstarren und eins
werden mit den Kristallwundern ringsum. –
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Später machte sich Robina auf ihrem Eselchen auf den Weg
zum Landeboot. Sie hatte sich entschlossen, den treuen
Gefährten mitzunehmen. Sie fuhr langsam, blickte sich nicht
um, obwohl sie den Eindruck hatte, als wäre in dieser Stunde
die Lumineszenz besonders hell. Es war ihr, als sei dies der
Gang zur letzten Ruhestätte eines lieben Menschen, und es
schien, als fühlten die beiden außerirdischen Maschinen, die
ihr lautlos folgten, mit ihr.


Wie im Wachtraum verstaute sie das Gefährt und wies Birne 
und dem Schleicher Plätze an. Dann stieg sie in die geräumige 
Kabine, stellte die Hermetik her, ließ Atemluft einströmen und 
wartete, bis die Temperatur den Raumanzug überflüssig
machte. Bei all diesen Handlungen empfand sie, als sei das
alles nicht wirklich, als müsse sie jeden Augenblick aus einem 
Traum erwachen. Dieser Zustand hielt sie noch gefangen, als
sie entspannt im Konturensessel lag.


Robina schloss die Augen. Ein Ineinanderfließen von Bildern 
zog durch ihr Erinnern: Sie sah sich nach der Havarie auf
diesen hohen Stufenwürfeln stehen und verzweifelt nach den
Gefährten rufen, dann stürzte Ed, der Bruder, von der
Plattform, als er den ausgebüxten Orang-Utan retten wollte.
Sie verspürte den Schreck ihrer ersten Begegnung mit Birne,
spürte förmlich, wie er schmerzbereitend ihren Körper
abtastete. Und sie erinnerte sich der Begegnung mit dem alten 
Organisten im Dom zu Köln, der vorwarf, dass die Heutigen
Althergebrachtes, Unwiederbringliches zerstören… Das
Glücksgefühl durchzog sie wieder, wie damals, als sie mit dem 
Eselchen die ersten Runden auf der Ebene drehte. Sie fühlte
sich versetzt in die Wand, Buchstaben brennend, bewunderte
Eds Luftschiffflotte, die um die ausgedienten Wohnbauten
irdene, landschaftsbildende Schutzhügel schütteten, die
mühevolle vergegenständlichte Arbeit Tausender nicht zu
Schrott verkommen ließen. Inmitten ihrer sprödgefrorenen
Blumen sah sich Robina in der Ebene stehen
– mit
ausgebreiteten Armen ins Firmament starrend, Ausschau nach
den rettenden Signalen haltend, nach den Anderen… Dann
verschwammen die Bilder, entschwebten. Tiefer Schlaf senkte 
sich über Robina und erlöste sie aus ihren wirren Träumen. –


12
Die vom Ersten genannte Aufbruchsfrist verstrich, ohne dass
sich das Geringste tat. Immer wieder mahnte Robina Birne,
Informationen einzuholen, aber auch er beteuerte, keinerlei
Kontakt zu seinen Erzeugern zu haben. Alle Ansätze, über
Funk eine Verbindung herzustellen, verhallten echolos.


Einige Male versuchte Robina die Anderen aufzusuchen. Sie 
scheiterte stets an den Schutzfeldern vor den Tabuzonen.
Zweifel und Mutlosigkeit befielen sie – sollten diese nicht
mehr zu ihren Zusagen stehen? Signalisierte deren zur Schau
gestellte Gleichgültigkeit gegenüber den Menschen einen
Sinneswandel? Und diese depressiven Gedanken nagten an
Robinas Entschluss, mit den Fremden zu diesem
Wankelplaneten zu reisen.


Sie wanderte ziellos umher, verharrte in besonders üppigen
Kristallwucherungen, ohne wirklich deren Schönheit
aufzunehmen, als sei sie in einem leichten Trancezustand.


Stundenlang saß sie im Cockpit des Landebootes, starrte in
die Ebene, verfiel über Minuten in einen flachen Schlaf, träges, 
auswegloses Denken kreiste in ihrem Hirn.


Am dritten Tag nach dem genannten Zeitpunkt, wieder im
Boot, plötzlich überlaut und förmlich die Stimme der Ersten:
„Wir haben einen Spruch mit höchster Energie zur Erde
gesandt mit dem Hinweis, dass du lebst und den notwendigen
Positionen. Unser Start ist in zwei Stunden. Folge dem
Leitstrahl zum Hangar Schiff vier. Erwarte weitere
Anweisungen.“


Überrascht, plötzlich aus der Lethargie gerissen, rief Robina: 
„Hallo, ich…“

Ein Knacken verriet, dass der Erste die Verbindung bereits
unterbrochen hatte.

Eine heiße, erleichternde Welle durchflutete Robinas Körper. 
„Endlich, ihr Affen!“ Erregung griff nach ihr. Nervös glitten
ihre Blicke über die Armaturen. Und zum ersten Mal, seit sie
sich wieder in ihrem intakten Boot befand, stellte sie sich
schreckhaft die Frage:
,Haben die wirklich ordentlich
repariert? Woher hatten sie überhaupt die Kenntnis? Wird der 
Start gelingen…?’ Und dann stieg Ärger in ihr an. ,Nicht für
nötig haben sie gefunden, den Spruch zur Erde mit mir
abzustimmen. Blödes Volk, arrogantes!’

Exakt zwei Stunden nach der Ankündigung wieder die
Stimme des Ersten: „Starte jetzt!“ Es klang eher sanft denn wie 
ein Befehl.

,Kein Countdown’, dachte Robina unterbewusst und griff
mechanisch zum Hebel – Hunderte Male geübte Routine.

Bekanntes Beben rüttelte das Boot. Noch bevor die
Beschleunigung sie in den Sessel drückte, passte Robina sich
ein. Und was sonst stets Beklemmung ausgelöst hatte, empfand 
sie jetzt beinahe vergnüglich: Den atemraubenden Druck, das
Sausen in den Ohren. Und sie hätte jubeln mögen, sich nicht
bewusst, ob des funktionierenden Bootes wegen oder weil ihre 
Robinsonade ein Ende fand und die Erde ein Stück näher
rückte.

Als sie sich plötzlich des Abschieds von ihrer
jahrzehntelangen Heimstatt bewusst wurde und hektisch den
Blick zurück suchte, zeigte der Schirm lediglich einen milchig 
leuchtenden Klumpen, einen Scheinboliden.

Seufzend löschte Robina das Bild. –
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Minuten später gewahrte Robina im Gefunkel unzähliger
Sonnen einen lichtlosen schwarzen Fleck, der zunehmend
Konturen annahm, alsbald im schwachen Schein des Boliden
sich grau abhob und scheinbar schnell an Größe gewann. Das 
Schiff vier der Fremden!


Plötzlich kündigte der Erste überraschend an: „Achtung –
keine Aktivitäten! Wir übernehmen jetzt die Steuerung deines 
Bootes.“


„Aber…“ Robina brach eine Entgegnung ab. Bislang besaßen 
die Landeboote der irdischen Schiffe vom Typ REAKTOM
keine Fernsteuerungseinrichtung. Sie verkniff sich ihre
Verwunderung. ,Wenn der Erste es sagt…’


Die Fahrt wurde stark verzögert, sodass sich Robina
abstützen  musste, um dem Einschneiden des Gurtes entgegen
zu wirken. Scheinwerfer flammten auf Das gesamte Blickfeld 
einnehmend klaffte, einem riesigen Maul gleich, eine matt
beleuchtete Öffnung, über der eine mächtige Klappe
bedrohlich abstand.


Noch bevor Robina ihren Eindruck, dass getrost drei ihrer
Boote nebeneinander in diesen Hangar einfliegen könnten,
verinnerlichte, setzte das Flugzeug sanft auf, wurde stark
abgebremst und stand wippend.


„Steig aus“, ordnete der Erste an. „Folge dem Roboter zur
Schleuse und zum Quarantänebereich. Du wirst dich die Tage
dort wohlfühlen, findest irdische Bedingungen vor.“


,Quarantäne! Selbstverständlich Quarantäne!’, dachte Robina 
mit einigem Grimm. ,Das fängt gut an.’ Natürlich wusste sie, 
dass dies eine durchaus vernünftige unumgängliche Maßnahme 
war. Nur bedacht hatte sie eine solche Notwendigkeit nicht.
Fixiert auf eine neue Welt glaubte sie, diese müsse sie auch
sofort erleben können.


Robina lächelte, als sie das überlegte. ,Wie ein Kind, dem
man das gewünschte Spielzeug vorenthält.’

Sie betätigte das Öffnungsmodul. Nichts tat sich.

„Das Schwerefeld muss sich erst aktivieren“, erläuterte Birne.

„Ah, du hängst an ihrer Strippe!“, spottete Robina.

„Sei still.“

Obwohl in seiner emotionslosen Art ausgesprochen, kam es
Robina vor, als klinge es wie von jemandem, der den
Zeigefinger an die Lippen legt.

,Er ist mit ihnen vernetzt, und er warnt mich!’ In einem
Anflug von Rührung strich Robina der Maschine zärtlich über 
den Panzer. ,Ob er sich – wie auf dem Boliden – gegenüber
seinen Herren zeitweise abschotten kann? Für ihn auf alle Fälle 
ein riskantes Unterfangen. Aber es wäre mir natürlich
außerordentlich nützlich. Fragen kann ich ihn allerdings nicht.’

„Ich  muss mich konzentrieren“, erläuterte er sein ,sei still!’
Und Robina glaubte, dass er dieses ,sei still’ lediglich deshalb 
hinzu setzte, um jeglichen Verdacht zu vermeiden. Denn schon 
diese beiden Wörter konnten einen Hellhörigen misstrauisch
werden lassen. –
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Robina konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die
Einrichtungen, die sie passierte, nicht dem ursprünglichen
Bauplan des Schiffes entsprachen: Schleusentüren, abgestimmt 
auf menschliche Maße und solide ausgeführt, wirkten
nachträglich eingefügt und – erstaunlich für Robina – mussten 
gleichsam von Hand bedient werden. Sekundenlang stand
Birne vor Tableaus, wie es schien, abwartend, bevor er
Sensoren drückte. Es sah aus, als empfinge er eine
entsprechende Order. Nach allem, was Robina bislang an
technischem Vermögen der Anderen kennen gelernt hatte,
erschien ihr diese Art der Handhabung eher primitiv. ,Haben
sie dieses etwa speziell meinetwegen erst eingerichtet?’


Robinas Vermutung verstärkte sich noch, als sie nach dem
Schleusen und dem Entledigen des Skaphanders über eine Art 
Diele einen Raum betrat, der wohl Wohnzwecken dienen
sollte. Die Einrichtung: zweckentsprechend, aber weitab von
jeder irdischen Möbelkunst aller Epochen. Der Tisch bestand
aus einer grauen Kunststoffplatte mit – vermutlich angeklebten 
– drei Rohren als Beine. Ähnlichen Charme vermittelten die
anderen Einrichtungsgegenstände: Eine große, aufrecht
stehende Kiste mit Türen als Schrank und zwei Hocker; das
Bett hingegen, einer auf dem Boden gebreiteten Matratze
ähnlich, erwies sich nach Robinas spontanem Probeliegen als
äußerst anschmiegsam und bequem.


Buchstäblich die Spucke blieb ihr weg, als sie in ein
Badezimmer geriet: Die Ausstattung vom Feinsten übertraf
alles, an das sich Robina erinnern konnte. Sie musste stark an 
sich halten, um nicht die Kleidung von sich zu werfen und sich 
in dem luxuriösen Becken zu aalen, die prickelnde Dusche auf 
sich zu richten, ihren Körper vom Taimassag durchwalken zu 
lassen. Mit Mühe riss sie sich los, ertappte sich dennoch dabei, 
wie sie ihren Overall aufzuknöpfen begann, und sie nahm sich 
vor, sofort nach der Inspektion ihres Reiches dem Drang nach 
ausgiebigem Bad nachzugehen. Plötzlich fragte sie sich
ungläubig, wie ein Mensch, wie sie, Robina Crux, es ohne ein 
vernünftiges Bad hatte so lange aushalten können.


Aber Augenblicke lang vergaß sie den frevelhaft werbenden
Luxuspool, als sie den Raum betrat, den man wahrscheinlich
als Küche bezeichnen musste.


Robina hatte nur eine schwache Vorstellung, wie sich auf der 
Erde zum Beispiel eine Kücheneinrichtung in den 35 Jahren
ihrer Abwesenheit verändert haben könnte. Sie zweifelte aber
nicht eine Sekunde, dass sie davon das Nobelste vor sich hatte. 
Zunächst wirkte das Ganze überhaupt nicht wie ein Gelass, in 
dem man Nahrung zubereitet. Der gemütliche, mit echt
irdischem Eichenholz – Robina stellte es äußerst verwundert
fest  – getäfelte Raum, lud nachgerade zum Verweilen.
Gepflegte Grünpflanzen, die Robina ebenfalls bekannt
vorkamen, heimelten an. Nur die Anordnung der Möbel, ein
Becken mit Abfluss, insbesondere aber eine kleine Galerie,
Robina vermutete: Gewürzkräuter, ließen sie vermuten, dass
sie sich überhaupt in einer Küche befand. Aber eine Art Pult
befand sich da noch. Als Robina dessen Abdeckung hob,
blickte sie auf ein Tableau mit zahlreichen beschrifteten
Bedienelementen, Schiebern und Knöpfen. Als sie probierte,
öffnete sich ein Schrank, ein Kühlschrank, dessen dürftigen
Inhalt, im Wesentlichen Konserven, sie sofort musterte. ,Das
kann nicht alles sein’, sagte sie sich. Doch sie war überzeugt,
dass die Klaviatur dieses Küchencockpits noch Anderes und
Reichhaltigeres zu bieten hatte. ,Später! Ich komme dir auf die 
Schliche, Küche!’


Einen weiteren großen leeren Raum fand sie vor, und auf die 
Diele mündeten noch eine leichte, eine massive Tür und eine
runde Luke – alle drei verschlossen.


Robina zuckte mit den Schultern. ,Es reicht für eine Person.’ 
Sie begab sich zurück in den dürftig eingerichteten
Wohnbereich. Ihrer Verwunderung über den krassen
Gegensatz ließ sie jedoch keinen Raum. ,Es wird sich
aufklären!’, und sie begann sich hastig zu entkleiden, probierte 
an einigen Armaturen, bis angenehm warmes Wasser in die
große Wanne strömte. Aus einer darüber angebrachten kleinen 
Box plumpste nach Knopfdruck ein honigartiger Pfropf, der im 
sprudelnden Wasser umgehend zu einem üppigen weißen
Schaum aufquoll. Da hinein stieg Robina bedächtig in einem
Hochgefühl von Lust und Freude. Und im Unterbewusstsein
lobte sie sich ob ihres Entschlusses, mit den Fremden zu
reisen.


Es bestand kein Zweifel: Möbel und Geräte deuteten auf
einen irdischen Ursprung hin, wenn es auch da und dort
Abweichungen von dem Robina Geläufigen geben mochte.
Also mussten den Anderen Zustände und Erscheinungen von
der Erde bekannt sein. Oder? Oder hatte jenes, das sie auf den 
Kristallwänden geschrieben, was Birne in ihrem ehemaligen
Umfeld gesehen und erfahren hatte, ausgereicht, um dieses
Bad, diese Küche nachzuempfinden? Und warum dann nicht
auch die Einrichtung des Wohnbereichs…? ,Nun, die
Voraussetzungen dazu würde ich denen durchaus zutrauen.
Wenn ich an die Instandsetzung des Landebootes denke… Und 
woher aber rührten die unterschiedlichen Ausstattungen der
Räume? Sollte die Zeit bis zum Aufbruch nicht ausgereicht
haben, um alle Bereiche gleichermaßen komfortabel zu
gestalten?’ Robina löcherte Birne mit diesbezüglichen Fragen, 
aber er zeigte sich unwissend. –


Sukzessive schwand Robinas Hochgefühl. Sie hatte den Start
verspürt und fühlte die zunehmende stetige Beschleunigung
des Fluges, die offenbar so moderat erfolgte, dass ein
besonderes Verhalten unnötig wurde. Und genau das war es,
was Robinas anfängliche Euphorie von Tag zu Tag mehr in
Frust wandelte. Niemand kümmerte sich um sie, informierte
zum Beispiel, ob die Zeit der Quarantäne abgelaufen sei.
Selbst Birne schien von der Bordkommunikation abgekoppelt 
zu sein. Auch ihm fehlten jegliche Instruktionen.


Einen Lichtblick gab es jedoch: Ungelenk hatte Birne ihr
aufgeschrieben, dass er, wenn nach Robinas Zeichen er in
seinem Gesicht vier Dioden in Form eines Rhombus’ schaltet, 
die Verbindung zu seinen Befehlshabern abschirme, sodass ein 
Dialog zwischen ihm und Robina nicht abgehört werden
konnte. Allerdings sollte dieses, um keinen Verdacht zu
erwecken, nicht überstrapaziert werden und kurzzeitig sein.


Robina war der Maschine überaus dankbar. Eine Vision, ein 
Wunschtraum menschlicher Tüftler schien sich in dem
außerirdischen Roboter zu verifizieren: Dem technisch
Rationellen modulierte sich psychisch Emotionales auf, den
Hertzen das Herz.


Und als Robina Birne wieder einmal eine ihrer drängenden
Fragen ob des Zwiespältigen in ihrem Umfeld stellte, kehrte er 
ihr auffällig sein Gesicht zu, der Rhombus leuchtete, und er
sagte leise und hastig: „Du weißt bereits: Sie kommen von
deiner Erde.“ –
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Die folgenden Tage räumte Robina mit Birnes Hilfe Teile des 
Mitgebrachten in die Wohnung, was sich der Schleusvorgänge 
wegen langwierig und umständlich erwies. Sie gab daher ihr
ursprüngliches Vorhaben, das Boot zu diesem Zeitpunkt
gänzlich zu entladen, auf. Sie stapelten die Vorräte und
Gegenstände in den ungenutzten Raum. Nach kurzer Zeit
schaltete sich dort ein Kühlsystem ein. ,Wie aufmerksam!’,
dachte Robina sarkastisch. –


Bald beherrschte Robina ihr kleines Reich. Die Küche gab her, 
was ein Mensch an Nahrungsmitteln benötigte, allein, sie
waren zum größten Teil ungewöhnlich. An den Konserven
fand sich keine Beschriftung, weder an den pasteurisierten
noch den gefrosteten. Es half nur, zu probieren und auf das
Wissen und Können der Anderen zu setzen, in der Hoffnung,
dass sie die menschliche Physiologie einzuschätzen wussten.
Vermutlich stellten sie die Produkte unterschiedlicher
Konsistenz synthetisch her. Einige davon schmeckten nach
nichts, andere eigenartig, aber nicht unangenehm, manche
irdischen Speisen nicht unähnlich. Robina vertraute und mixte 
das Fremde mit ihrem Mitgebrachten. –


Zeitweise machte es Robina Freude, mit den ausgeklügelten
Küchenmaschinen zu hantieren, zu garen, brutzeln oder mit
dem Durchlauffroster Eis herzustellen, das sie diversen
Mixgetränken beimischte. Sie badete viel und betrieb lang
entbehrte Körperpflege. Aber diese simplen Freuden hielten
nicht lange an, halfen nicht, ihre depressive Grundstimmung zu
beheben. Täglich bedrängte sie Birne, er möge eine
Verbindung zum Ersten herstellen. Alle derartigen Versuche
der treuen Maschine schlugen jedoch fehl. Sie bekam keinerlei 
Kontakt. ,Eine eigenartige Auffassung von Gastfreundschaft’,
dachte Robina des Öfteren im Bewusstsein, das sie wohl nach 
den bisherigen Begegnungen mit dem Ersten Anderes nicht
erwarten konnte. ,Und dieser Primus hatte angekündigt, ich
könne mich im Schiff frei bewegen, wenn auch nicht in
heimischer Atmosphäre!’


Robina wies den Birne an, den Ersten ständig zu rufen, ihm –
oder seinen Vasallen – so gleichsam tüchtig auf die Nerven zu 
fallen, in der Überzeugung, dass sie selbst permanent
beobachtet wurde.


Sie versuchte, sich zu beschäftigen, sortierte ihre
mitgebrachten Lebensmittel, sowohl die ausgeladenen als auch 
jene, die sich noch im Boot befanden. Sie kombinierte diese
theoretisch mit den vorgefundenen, stellte fest, dass sie in 605 
Tagen ausschließlich auf die Produkte der Anderen würde
angewiesen sein. Sie rechnete akribisch, obwohl sie wusste,
dass sie eine sich selbst auferlegte Rationierung sicherlich
nicht durchstände. –
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Plötzlich, Robina hätte spontan nicht zu sagen vermocht am
wievielten Tag nach dem Start, scholl die Stimme des Ersten
durch den Raum, ohne dass man deren Quelle hätte ausmachen 
können. Und es klang ihr wie Häme in den Ohren, als er
emotionslos sagte: „Robina Crux, ich begrüße dich an Bord
unseres Raumers vier und wünsche dir, dass du dich
wohlfühlen mögest. Du hast Verständnis, dass ich mich jetzt
erst auf deine Rufe melde. Kursbestimmung und die Einleitung 
der Anabiose haben mich beansprucht. Entscheide, ob auch du 
– sofort oder später –, bis wir unserem Ziel nahe sind, in den
Dauerschlaf willst. Ich verabschiede mich bis dahin. Über
deinen Roboter kannst du mit dem Wachhabenden
kommunizieren.“


Robina hatte sich von ihrer Überraschung noch nicht erholt.
„Das Schiff, das Schiff möchte ich mir anschauen“, rief sie.

Der Raum gab keine Antwort mehr.

Eine Weile saß Robina gedankenvoll, nicht schlüssig, ob sie
sich über diesen Ersten erneut ärgern oder seine Mitteilung als 
etwas Positives, Einlenkendes auffassen sollte. Aus diesen
Überlegungen heraus wies sie, einem plötzlichen Einfall
folgend, Birne an, zu kontrollieren, ob sich etwa die Luke in
dieser Diele öffnen ließe. Als er es wenige Augenblicke später 
bejahte, stieg Robina ohne weiteres Zögern in den leichten
Skaphander und forderte enthusiastisch: „Also, worauf wartest 
du, dann gehen wir!“

Der schwere Verschluss der runden Luke kippte nach einem
leichten Druck auf den Sensor zur Seite und gab den
Durchgang zu einer Schleuse frei, deren Dimensionen sich von 
jener, die zum Hangar führte, deutlich unterschieden. Es fehlte 
nicht viel, und Robina hätte sie gebückt passieren müssen. Als 
zweiter Unterschied: Diese Schleuse funktionierte automatisch 
– auch ein Zeichen für Robina, dass der irdisch anmutende
Wohntrakt nachträglich errichtet wurde.

Sie betraten einen schier endlosen, ebenfalls sehr niedrigen
Korridor, von dem in bestimmten Abständen
Querverbindungen abzweigten. Links und rechts befanden sich 
zahlreiche dieser runden Türen ohne Anschläge und Tableaus, 
sodass sie wohl ohne Kenntnis eines Codes oder einer
Automatik nicht geöffnet werden konnten.

Robina schritt forsch den Gang geradeaus, Birne schwebte in 
geringem Abstand vorneweg.

Auf einmal blieb er stehen, drehte sich ihr zu und fragte:
„Wohin willst du? Dieser Mittelgang bildet gleichsam die
Längsachse des Schiffs. Er ist nach deinem Maß etwa
eintausendzweihundertdreißig Meter lang. Es sind im
Wesentlichen die Schlafzellen, die er verbindet.“

„Schlafzellen“ wiederholte Robina.

„Tausende von ihnen schlafen. Sie werden auch von deiner
Erde nichts gesehen haben“, erläuterte Birne.

„Das ist perfekt!“ Robina dachte einen Augenblick an die
Anabiosezustände in der REAKTOM, die jeweils nur drei
Monate Schlaf zuließen. Danach mussten die
Versorgungssysteme generalüberholt werden.

„Also – wohin?“, mahnte Birne.

Unschlüssig antwortete Robina: „Es wird doch wohl
interessantere Bereiche in diesem Schiff geben.“

Der Roboter verhielt, seine Gesichtsdioden flirrten.

,Er verständigt sich mit den Wachhabenden?’, fragte sich
Robina.

„Folge mir!“

Er bog nach etlichen Metern nach rechts in einen der
Quergänge ab. Wieder gab es unzählige dieser Zellen.
Allmählich begann Robina das Ausmaß der Unternehmung der 
Fremden zu begreifen. Eine ganze Zivilisation befand sich hier 
auf der Suche nach einer neuen Heimstatt. Wie lange wohl
schon? Sie dachte an die Menschheit und daran, dass diese in
eine ähnliche Situation geriete. Eine unvorstellbare Aufgabe!
Milliarden auf Wanderschaft. „Wie viele Schiffe sind es?“,
fragte sie plötzlich.

„Ich weiß es nicht genau. Du kennst meine Aufgabe. Es sind 
weit über tausend, aber natürlich längst nicht alle auf diesem
Kurs. Das wäre eine unvorstellbare Verschwendung von
Energie und Material. Sie parken. Ab und an werden diese
Standorte verlagert, dann, wenn Räume ergebnislos 
durchforscht sind. Wir sind mit dem Suchkommando
unterwegs. Es sind noch sieben Schiffe.“

„Noch?“

„Einige sind verloren gegangen…“

Robina fragte nicht weiter. Wieder dachte sie an die
REAKTOM. ,Verloren gegangen’, echote es in ihr.

Nach vielleicht 100 Metern endete der Gang vor einem etwas 
größerem Schott auf der Stirnseite. Es öffnete sich, Birne
schwebte zur Seite, gleichsam Robina den Vortritt lassend.

Sie überstieg den Rand der Lukenfassung und blieb aufs
Höchste verwundert stehen. Sie befand sich gleichsam auf der 
Kuppe eines flachen Hügels und blickte in eine Landschaft,
deren erhabene Schönheit der auf der Erde verkitschte
Ausdruck ,lieblich’ nicht zu treffen vermochte, eher weit
untertrieb.

Unterhalb Robinas Standort flankierte eine Gebüschzeile den 
Hügel  – aber was für Gewächse! Alle Grünschattierungen
leuchteten da, von fast gelb bis beinahe blauschwarz. Das Land 
floss gleichsam in eine leicht gewellte weinrötliche Ebene
hinein, die ein glitzernder Fluss durchzog, von dem
durchsichtiger flirriger Dunst aufstieg. In der Ebene einzeln,
am Ufer des Gerinnes dichter, standen Gebilde, vom Wuchs
irdischen Palmen am ähnlichsten, die riesige Blätter trugen.
Am jenseitigen Ufer stieg das Gelände wieder an,
Buschgruppen leiteten zu einem Wald über, der seinerseits von 
hohen, zum Teil felsigen blaugrauen Bergen überragt wurde.
Über dem Ganzen lag ein sanftes Licht, das keine Schatten
warf.

Das, worauf Robina trat und woraus offenbar die
wiesenartigen Flächen bestanden, ließ sich am ehesten mit
üppigem irdischen Moos vergleichen. Robina hätte sich
hineinwerfen, die Arme von sich strecken, in den hellen,
fahlvioletten Himmel starren mögen… träumen… Auf einmal
war ihr, als ertaste sie jeden Augenblick Boris’ warmen
Körper…

Robina hielt die Augen geschlossen. Doch langsam zerfloss
das Bild. Es plätscherte da kein See, kein Spatz tschilpte. Eine 
beängstigende Stille bedrückte.

Robina atmete tief durch, zwang sich, konzentriert ins Tal
hinunter zu schauen. Wo flog da ein Vogel, hüpfte ein Hase?
Nur an den Bäumen im Vordergrund wedelten die großen
Blätter als streichle sie ein Windhauch. „Ein gewaltiges
Schiff“, sagte sie.

„Ja, es ist groß, aber täusche dich nicht“, bemerkte Birne.
„Ein Diorama! Jenseits des Flusses, das ist Projektion.“

„Eine sehr gut gelungene Täuschung!“ Robina nickte
anerkennend. „Und wo sind Leute, deine Leute?“

„Meine Leute“, wiederholte Birne zögernd als dächte er nach. 
„Sie schlafen.“

„Wohl doch nicht alle!“

„Bis auf den Wachhabenden.“

„Also – gehen wir dorthin.“

„Der Bereich ist tabu.“

,Mal was Neues’, dachte Robina belustigt, gleichzeitig
ärgerte sie sich, dass sie weiterhin so schofel behandelt wurde. 
„Nun, gehen wir eben da hinunter“, sie deutete zum Flüsschen 
und schaute sich nach einem Weg um, der vom Hügel, vom
Tor hinab führte. „Wenn deine Leute mal nicht schlafen,
laufen sie da nicht hier herum? Ich sehe keine Wege.“

„Schau mich an, brauche ich einen?“

„Willst du damit sagen, dass ihr alle schwebt?“, fragte
Robina ungläubig verwundert.

„Wenn wir uns fortbewegen; sonst – je nach dem.“

Die Antwort überraschte Robina. ,Fünfunddreißig Jahre lang
hat er sich standhaft geweigert, trotz meiner dringenden
Fragerei, etwas über die Physiologie seiner Schöpfer
mitzuteilen. Ein Sperre sei ihm eingegeben, hatte er behauptet. 
Und jetzt? Weil ich ihnen so nah bin, dass die
Geheimniskrämerei…? Wenigstens zum Teil…?’

Aber schon ihre schnell nachgesetzte Frage: „Und – wie
sehen sie aus, welches sind die Lebensbedingungen deiner
Leute?“ zeigte ihr erneut die Grenzen auf.

„Der Erste wird dich informieren, wenn die Zeit gekommen
ist.“

Robina setzte das vereinbarte Zeichen: gespreizte Mittel- und 
Zeigefinger der linken Hand, das ihren Wunsch zum Ausdruck 
brachte, er möge den Kontakt zu seinen Überwachern
unterbrechen.

Der Rhombus in Birnes Gesicht erschien, aber er sagte:
„Sperre, kein Zugriff zur Datei.“ Die Dioden erloschen.

Robina atmete tief durch und biss auf die Zähne. „Gehen wir 
zurück“, ordnete sie verärgert an. Die Lust, in dieser
Gaukellandschaft zu verbleiben, war ihr gründlich vergangen.
–


17
Noch unter dem Eindruck der abermaligen Demütigung legte
Robina nach dem Einschleusen in ihrer so genannten Diele den 
Raumanzug ab. Ihr Blick fiel auf die verschlossenen Türen,
und wieder dachte sie an diese blödsinnige Geheimniskrämerei 
der Anderen. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, weshalb –
aber unterbewusst schien ihr, als gäbe es einen Zusammenhang 
zwischen den Ungereimtheiten in diesem ihr zugewiesenen
Wohnbereich und diesen Türen.


Gerade als sie die Küche betreten wollte, blieb sie plötzlich
stehen. Ein lauter Pfeifton durchstach ihren Kopf, wie ein
äußerst heftiger Tinnitus. Erschrocken schaute sie auf Birne.
Auch er verhielt wie angewurzelt. In seinem Gesicht
schwirrten wie ein Pulk bunter, aufgeregter Glühwürmchen die 
Dioden.


„Was ist?“, rief Robina ängstlich. Sie war sich bewusst, dass 
dieser widerliche Ton offenbar nur in ihrem Kopf pfiff. Aber
das Verhalten Birnes sagte nur zu deutlich, dass auch er etwas 
Ungewöhnliches empfand.


Nach quälenden Sekunden sagte er: „Alarm – Meteoriten!  –
in dieser Region nichts Ungewöhnliches. Denk an den
Brocken, von dem wir kommen. Er ist das Überbleibsel einer 
Planetenexplosion.“


„Und? – Red’ schon!“

„Das Übliche. Der Wachhabende wird Abwehrmaßnahmen
einleiten und bei einer größeren Gefahr die Bereitschaft
wecken. Routine.“

„Und weshalb dann Alarm?“

Birne zögerte mit der Antwort. „Er wird automatisch
ausgelöst. Es könnten ein dichter Schwarm oder großkalibrige 
Trümmer sein, die den Schutzschild beschädigen. In einigen
Stunden wissen wir mehr.“

Robina beruhigte sich. Der Ton in ihrem Hirn wurde leiser,
verflüchtigte sich. Auch in Birnes Gesicht verlöschten etliche
Lichter. „In einigen Stunden“, sagte sie gedankenvoll. Und
plötzlich, einer Blitzidee folgend, reckte sie die gespreizten
Finger, wartete gerade noch ab, bis der Rhombus leuchtete und 
befahl schroff: „Brich die Türen auf!“

Sekundenlang stand die Maschine und reagierte nicht.

„Mach schon! Deine Leute haben jetzt andere Sorgen!“

„Ich darf es nicht.“

„Birne!“, beschwor Robina. „Gehörst du mehr zu mir oder zu 
denen?“

Er antwortete nicht, setzte sich aber langsam zu der leichteren 
Tür hin in Bewegung, zögerte.

„Los!“, ermunterte Robina drängend. Am liebsten hätte sie
den Koloss geschoben.

Birne richtete sich auf. Aus seiner Unterseite klappten gleich 
zwei der kräftigen Manipulatoren hervor. Krallen fingerten in
den schmalen Spalt zwischen Wand und Tür. Metall knirschte
auf Metall.

Robina dachte einen Augenblick daran, wie er sie seinerzeit, 
in der Phase des ,Kennenlernens’, mit eben diesen Werkzeugen 
betatscht hatte. Und noch nachträglich befiel sie eine
Gänsehaut, als sie jetzt sah, welche Gewalt er damit
auszulösen imstande war.

Schnell gab das Schloss nach.

Birne verharrte einen Augenblick. „Keine
Überwachungselektronik“, stellte er fest, was hieß, dass der
Einbruch in einer Zentrale irgendwo im Schiff nicht bemerkt
werden würde.

Eilig trat Robina ein und blieb überrascht stehen: Ein solides 
irdisches Wohnzimmer mit Sitzgarnitur, Tisch, mehreren
Schränken aus Echtholz, Grünpflanzen, einem dicken Teppich 
und repräsentativen Lampen lag vor ihr. Nach Augenblicken
der Sammlung ging Robina rasch auf zwei in der
gegenüberliegenden Wand eingelassene Türen zu, öffnete sie
nacheinander und fand dahinter kleine Räume vor, ausgestattet 
mit Bett, Schrank und wenigen Kleinmöbeln.

Minutenlang geriet Robina ins Grübeln. Was, zum Teufel,
ging hier vor? Warum dieser Unterschied? Diente der bessere, 
zusammengehörige Wohntrakt vielleicht musealen Zwecken?
Wollte man den eigenen Leuten zeigen, wie Menschen
wohnen? „Birne – die andere Tür…!“

Diese aber setzte der Vergewaltigung heftigen Widerstand
entgegen. Birne
musste mehrmals zwei seiner schweren
Manipulatoren ansetzen, bis die Verriegelung mit einem
hässlichen Laut nachgab. Die Tür sprang auf.

Langsam näherte sich Robina der Öffnung, blieb jedoch,
einer Eingebung folgend, davor stehen. „Versuche rasch, die
Signaleinrichtung des Schlosses zu präparieren. Vielleicht
haben wir Glück, und unsere Aktion bleibt unbemerkt.“ Dann 
stieg Robina über die Schwelle. –
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Sekundenlang befiel Robina ein Angstschock. Es hätte sein
können, dass sich hinter der so dicht verschlossenen Tür
Vakuum oder zumindest keine erdähnliche Atmosphäre
befand. So ohne Schutz wäre die aufgebrochene Tür der letzte
Eindruck vom Dasein gewesen.


Nach Augenblicken der Sammlung sah Robina sich um. Sie
stand in einem Raum von ähnlicher Größe wie ihr
Wohnzimmer. An der linken Wand verlief ein Bündel Röhren 
unterschiedlicher Durchmesser und Farben, daran befanden
sich an mehreren Stellen Skalen und Einbauten, die vielleicht
Ventile oder Schieber sein mochten. Etliche der Leitungen
mündeten in Kessel oder größere Aggregate. Rechtwinklig zur 
Wand zogen sich an der Decke ebenfalls eine Anzahl Rohre
hin, die gegenüber in einem schmalen Container 
verschwanden. Ein leises Summen erfüllte den Raum, und eine 
unsichtbare Lichtquelle erhellte ihn gleichmäßig düster. Das
alles nahm Robina zwar wahr, aber es erregte nicht ihre
Aufmerksamkeit. Was sie gleichsam magisch anzog, war
gegenüber der Tür ein Alkoven, der an ein mittelalterliches
fürstliches Bett erinnerte, ein freistehender Kasten mit
Vorhängen ringsherum, die einen Einblick verwehrten.


Forsch trat Robina darauf zu, verhielt jedoch kurz davor und 
ließ die ausgestreckte Hand zögernd sinken. Zweifelsohne
sollte das, was sich hinter diesem Stoff befand, vor ihr
verborgen blieben – wozu sonst die massive, verschlossene
Tür, aber in ihrem Wohntrakt.

Die Frau atmete tief ein und schob den Vorhang zur Seite.
Eine gläserne Wand befand sich da, die das Licht reflektierte. 


Robina erblickte zunächst ihr mattes Spiegelbild. Sie legte die 
Stirn an das Glas, schirmte mit beiden Händen das Licht ab,
und sie durchfuhr ein solcher Schock, dass sie glaubte, das
Herz sprenge ihre Brust. Sie blickte in der Tat auf ein
bettähnliches Gestell, und auf diesem lagen zwei nackte
Menschen, eine Frau und ein Mann – am Tropf, verkabelt, oral 
und anal an Schläuche und Katheter angeschlossen. Die
Gesichter konnte man nur bedingt erkennen. Aber dass sie
junge Leute vor sich hatte, daran bestand für Robina kein
Zweifel.


Sie benötigte lange Sekunden, um sich von dieser
Überraschung zu erholen. Menschen an Bord, und das gewiss
seit längerem – seit sie, diese Fremdlinge, von der Erde
aufbrachen. Wie eine Keule traf Robina diese Erkenntnis. ,Und 
wenn ihr Schiff annähernd so schnell ist, wie die REAKTOM, 
war das vor etwas mehr als sieben Jahren… so lange schlafen 
sie…? Nein!’ Auch zu dieser Frage drängte sich der Frau
spontan eine Antwort auf: ,Deshalb die typisch irdische
Einrichtung des Wohntrakts – planmäßig. Das hätten sie nicht 
gemacht, wenn die beiden a priori in die Anabiose gegangen
wären. Also haben sie hier gewohnt oder – sollen  sie hier
vielleicht…? Mit mir konnten sie nicht rechnen; deshalb das
Provisorium! Robina stieß erleichtert den Atem aus. Ein Rätsel 
hatte sich gelöst. Aber so gleich schoss die nächste Frage
durch ihr Hirn: ,Freiwillig oder gekidnappt? Ach, das ist mir
doch so egal!’, jubelte es plötzlich in ihr. ,Menschen, endlich
Menschen!’ Eine Gefühlswoge brandete in ihr auf. Sie schlug 
die Stirn an die Scheibe, hieb mit gespreizten Händen dagegen, 
Tränen stürzten über ihre Wangen, und schluchzend sank sie
zu Boden. „Menschen“, murmelte sie, „Menschen.“ –
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Wie lange Robina vor dem Glaskasten auf dem Boden
hockend im Glücksrausch verbrachte, hätte sie später nicht zu
sagen vermocht. Sie erwachte gleichsam wie aus einem Traum. 
Birne stand reglos neben ihr.


Langsam erhob sich die Frau, starrte wieder hinein auf die
Reglosen, minutenlang. Dann sagte sie, ohne den Roboter
anzusehen: „Meine Leute, Birne, das sind meine Leute.“


„Ja, deine Leute“, echote die Maschine. Und nach einer
Pause: „Komm, der Alarm ist beendet. Sie entdecken uns.“ In 
Birnes Gesicht flirrte der Rhombus.


Noch voller ungläubigem Staunen nickte Robina. Zögernd
löste sie sich von der Glaswand, ging die ersten Schritte
rückwärts. Dann folgte sie dem Roboter in die Diele, warf
einen langen Blick zurück.


Birne schloss die Tür behutsam. Die Dioden an seinem Kopf 
leuchteten nicht mehr, sodass Robina die brennende Frage, die 
ihr in einem plötzlichen Anfall von Furcht eingekommen war, 
unterdrückte.


,Hast du das Türschloss manipulieren können?’, wollte sie
fragen. Aber Birne hing bereits wieder im Netz.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er. „Du wirst heute 
nach dem Spaziergang gut schlafen, Robina.“

In ihrer Vorstellung sah Robina, wie er bei diesen für Dritte 
unverfänglichen Worten schelmisch ein Auge zukniff. Freude
über ihren zuverlässigen Gefährten überkam sie, und sie warf
ihm einen dankbaren Blick zu.

Aber an einen ruhigen Schlaf war nicht zu denken. Lange lag 
Robina wach, schlief unruhig, schreckte auf.

Immer wieder stand das Bild der zwei Schlafenden vor ihr,
stellte sie sich quälende Fragen: ,Wie sind sie in das Schiff der 
Fremden geraten, wo stammen sie her, welches Schicksal
haben sie erlitten, wie mögen sie sein…’ Erst gegen Morgen
ihres künstlichen Tages schlief sie erschöpft ein. –
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Unausgeschlafen zwar, aber glücklich bereitete sie sich das
Frühstück. Der Gedanke, nicht mehr allein zu sein nach diesen 
Jahrzehnten Einsamkeit, beflügelte sie, auch wenn die beiden
Artgenossen tief schliefen. ,Sie werden, müssen erweckt
werden. Eines Tages stehen sie vor mir und werden genau so 
überrascht sein, dass es mich gibt wie ich, als ich sie gestern
sah…’


Einige Male trat Robina in die Diele und schaute sehnsüchtig 
auf die Tür. Sie zu berühren, wagte sie nicht, aus Furcht, die
Spione könnten Verdacht schöpfen und womöglich etwas
unternehmen, um die Nähe zu den beiden zu vereiteln. Sie
traute es ihnen unbedingt zu.


Birne lag und lud seine Akkumulatoren. Der Vorgang dauerte 
gewöhnlich vier Stunden, aber er musste schon in der Nacht
damit begonnen haben, denn als Robina genüsslich
frühstückte, löste er die Kabel und nahm seine Schwebelage 30 
Zentimeter über dem Boden. Wie schlaftrunken schwankte er
ein wenig, wandte ihr den Kopf zu, und staunend nahm sie
wahr, dass plötzlich der Rhombus aufleuchtete: „Du kannst zu 
ihnen  – immer nur kurze Zeit – meine Leute merken nicht,
wenn sich die Tür öffnet Ich habe das Schloss präpariert.“ Die 
Lichter erloschen.


„Birne“, rief Robina in heller Freude, nahm sich jedoch sofort 
zurück und biss sich auf die Lippe. Beinahe hätte sie,
glücklich, wie sie die Nachricht machte, Verräterisches
hinzugefügt. Doch plötzlich schoss ihr ein verwegener
Gedanke ein, und wiederum musste sie sich beherrschen, um
ihn nicht laut auszusprechen. Sie griff zur Tastatur, um ihre
Frage aufzuschreiben, besann sich jedoch, befürchtend, dass
auch ihr Computer überwacht werden könnte, nahm stattdessen 
einen Bogen Papier und schrieb: „Kannst du sie wecken?“


Birne las, reagierte zunächst nicht. Dann flirrte erneut der
Rhombus: „Ich prüfe.“

Robinas Herz schlug schneller. ,Wenn er prüfen will’, dachte 
sie, ,hält er es nicht für ausgeschlossen.’ Spannende, bange
Erwartung erfüllte sie. Doch ihr Hoffen wurde auf eine harte
Probe gestellt. Der Roboter stand stundenlang träge auf seinem 
Platz. Doch ab und an lief ein magerer Lichtschauer über seine 
Gesichtsdioden, ein Zeichen, dass er sich nicht abgeschaltet
hatte. Nur einmal verließ er den Raum und blieb minutenlang 
abwesend, nahm danach jedoch wieder seine vormalige
Haltung ein. Doch unvermittelt, Robina bereitete sich gerade
eine Mahlzeit vor, sagte er „ja“, und sie benötigte eine
Sekunde, bevor sie begriff Ein wenig aus der Fassung, sah sie 
ihn an, und sie
musste sich setzen, so überraschend und
beglückend nahm sie die Nachricht auf, dass es sie wie ein
leichter Schwindel befiel. Dann fragte sie drängend: „Wie,
wann?“

„Geduld“, antwortete die Maschine.

Je mehr die Spannung in ihr zunahm, desto bedrückender
empfand sie Müßiggang und Langeweile, zu denen sie auf
diesem Schiff verdammt schien. In der Vergangenheit hatte sie 
bereits mehrfach mit dem Gedanken gespielt, das Angebot des 
Ersten anzunehmen und ebenfalls in die Anabiose zu gehen.
Natürlich dachte sie im Augenblick an nichts anderes und
fieberte gleichsam danach, die beiden Mitmenschen endlich
kennen zu lernen. Je länger jedoch eine Äußerung Birnes dazu 
ausblieb, desto mehr dehnten sich die Minuten. Nur um die
Zeit tot zu schlagen, rechnete Robina an ihrer Vorratsplanung 
herum, schließlich badete sie ausgiebig und manikürte Fingerund Fußnägel, obwohl es damit keine Eile gehabt hätte.

Die Zeit des Wartens wurde Robina unerträglich. Sie fuhr
fort, weiter unnütze Dinge zu tun, hörte im Laufe der Zeit auf 
dem Boliden Hunderte Mal abgespielte Musik, schaute wieder 
die drei Filme an, die sich in ihren Habseligkeiten befanden.
Zu keinem dieser Zeitvertreibe fand sie wirklich Ruhe. Immer 
wieder blickte sie erwartungsvoll auf ihren Gesellschafter,
doch der stand wie ein Möbel teilnahmslos auf seinem Platz.
Robina hatte gelernt, ihn nicht zu mahnen oder zu drängen. Sie 
wusste, dass er nicht vergaß, dass er gewiss seine Gründe für
sein jeweiliges Verhalten hatte, aber es fiel ihr in der
gegenwärtigen Situation äußerst schwer, an sich zu halten.

Einige Male besuchte Robina die beiden Schläfer. Sie starrte
lange in die Kabine, in der sich kein Deut verändert hatte. Die 
Gedanken drehten sich stets nur um das Eine: Wer mögen sie
sein, was haben sie erlebt? Robina malte sich aus, was man zu 
dritt tun könnte auf dieser Reise, auf dem Zielplaneten, auf
einer gemeinsamen Reise zurück zur Erde…

Die Besuche an der Schlafstätte der beiden machten Robina 
nicht ruhiger, ganz im Gegenteil, sie fachten Ungeduld und
Spannung in den Zeitspannen dazwischen weiter an. Lediglich 
in den Stunden, die sie an der Glaswand verbrachte, fühlte sie 
sich ausgeglichener, wie in einer Art Wachtraum. –
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Erst am Nachmittag des Tages darauf, sagte Birne plötzlich mit 
leuchtendem Rhombus: „Gehen wir. Aber bedenke, der
Vorgang dauert vierundzwanzig Stunden, bis sie ansprechbar
sind.“


Die letzten Worte hörte Robina schon nicht mehr, oder sie
nahm sie nicht zur Kenntnis. „Komm!“, rief sie, jede Vorsicht 
außer Acht lassend. „Worauf wartest du!“ Und sie eilte aus
dem Raum.


An der Kabine jedoch hatte sich Robina, bewusst, nichts bei
dem Bevorstehenden tun zu können, bereits wieder in der
Gewalt. Sie stellte sich so, dass ihr vom Geschehen nichts
entgehen würde und ließ – was sonst – den Roboter gewähren.


Aber es geschah eigentlich nichts.

Birne hantierte an einer Art Pult, das er mit seinem Körper
zum größten Teil verdeckte. Robina sah ein, dass es ihr auch
nichts nützen würde, rückte sie ihm allzu nahe, um jede seiner 
Tätigkeiten zu verfolgen. Außerdem waren diese sehr schnell
beendet. Er schwebte vom Möbel ein Stück zurück und stand 
stoisch still. Die Dioden in seinem Gesicht erloschen.

Robina starrte auf die Schlafenden, aber auch bei ihnen regte 
sich nichts, veränderte sich kein Deut. Schon machte sich
erneut Ungeduld in ihr breit. Dann fiel ihr ein:
,Vierundzwanzig Stunden soll es dauern. Was erwarte ich!
Natürlich können sie nicht ad hoc…’ Sie begann im Raum
umher zu wandern und wandte den Blick kaum von der
Kabine.

Etwa vier Stunden, nachdem Birne den Weckvorgang
eingeleitet hatte, der Tag neigte sich bereits, geschah das
Überraschendste, seit sich Robina im Schiff der Fremden
befand: Unangekündigt öffnete sich die Tür und ein gegenüber 
dem Hintergrund kontrastarm erscheinender Quader, milchigschlierig durchsetzt, schwebte in das Zimmer, blieb
schwankend, als orientiere er sich, stehen. Und da war die
sanfte Stimme: „Robina Crux von der Erde, ich grüße dich. Ich
bin… nein! Frage nichts, höre: Es fällt auf, dass Birne, wie du 
ihn nennst, ab und an einen gewissen Kontakt unterbricht. Das
wird der Erste nicht dulden. Lasst das, wenn der Roboter bei
dir bleiben soll. Beeile dich mit dem Kontakt zu den beiden
Schläfern. Du hast siebzehn deiner Tage Zeit, während derer
ihr unbeobachtet kommunizieren könnt. Bedenke, dass man
zwei Tage zum Wiedereinschlafen benötigt. Und die beiden
müssen natürlich wieder schlafen, hörst du? Meine Wache ist
dann zu Ende; du verstehst, was ich meine. Danach, empfehle 
ich dir, solltest auch du in Anabiose gehen. Die Reise dauert
noch lang, und das Schiff wird dir wenig Kurzweil bieten…“

Während der Ansprache stand Robina wie versteinert und
starrte auf das Phänomen. Zweifelsfrei einer von den Anderen 
in einem Schutzraum.

,Aber was redet er, in welchem Ton? Also können sie die
Kunststimme variieren. Pfeif auf die Stimme, Robi! Er redet
wie ein Freund, einer, der es gut mit dir meint. Eine Falle?
Aber weshalb? Sie haben mich fest in ihrer Gewalt, wozu da
Mätzchen!’

Trotz der ungeheuren Überraschung, ihrer Verwirrtheit,
prägten sich die Worte des Besuchers in Robinas Gehirn ein,
wie  – wie jene, die sie mit dem Laser in die Kristallfläche
gebrannt hatte.

„Also, Robina von der Erde, nutze die Zeit“, fuhr der Fremde 
fort. „Und meine Anwesenheit hast du nicht wahrgenommen,
meine Worte nie gehört!“ Der Quader begann zu wanken,
drehte sich um seine Längsachse, begann in Richtung Tür zu
entschweben.

„Halt!“, rief Robina und tat einen Schritt auf die Erscheinung 
zu. „Bleib noch! Wer bist du, warum tust du…“

Der Quader verhielt einen Augenblick wie unschlüssig.
„Mache, wenn du einverstanden bist, was ich dir sagte.“ Er
wendete sich, und die Tür schloss sich hinter ihm.

Robina stand überrascht mitten im Raum, unfähig einen
klaren Gedanken zu fassen. Sie begriff nicht. ,Was ist
geschehen?’, fragte sie sich. ,Einer von diesen Anderen, die
mir wohl wollen?’ Sie blickte zum Roboter. „Was war das,
Birne?“, fragte sie.

„Der Wachhabende“, antwortete die Maschine in
ihrer 
scheinbar lakonischen Art.

„Der Wachhabende“, sinnierte Robina. ,Natürlich!’ Sie trat
an die Glaswand, lehnte Stirn und Hände gegen das kühle
Material. „Werdet wach, werdet schnell wach! Sagt mir, was
hier geschieht, sagt es mir!“ Eine lange Zeit verharrte sie in
dieser Stellung.

Langsam fand Robina in die Wirklichkeit zurück, atmete tief 
durch. Konzentriert blickte sie auf die Schläfer, und ihr war,
als hätte die linke Hand der Frau die Lage um ein Weniges
verändert. –
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Wie in einem Glückstaumel hatte Robina die folgenden
Stunden erlebt. Nicht nur, dass diese, nach allem, was war, –
unbegreiflich zuvorkommende Haltung des Wachhabenden die 
Situation entspannt hatte, sondern, das, was sich hinter der
Wand tat, löste in ihr eine schier unerträgliche jubelnde Freude 
aus.


Birne hatte nach etwa 20 Stunden die Kabine geöffnet, hatte
Schläuche und Kabel von den Schlafenden entfernt und einen
Strahler eingeschaltet, der die beiden Menschen mit einem
sanften Licht überflutete.


Jetzt konnte Robina in die Gesichter blicken. Eine junge,
blonde Frau mit langem Haar, eher ein Mädchen, lag da,
schlank mit kleinen Brüsten und makelloser, leicht gebräunter
Haut. Sie hielt, wie der Mann an ihrer Seite auch, die Augen
geschlossen. Geprägt von den Jochbeinen lief ihr schmales
Antlitz in einem spitzen Kinn aus. Eine etwas lang geratene
Nase und ein kleiner, schmaler Mund vervollständigten dieses 
Gesicht, das Energie und Willensstärke verriet und sicher
durch die Augen einen besonderen Reiz vermitteln würde –
keine ausgesprochene Schönheit also diese Frau, aber durchaus 
charismatisch.


Der Mann mit dunkler Stoppelfrisur verkörperte
offensichtlich den modernen Menschentyp, den homo miscere,
jenen, dessen Gene die Vielfalt der Spezies widerspiegeln:
Groß und stämmig, muskulös der bräunliche Körper, ein
rundes Gesicht mit asiatischem Touch und kleiner Nase.


Augenblicke lang vertiefte sich Robina in die Betrachtung
dieses männlichen Körpers. Ein Sehnen nach Wärme und
Zärtlichkeit überfiel sie, hielt sie sekundenlang gefangen, 
verwirrte sie und entrückte sie der Wirklichkeit Dann riss sie
sich vom Anblick los. ,Hoppla, altes Mädchen’, sagte sie sich 
und lächelte in sich hinein.


Längst hatte Robina ihr Umherwandern im Raum
aufgegeben. Mit angezogenen Knien saß sie vor der Kabine 
und blickte in die Bewegungslosigkeit in derem Inneren, die
auch nach dem Entfernen der Nährleitungen geblieben war.


In der 22. Stunde fielen ihr vor Übermüdung die Augen zu.
Als Robina munter wurde, schaute sie in das Gesicht der
Frau, die aufrecht auf ihrem Lager saß und mit einer
langsamen Drehung des Kopfes und erstaunt weit geöffneten
Augen um sich blickte, offenbar gerade aus ihrem tiefen Schlaf 
erwachend.

Robina sprang auf. Ihr erster Gedanke: Diesem Roboter
kräftig die Meinung sagen, weil er sie den entscheidenden
Augenblick verschlafen ließ. Doch sie bemerkte schnell, dass
sie nichts verpasst hatte: Ganz sicher würde die Frau noch eine 
Weile benötigen, bis sie völlig wach sein würde. Denn noch
war nicht zu erkennen, dass sie sich in ihrer Umgebung 
zurechtfand. Und – die ersten Regungen des Wachwerdens
konnte Robina an dem Mann beobachten, der zunächst den
Kopf langsam hin und her bewegte, dann die Arme anwinkelte, 
schließlich sich taumelig aufsetzte und ebenso
geistesabwesend wie seine Partnerin den leeren Blick langsam 
durch den Raum wandern ließ.

Robinas Erregung erreichte einen Höhepunkt. Sie spürte
ihren Herzschlag bis in die Schläfen, ihre Augen füllten sich,
den Blick verschleiernd, mit Tränen.

Eine Sekunde lang blickte sie bittend auf Birne. Doch der
stand unbeweglich und dachte offensichtlich nicht daran, die
Kabine zu öffnen.

Doch der Vorgang der Ankunft der beiden Menschen vollzog 
sich immer schneller. Noch starren Blicks begann die Frau mit 
der rechten Hand fahrig über ihren Körper zu tasten. Die
Bewegungen wurden zusehendst gezielter, der Blick wacher.

Robina hing förmlich an der Glaswand. Sie atmete heftig, in 
ihrem Kopf hämmerte es: ,Komm, komm…’ Sie sah nicht,
dass sich die gegenüberliegende Wand der Kabine langsam,
von Birne gesteuert, hob.

Die Frau wendete den Kopf, ihr Gefährte geriet in ihr
Blickfeld, und da kam der Ruf, belegt und zwiefach angesetzt: 
„Oman!“

Der Mann drehte ihr den Kopf zu. Über sein bis dato noch
stumpfes Gesicht lief eine Welle des Erkennens. „Astrid“, 
hauchte er.

Robina stürzten unaufhaltsam die Tränen über die Wangen.
Seit fast drei Jahrzehnten hörte sie die ersten menschlichen
Laute wieder… Sie hätte jubeln mögen. –
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Mit einem Schnapplaut rastete die geöffnete Wand ein. Robina 
gewahrte das, und rasch rannte sie um das Geviert, die linke
Hand kindlich am Glas entlangschleifend. In der Kabine
verlangsamte sie plötzlich den Schritt, als beginge sie ein
Sakrileg. Sie hielt den Blick auf die Frau gerichtet, ging an
deren Seite und kniete vor dem Lager nieder. Behutsam griff
sie nach den Händen Astrids und sagte leise, mit belegter
Stimme: „Ich grüße dich, Astrid!“


Die Frau blickte befremdet auf die Kniende. „Wer bist du?“, 
fragte sie heiser. Und dann ging es wie ein Schreck über ihr
Gesicht. Offensichtlich erinnerte sie sich ihrer Situation, ihres
Umfelds. „Wie kommst du hierher?“, rief sie.


Langsam löste sich in Robina die Spannung. Sie empfand
eine unbändige Freude, hob die Rechte und rief grüßend:
„Hallo, Oman!“


Er sah mit klarem Blick verwundert auf die beiden Frauen.
Astrid rutschte zum Rand der Liege, stellte die Füße auf den 
Fußboden und stand auf. Sie taumelte, stützte sich rasch auf
Robinas Schulter, lächelte wie entschuldigend. „Es
geht
schon“, hauchte sie, als Robina sie stützend unterfasste.

Birne rückte an die Seite von Omans Lager. Dieser begriff.
Auch er stand auf, stemmte jedoch beide Hände auf des
Roboters Körper und benutzte diesen gleichsam als Gehhilfe.

„Ich habe Durst“, sagte Astrid. Sie strebte, stark gestützt von 
Robina, in die Diele, von da aus schnurstracks in die Küche
und dort an den Kühlschrank.

Jede Frage Robinas nach der Zugehörigkeit der
wohleingerichteten Wohnung erübrigte sich.

Astrid griff eine Flasche Wasser und trank gierig, reichte sie 
dann weiter an Oman, der sich unterdessen ebenfalls in der
Küche eingefunden hatte.

„Sag’ schon, wo du plötzlich herkommst“, forderte Astrid mit 
rauer Stimme. „Ich muss mir etwas überziehen, kühl hier.“ Sie 
nahm erneut die Wasserflasche, ging, nun schon sicherer, in
das Wohnzimmer, dort an einen Schrank, dem sie ein
Hängekleid entnahm, das sie sich überstülpte.

Robina vermutete richtig, dass die beiden die
Zwischenlandung des Schiffes auf dem Boliden verschlafen
hatten. „Ich bin – eine Gestrandete.“ Robina überfiel plötzlich 
Erinnerung und Trauer. Dann fasste sie sich: „… eine Art
weiblicher Robinson. Die Fremdlinge haben mich aufgelesen.
Ich heiße Robina… von der REAKTOM.“

„Spannend, erzähle!“ Aber Astrid wartete nicht auf eine
Reaktion Robinas, sondern lief, jetzt schon munter, mit
blähendem Gewand in die Küche, ganz Gewohnheit. Doch sie 
wählte sorgsam eine konservierte Brühe und schickte sich an,
diese aufzuwärmen.

Oman, ebenfalls hinzugetreten, studierte das Etikett der Dose
und warnte: „Vorsicht, nur ein paar Löffel vorerst!

REAKTOM sagt mir nichts“, sagte er dann.

„Erzähle schon“, forderte Astrid, „wenn du uns schon
geweckt hast Eigentlich sollen wir…“ Sie verstummte, als ihr 
Oman mit einem leichten Kopfschütteln einen Blick zuwarf.

Irgendwie empfand Robina die Komik der Situation. Sie hatte 
die vergangenen Stunden fiebernd darauf gebrannt, zu
erfahren, wie die beiden Menschen auf das Schiff der Anderen 
gerieten, war beinahe vergangen vor Neugierde, was sich auf
der Erde während ihrer Abwesenheit getan haben mochte, und 
nun wurde sie bedrängt, von sich, von ihrer, im Gegensatz zu 
dem, was sie hören wollte, belanglosen Geschichte zu
berichten. „Okay“, sagte sie ergeben, und sie schilderte in aller 
Kürze ihren Lebensweg und beantwortete Fragen.

Sie saßen gemütlich in der Sesselecke des Wohnbereiches der 
beiden Aufgewachten, tranken einen roten Wein noch aus
Robinas Vorräten, und gar nichts deutete darauf hin, dass das
Schiff geringfügig unter Lichtgeschwindigkeit durch das All
raste.

„… so bin ich hierher verschlagen worden“, beendete Robina 
ihren Lebenslauf „Wir haben euch, bestimmt gegen den Willen 
des Ersten, geweckt, weil ich, Menschenskinder, das müsst ihr 
verstehen, mit meinesgleichen endlich wieder Kontakt haben
wollte. Und nun redet endlich, wie seid  ihr  auf das Schiff
geraten!“

„Das ist schnell gesagt.“ Oman nahm das Wort. „Dir ist
bekannt, dass sie vagabundieren auf der Suche nach einem für 
sie passenden Planeten. Nun, sie nahmen an, mit der Erde
einen solchen gefunden zu haben, ohne Rücksicht darauf, dass 
er bewohnt ist. Sie kamen als kompromisslose Usurpatoren,
brutal besitzergreifend. Wer sich nicht unterwarf, wurde
niedergemetzelt…“ Oman schilderte Details von Gräueltaten,
vom Vormarsch der Invasoren im Norden Finnlands. Er
berichtete von der heroischen Formierung des Widerstands,
von der Reaktivierung musealer Waffen… „Aber eine alte
Vision der Menschheit zerstob, dass alle, die interstellar reisen 
und aus der Tiefe des Alls kommen können, angeblich
friedfertig und a priori human sein müssen, weil nur die
gemeinsame Kraft einer Spezies solcher wissenschaftlichen
Höchstleistung fähig sein sollte. Wir wurden schnell eines
Besseren belehrt. Du weißt, dass die Menschheit seit einem
halben Jahrhundert global abgerüstet ist, Vernichtungskriege
der Vergangenheit angehörten. Sie trafen uns also völlig
wehrlos. Und unsere eigene Geschichte lehrt uns ja, dass man 
gegen ein Maschinengewehr mit einem Palmwedel nichts
ausrichtet. Stets haben stärkere, sprich: besser bewaffnete
Menschengruppen im Macht- und Profitstreben die
schwächeren nieder gemacht. Denk an die Kreuzzüge, an das
Indianerschlachten, das Sklavenelend oder, aus der jüngeren
Historie, als man glaubte, die Vernunft hätte längst siegen
müssen, die verheerenden Ölkriege. Einer vernichtend
trügerischen Vision also sind wir aufgesessen.

Nun, nach großen Verlusten ist es gelungen, den aggressiven 
Kern der Angreifer zu vernichten. Die übrigen, bei denen wir 
uns jetzt befinden, haben sich mit der Menschheit arrangiert
und sind auf ihre Odyssee zurückgekehrt. Aber du siehst, ihre 
Haltung zu uns Menschen ist, na, zumindest differenziert. Der
Erste mag uns nicht sonderlich, der jetzige Wachhabende
reicht uns die Hand.“ Oman trank einen Schluck. –
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Entsetzt hatte Robina Omans Bericht verfolgt, oft begleitet von 
Lauten schrecklicher Verwunderung. So also stellte sich der
Kontakt der Anderen mit den Menschen dar, auf diese
furchtbare Art haben sie sich kennen gelernt. ,Deshalb weiß
der Erste, wie wir sind, wie ich bin – ein Ergebnis blutrünstiger 
Obduktionen!’ Robina wusste, das zu verkraften, würde sie
noch lange brauchen.


„Und ihr? Euch haben sie gekidnappt!“ Robina nutzte die
Pause für ihre Suggestivfrage.

„Wo denkst du hin. Wir sind freiwillig hier und auf eigenen

Wunsch“, antwortete Astrid.

„Trotz des Horrors, den jene über die Menschen gebracht

haben?“

„Ist es nicht ein Ereignis sondergleichen?“, fragte Astrid

euphorisch zurück. „Endlich, endlich ein erfüllter
Menschheitstraum! Und wir sind dabei! Wann schon hatten
Anthropologen eine solche Gelegenheit! Wir sind nämlich
Anthropologen.“ Sie fasste Oman um die Schulter und fuhr
sachlicher fort: „Die diktatorische Führungsequipe existiert

nicht mehr.“

„Da würde ich nicht darauf bauen“, gab Robina zu bedenken. 

„Auf diesen Schiffen hier befindet sich nur ein kleiner Teil von 

ihnen, und nur die haben irdische Erfahrungen. Etwas

anderes…“ Robina fragte interessiert. „Wann wollt ihr wieder 

zurückkommen?“

Den Bruchteil einer Sekunde huschte so etwas wie Wehmut

über Astrids Gesicht. „Wahrscheinlich nie“, sagte sie dann

obenhin. „Stimmt’s Oman? Wir haben alle Brücken hinter uns 

abgebrochen. Und du?“

„Ich werde in zirka zwölf Jahren abgeholt…“, Robina verzog 

die Mundwinkel, „hoffe ich jedenfalls. Der Erste hat mir

versichert, einen Spruch zur Erde abgesendet zu haben.“
„Na, da drücke ich dir die Daumen. Dass das verdammt

unsicher ist, weißt du. Aber…“, und Astrid lächelte, „da kannst 

du ja unseren Bericht über unser Erleben bei denen

mitnehmen. Wir hatten schon Sorge, dass man auf der Erde

von uns nichts mehr erfahren wird.“ –


Die Wissbegier ihrer Reisegefährten konnte Robina
verhältnismäßig schnell befriedigen. Nicht so umgekehrt.
Sie informierten sich gegenseitig über Herkunft und
Werdegang. Danach hatten sich Astrid und Oman während des 
Studiums an der Universität in Kapstadt kennen gelernt. Vom
Elternhaus hatten sich beide frühzeitig gelöst, an
Ausgrabungen in Äthiopien teilgenommen und aneinander so
viel Gemeinsamkeiten entdeckt, dass sie meinten, eine
längerfristige Partnerschaft eingehen zu können. Mit als Erste
zum Freiwilligen-Corps gemeldet, kämpften sie in vorderster
Front gegen die kosmischen Invasoren und erreichten bei den
Friedfertigen durch intensives Bemühen die Einwilligung zur
Mitreise. Die Auswahl aus einer Vielzahl von Bewerbern
hatten sie ihrer Unabhängigkeit und der Fürsprache ihres
ehemaligen Professors zu verdanken. Die Anderen hatten
ihnen auf dem Schiff die Wohnung eingerichtet, wovon sie
allerdings nicht allzu viel hatten, da ihnen kurz nach dem
Verlassen des irdischen Orbits die Anabiose nahegelegt wurde. 
Sie zeigten sich verwundert, als Robina ihnen mitteilte, dass
die Atmosphäre des Wankelsterns, des Ziel ihrer Reise,
wahrscheinlich auch auf Dauer für Menschen verträglich sei.
Robina ihrerseits staunte darüber, dass die Anderen zunächst 
die Erde und nun diesen Planeten als für sich geeignet ansahen, 
wo doch beide ähnliche Gashüllen haben.


Oman lächelte bei der Antwort: „Sie leben jeder für sich in
einem autonomen System. In welchem, wissen wir noch nicht. 
Sie haben sich wohl seit Jahrtausenden ihrem ehemaligen,
sterbenden Planeten angepasst. Ich denke, jene, die das Sagen
haben, sind nicht so zahlreich. Und für sich, abgekapselt, leben 
sie bestimmt ohne Schutzhülle in einer Atmosphäre.“ Oman
zuckte zum Zeichen, dass er lediglich vermutete, mit den
Schultern. „Vom so genannten Fußvolk dieser Spezies habe
ich dir berichtet. Von denen lebt jeder ausnahmslos in seiner
organischen kugeligen Hülle. Das Schiff hat – mit Ausnahme
des Wohntrakts natürlich
– zum Druckausgleich eine
Schutzgasatmosphäre. Wir glauben, Helium.“


Und endlich kam Robina zur ihrer, ihr auf der Seele
brennenden Frage: „Wie sah’s aus auf der Erde, als ihr
aufbracht?“


„Ja, wie…“ Astrid wiegte den Kopf. „Die fortgeschrittene
Globalisierung hast du ja wohl noch kennen gelernt. Die
paneuropäische Politik: Hilfe für die Schwachen und des
Ausgleichs sozialer Unterschiede hat sich gegenüber dem
überseeischen Hegemoniestreben, dem Abhängigmachen und
der militärischen Gewalt im Prinzip durchgesetzt. Beide
Modelle konkurrieren miteinander. Der asiatische Block, an
der Spitze China, geht in vielem eigene Wege, zum Beispiel
den der so genannten Gelenkten Demokratie. Es ist dort
gelungen, mit der Korruption aufzuräumen und
Eliteregierungen zu bilden, unabhängig von jedem
Parteienklüngel, die erwiesenermaßen mehrheitlich
sanktionierte Entwicklungen durchsetzen, auch rigoros gegen
Widerständler. Es herrscht dort eine weitgehende soziale
Harmonie. Dieses System erlangt zunehmend Modellcharakter 
und hat Beispielwirkung in Ländern der überseeischen 
Einflusssphäre. Die Weltbevölkerung nimmt – nach einem
Höchststand von über zehn Milliarden – nunmehr ab. Das ist 
im Wesentlichen der lückenlosen Elektrifizierung des
bewohnten Teils der Erde zuzuschreiben. Denn damit gehen
einher eine umfassende Kommunikationsmöglichkeit und
Information. Aufklärung gelangt so in den letzten Winkel. Der 
weltweite Rückgang der Armut trägt Früchte. Hunger und
soziale Verelendung sind, auf niedrigem Niveau zwar,
weitgehend gedämpft, wodurch heimtückischer Terror
zurückgedrängt wurde. Da aber die Schere zwischen den
Wenigbesitzenden und der superwohlhabenden Minderheit viel 
weiter als zu deiner Zeit klafft, kam es auch lokal zu spontanen 
militanten Auseinandersetzungen. Durch Abkapselung,
Schutzmaßnahmen und natürlich Nutzung aller Möglichkeiten, 
die Reichtum bietet
– insbesondere die Anwendung der
Gentechnik  –, wird die Kluft zwischen einer Minderheit und
dem übrigen Teil der Weltbevölkerung nicht nur im
materiellen Bereich tiefer.


Aber bedenke bitte, Robina, was wir dir berichten, beschreibt 
einen Zustand, wie er sich vor acht Jahren dargeboten hatte. In 
der schnelllebigen Zeit wird sich sehr viel verändert haben.“


„Und in etwa zwanzig Jahren kann ich es selber feststellen“, 
sagte Robina sarkastisch. Eine Weile schwieg sie betroffen.
„Da gehe ich auf die Achtzig… aber erleben möchte ich es
schon“, setzte sie leise hinzu.


„Wenn du in Anabiose gehst, alterst du langsamer“, tröstete
Oman und lächelte. 


„Ich gehe mit euch in Anabiose!“ – 
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Sie verbrachten noch drei Tage in entspannter Atmosphäre,
Robina noch immer nicht im Reinen mit der Rolle, die die
Anderen, ihre Retter, auf der Erde gespielt hatten. Immer
wieder hinterfragte sie Details.


Astrid und Oman ließen sich schildern, was sie auf dem
Wankelstern vorfinden würden, soweit die Crew der
REAKTOM dort selber Kenntnisse gewonnen hatte.


Robina erwartete von dem abermaligen Besuch dieses
Planeten nichts Besonderes. Jetzt, da sich ihr Wunsch, etwas
über den Aufenthalt der Fremden auf der Erde zu erfahren, auf 
diese überraschende Weise erfüllt hatte, wurde die Reise für
sie reizlos. Allerdings, und das tröstete sie, würde für jene, die 
da kommen, um sie abzuholen, wegen der dann eingetretenen 
Bahnkonstellation zwischen Wankelstern und Bolid, kaum ein 
Umweg entstehen, wie Birne bei einer Recherche im
Bordcomputer feststellte. Nur, man müsste die Kommenden
bei ihrer Annäherung natürlich auf die veränderten Positionen
und Parameter aufmerksam machen.


Robina ließ es sich natürlich nicht nehmen, dem 
Einschlafprozess ihrer Reisegefährten beizuwohnen.

Birne handelte strikt nach der Instruktion, die er aus der
Schiffsdatenbank holte.

Alsbald waren die beiden von ihm an das Versorgungssystem 
angeschlossen, ein letztes Winken, und in kürzester Zeit fielen 
Astrid und Oman die Augen zu.

Robina warf noch einen Blick auf den nackten Körper
Omans, lächelte in Erinnerung an ihre Gefühlswallung, als sie 
ihn zum ersten Mal sah, und sie verließ mit Birne den Raum. 
Er verriegelte die Tür zur Diele sehr sorgfältig und meinte auf 
Robinas Frage, der Einbruch würde in der Zentrale wohl nicht 
registriert worden sein.

„Und wie komme ich in den Schlaf?“, fragte Robina,
nachdem sie überdacht hatte, dass es im Wohntrakt keine
technischen Voraussetzungen dafür gab und sie nicht 
annehmen konnte, dass in einer der fremden Kabinen für einen 
Menschen passende Bedingungen herrschen könnten. Bang
wurde ihr bei dem Gedanken, man könne allzu sehr
improvisieren und damit ein Wiedererwecken fraglich machen.

Birne leitete Robinas Wunsch, nunmehr in die Anabiose
gehen zu wollen, an den Wachhabenden weiter.

Der bat um etwas Geduld. –


Einige Zeit nach dieser Anfrage vermeinte Robina irgendwo
im Schiff ein leises Rumoren zu vernehmen, das in Intervallen 
wiederkehrte und eine Weile anhielt.


Sie ordnete mechanisch Gegenstände, schützte Lebensmittel
vor dem Verderb, und sie hatte bei all diesen Tätigkeiten das
Gefühl, als befände sie sich bereits in einer Art Trancezustand 
oder Halbschlaf. Das Um-sie-Herum verlor an Konturen.


In einem lichten Augenblick empfand sie dieses Abschalten
als angenehm, vertrieb es doch die Furcht vor der Gefahr, dass 
ihr Dilettanten einen ewigen Schlaf verordnen könnten.


Aber dann gelang die Überraschung: Birnes Gesichtsdioden
spielten, ein Zeichen, dass in irgend einer Weise aktiviert
wurde.


Die letzten wenigen Verrichtungen waren getan.

Stunden nach dieser Reaktion Birnes hatte sich Robina wie
auf heißen Kohlen gefühlt, nervös in Erwartung des
Kommenden.

Dann tauchte ebenso unvermittelt wie beim ersten Mal der
Wachhabende auf – wieder als schlierendurchsetzter milchiger 
Quader, und seine Stimme füllte den Raum: „Bist du bereit für 
den Schlaf, Robina Crux?“

Zum Zeichen, dass sie es sei, stand Robina auf, das Gesicht 
ihm zugewandt.

„Komm!“ Und er schwebte hinaus auf die Diele, auf die
schwere Tür zu, die vor ihm aufschwang.

Verwundert folgte Robina. ,Gibt er das Geheimnis preis?’

Gefehlt! Kein gläserner Container befand sich da, kein
Vorhang, sondern im Raum ein quaderförmiger massiver
Klotz, größer als die Schlafkabine der beiden Menschen. An
der linken Wand stand eine runde Klappe nach oben und gab
eine Öffnung frei. Da hinein lotste der Wachhabende Robina.

Eine normal breite Liege, zwischen dieser und der Wand ein 
schmaler Gang. Aus einem Kasten über dem Lager pendelten
Kabel und Schläuche. Mehr befand sich in dem Kämmerchen
nicht, für mehr wäre auch kein Platz gewesen. Zweifelsfrei
handelte es sich um einen Anbau an den veränderten Raum der 
beiden Schläfer, streng isoliert von jenen, offenbar, um deren
Anwesenheit zu vertuschen.

Vertrauensbildend fand Robina solches Versteckspiel gerade
nicht. Aber sie begriff, dass der Wachhabende sein Handeln
gegenüber den Seinen nicht preisgeben wollte, also tat, als
wüsste er nicht um den Kontakt der drei Menschen. Und sicher 
hatte der Erste das Procedere von Robinas Anabiose festgelegt. 
Sie folgte mit gemischten Gefühlen den Anweisungen, sich zu 
entkleiden und auf die Liege zu legen.

Dann trat Birne in Aktion. Sie kannte ihn nun jahrzehntelang, 
hatte manches Mal über seine Fähigkeiten gestaunt. Dass er
beinahe zärtlich mit seinen Manipulatoren den Tropf an ihre
Armvene legen konnte, setzte sie erneut in Verwunderung. Sie 
verspürte noch, wie Birne die Kabel an ihren Fuß- und
Handgelenken anschloss, und wartete auf die sicher nicht sehr 
angenehme Verbindung mit den Schläuchen, aber Orpheus
legte vorher seinen Mantel um sie. –


2. Teil
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Dunkel-orangefarbenes Licht füllte den Kopf, und langsam
breitete sich wie unter einer weichen Decke angenehme
schmeichelnde Wärme aus. Und ein feines Sausen hüllte sie
ein. Ganz langsam entstand Schwere. ,Ah, was ist…’, ging es
Robina durch den Kopf, gemächlich, als kröchen die Gedanken 
durch Watte. Und zäh tropfte Erinnern ein. Dann spürte sie
ihren Körper, Finger und Zehen spielten leicht, und mit einem
Ruck hob sie die schweren Lider. Sie blinzelte, blickte in eine 
leuchtende, wenig blendende Scheibe über ihrem Kopf. Dann
richtete sie die Augen zu ihren Füßen und erschrak ein wenig, 
denn sie sah in einen kleinen Schwarm bunter, schwirrender
Glühwürmchen. „Birne!“, rief sie.


Der Roboter schwebte, da er neben Robinas Lager keinen
Platz hatte, über ihr, und es war, als drücke das lebhafte
Leuchten in seinem Gesicht Freude über ihr Erwachen aus.


Robina befühlte zögernd ihren nackten Körper und
schwenkte… oder wollte ein Bein von der Liege herab
schwenken, was zunächst kläglich scheiterte. Sie holte kräftig 
Luft. ,Es ging doch bei dieser Astrid auch’, dachte sie
ärgerlich, und der zweite Versuch gelang.


Wacklig stützte sie sich Augenblicke gegen die Wand. Aber 
nach leichtem Schwindel stellte sich verhältnismäßig schnell
Normalität ein.


Robina setzte sich noch eine Weile aufs Lager; Birne
zwängte sich aus der Luke, kam aber alsbald mit einem Korb
zurück, in dem sich Robinas Kleider befanden.


„Wo sind wir?“, fragte sie während des Ankleidens ohne
sonderliches Interesse; denn natürlich konnte sie es sich
vorstellen.


„Im Orbit“, antwortete er. „Schon zwanzig Tage.“
„Und warum werde ich erst jetzt geweckt?“, fragte sie, nun
doch etwas ärgerlich, zurück.

„Ich weiß es nicht.“ Der Rhombus in seinem Gesicht flirrte
auf. „Deine beiden Leute wurden gelandet.“ Und sofort erlosch 
die Figur in seinem Gesicht wieder, als ob er befürchte, dass
man selbst kürzeste Unterbrechungen seines
Überwachungskontakts registrieren könnte.

,Ich soll also nach wie vor nicht wissen, dass es die beiden
Menschen hier gibt. Warum nicht? Genieren sie sich, diese 
feinen Anderen, dass ich von ihrem unrühmlichen, brutalen
Verhalten auf der Erde erfahren könnte?’ „Und was wird nun
mit uns?“ Robina biss sich auf die Lippe. Ein scharfer
Beobachter würde aus dieser Fragestellung heraushören, dass
sie sich auf etwas bezog, was ihm entgangen war. Sie baute
darauf, dass solche Nuancen untergingen.

„Wir bereiten uns auf die Landung vor – für morgen und mit 
deinem Boot.“

„Mit meinem… Ich denke, ihr könnt mit den großen
Schiffen, sie waren doch auch auf…“ Sie brach den Satz ab. 
Astrid hatte erzählt, dass die Invasoren mit einer Flotte im
Norden Finnlands niedergingen. „Meinetwegen. Und was
nehmen wir mit?“

„Es ist bereits beladen.“

„Ich habe etwas anderes gefragt.“

„Alles.“

„Alles“, wiederholte Robina nachdenklich. „Was deine Leute 
künftig mit mir vorhaben, weißt du nicht?“

„Nein. Ich bleibe bei dir.“

„Na, wenigstens etwas“, bemerkte Robina sarkastisch
lächelnd und hielt im Überstreifen des Overalls inne. Sie raffte 
die verbliebenen Kleidungsstücke, verließ schnurstracks die
Schlafkammer, ging ins Bad, ließ die Wanne aufschäumen und 
kuschelte sich hinein, fest entschlossen, es sich wohl ergehen
und den nächsten Tag einfach auf sich zukommen zu lassen. –
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Robina wurde von der Stimme des Ersten geweckt: „Ich grüße 
dich, Robina Crux. Dein Boot ist startklar, Aufbruch in einer
Stunde. Folge dem Leitstrahl.“


„Wohin geht es?“

Der Erste hatte die Verbindung bereits unterbrochen.
Erneut stieg Ärger in Robina an. ,Es geht also tatsächlich so 


weiter wie bisher. Na schön, ich werde sehen!’ Sie suchte das 
wenige, das sich noch im Wohntrakt befand, zusammen. Birne 
hielt bereits den Skaphander bereit, offenbar hatte er seine
Instruktionen.


Sie begaben sich zum Hangar.

Ein bisschen Wehmut befiel Robina, als sie auf das Boot
zuging  – oder Heimweh? Sie dachte plötzlich an die noch
verbleibenden mindestens zehn Jahre, ihr Schritt stockte, Birne 
vor ihr drehte sich ihr zu, als sei er ratlos. Schleppend, mit
gesenkten Kopf ging Robina weiter, stieg ein und rutschte in
den Sitz. Gedankenverloren strich sie über Steuerpult und
Bedienelemente, und plötzlich waren die Gefährten, Frank,
Mandy, Stef um sie herum im Cockpit der REAKTOM und im 
Sichtfenster der Wankelplanet, und sie fühlte sich wieder
versetzt in die Erregung von damals, als die Messwerte
Lebensbedingungen für Menschen angaben.

Robina kam zu sich, als die Triebwerke anliefen und sich ihr 
die Vibrationen mitteilten. Sie konzentrierte sich.

„Start in einer Minute.“

Vor dem Boot öffnete sich die große Luke. –
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,Wie damals, vor beinahe dreißig irdischen Jahren’ überlegte
Robina. Und abermals übermannte sie die Erinnerung. Mit
Mandy und Stef im Landeboot der lückenhaften Wolkendecke 
entgegen, aufgeregt und glücklich, weil feststand: ein
erdähnlicher Planet mit Wasserflächen und einer üppigen
Vegetation, ein Zeichen für eine dem Menschen verträglichen
Biosphäre  – trotz der durch die beiden Sonnen dirigierten
Wankelbahn. Robina erinnerte sich weiter, dass sie längere
Zeit über eine ausgedehnte Hügellandschaft flogen,
dazwischen Flüsse und Seen, bis sie auf eine Art Steppe trafen, 
auf der sie die Landung wagten. ,Wie wir nach Stunden der
Messungen und Analysen herumtollten, ohne Schutzanzug,
Mandy sich auszog, sich in den Sonnenschein fläzte und
verkündete, hier würde sie siedeln, eine kleine Farm, Kinder,
kein Lärm, weit, weit ab vom Moloch Zivilisation. ,Und schon 
nach einer Stunde nahm man den ganz leichten Geruch wie
nach Benzin, herrührend von den Kohlenwasserstoffen in der
Atmosphäre, nicht mehr wahr… Wie aufgeschreckte Hasen
rannten wir, als plötzlich dieser Sturzregen niederprasselte.
Und Frank, der in der REAKTOM wachte, neidvoll drängte,
ihm ja alle Details laufend zu berichten. Was gäbe ich drum,
wenn Frank heute wieder nervte…’


Das Boot durchstieß die Wolkendecke.
Wieder  blitzten Seen, schlängelten sich Flüsse zwischen
sanften Hügeln und Grün grüßte, Grün, so weit das Auge
reichte. Weit in der Ferne im Dunst ein Hochgebirge? Aber das 
Boot steuerte, automatisch gelenkt, auf etwas anderes zu, auf
eine graue, geometrisch auch in der Höhe gegliederte Fläche…


Und abermals geriet Robina ins große Staunen: Hatte sie
angenommen, sie würde zur Landung auf einem nicht
erschlossenen Planeten in eine provisorisch dafür hergerichtete 
Schneise geleitet, musste sie sich gründlich revidieren.


Das Boot landete auf einer Piste von einer Ebenheit, die nicht 
den geringsten Hopser auf das Flugzeug übertrug.

Die Landebahn lag inmitten eines Gebäudekomplexes – nein, 
eines Ensembles übereinander liegender Dächer ohne jede
Stütze. Obwohl diese äußerst stabil schienen, sah es aus, als
schwebten sie. Unter diesen Dächern lagerten allerlei Material
und Gerät. Große quaderförmige Container, mitunter
übereinander gestapelt, standen ausgerichtet. Nur ein Gebilde, 
das an ein riesiges irdisches Gewächshaus erinnerte, besaß
Bodenhaftung. Zwischen all diesem quirlten scheinbar
chaotisch grünliche Kugeln und unterschiedliche Roboter
umher, manche ähnlich Birne. Robina dachte unwillkürlich an 
einen Ameisenhaufen. Doch bei genauerem Hinsehen lag darin 
wohl System. Es schien, als entstünde an jedem Punkt des
überdachten Areals Neues: Behälter, stationäre Anlagen,
abgeschlossene Räume. Und was sich da bewegte,
transportierte, dirigierte, montierte! Nur, man hatte ihr gesagt,
das Schiff läge 20 Tage im Orbit. Beim besten Willen und
allen denkbaren Voraussetzungen hätte das Objekt in dieser
Zeit nicht aufgebaut werden können.

,,Unseres war das letzte Schiff, das vom Boliden
aufgebrochen ist“, antwortete Birne auf ihre erstaunte Frage.
„Andere sind schon längere Zeit hier.“

Noch bevor Robina ausstieg, ordnete der Erste an: „Folge
dem Roboter!“

Wieder lag der ganz leichte Benzingeruch in der Luft,
durchaus nicht unangenehm. Robina beschlich eine Art
Heimatgefühl, was wohl nicht zuletzt auf die Schwere
zurückzuführen war, die fast vier Fünftel der der Erde
entsprach. Aber schon nach wenigen Metern bemerkte Robina, 
dass sie sich daran würde erst gewöhnen müssen, obwohl auf
dem Schiff gegenüber dem Boliden etwa die halbe Erdschwere 
herrschte.

Sie folgte Birne bis beinahe zur Peripherie dieses
Durcheinanders, wobei sie sich an den Rand der Landepiste
hielten. Robina erschien es ausgeschlossen, sich einen Weg
durch das chaotische Treiben unter den Dächern zu bahnen.

Birne wies seine Begleiterin in einen kleinen Container. Als
Robina sich umsah, stieß sie doch überrascht die Luft aus: Was 
sie vorfand, entsprach allem, was zum Wohnen und zur
Befriedigung menschlicher Bedürfnisse notwenig war, aber auf 
das Provisorischste!

Ohne jeden Sinn für Ästhetik hatte man zusammengeklebt
oder geschweißt, was im Aussehen an einen Tisch, ein Bett,
einen Stuhl, Herd oder – in einem Nebenräumchen  – an die
Ausstattung eines Badezimmers erinnerte.

Als Robina einen Hebel betätigte, trat sie leicht erschrocken
zurück. Brachial schoss Wasser in das Klosettbecken. Sie
lachte belustigt auf.

„Komm“, gebot Birne. „Machen wir Platz.“

Robina sah sich um, folgte Birne hinaus und wurde beinahe
umgerannt von einer kleinen Maschine, die ein für sie
scheinbar überdimensionales Paket trug und dieses in Robinas 
künftige Heimstatt bugsierte. Und davor standen noch etliche
dieser Helfer beladen mit Vorräten aus dem Landeboot, die sie 
behände in die Behältnisse im Inneren verbrachten.

Robina seufzte in unernster Bewunderung.
,Umsichtig ist er, der Erste. Er lässt nichts aus, und ihm
entgeht offenbar nichts.’

„Wie lange soll ich eigentlich hier – in dieser Schachtel
wohnen?“ Und sie spreizte zwei erhobene Finger, wartete, bis 
sich in Birnes Gesicht der Rhombus zeigte. „Wo sind Astrid
und Oman?“, fragte sie.

Die Dioden erloschen. „Ich weiß es nicht“, entgegnete der
Roboter und beantwortete so gleichzeitig beide Fragen.

Und dann wurde es Robina doch bänglich zumute, als sie
daran dachte, dass es wohl 12 Jahre sein könnten, die sie unter 
diesen oder ähnlichen Bedingungen würde zubringen müssen,
bis die ersehnte Erlösung kam. –
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Die folgenden Tage verbrachte Robina damit, ihr neues
Umfeld zu erkunden. Niemand kümmerte sich um sie, wenn
man von Birne und dem Schleicher, der (oder ein anderer?)
sich wieder zu ihr gesellt hatte, absah. Sie wagte sich ins
Gewimmel; die Beweglichen wichen ihr aus, ohne sichtlich
Notiz von dem langsamen, sich auf Beinen aufrechterhaltenden 
Wesen Notiz zu nehmen. Mit vielem, was Robina sah, konnte 
sie nichts anfangen. Im Wesentlichen waren es wohl
Produktionsstätten, die entstanden. Auf riesigen Flächen
machten sich zahllose Roboter an gigantischen Werkstücken
zu schaffen. An einem anderen Ort wurde etwas montiert, was 
ein Raumschiff monströsen Ausmaßes werden konnte. –
An einem dieser Tage gelangte Robina an den nördlichen Rand 
dieses täglich sich nach allen Richtungen ausdehnenden
Areals, wobei sie sich nach dem Stand der Sonnen richtete.


Die Bebauung endete an einem kleinen Fluss, und man hatte
anscheinend nicht die Absicht, ihn zu überschreiten. Am
gegenüberliegenden Ufer schloss sich ein Landstrich an, der
gewiss jedes Siedlers Herz höher schlagen ließ. Nur in den
irdischen Voralpen hatte Robina je Vergleichbares gesehen.
Und in mittlerer Entfernung stand da ein Haus, nein, ein
weißer Kasten, quaderförmig, fensterlos, angeschmiegt an
einen ausgedehnten Hügel, auf dessen Gipfel ein üppiger Wald 
wucherte.


„Ich möchte mir das anschaun“, bat Robina. 


Beflissen rückte der Schleicher an ihre Seite und lud zum
Aufsteigen ein, indem er sich auf den Boden absenkte.
Robina begriff, saß auf, und sie schwebten über den
Wasserlauf. Sie fand Gefallen an dieser sanften Fortbewegung, 
blieb auf der Maschine sitzen, und sie strebten diesem Gebilde 
zu, das, je näher sie kamen, immer größer erschien.


Plötzlich blieb Birne, der vorausschwebte, stehen. „Tabu“, 
verkündete er.

Robina stutzte, lachte dann unernst verärgert auf und sagte:
„Hätte mich auch gewundert, wenn es hier so etwas nicht
gäbe.“ Sie glitt auf den Boden und schritt weiter, an Birne
vorbei, auf das Gebäude zu, jeden Augenblick erwartend, in
den unsichtbaren, undurchdringlichen Gummi zu geraten.

„Komm zurück“, rief Birne.

Nichts geschah.

Robina wandte sich um. „Worauf wartest du?“, rief sie.

„Ich kann nicht. Ich bin blockiert“, antwortete Birne.

Robina stand noch einen Augenblick überlegend, dann
winkte sie jedoch ab und ging zögernd weiter, immer noch
darauf gefasst, dass etwas geschähe.

Mit der Zeit schritt sie forscher. Die beiden Sonnen,
scheinbar nebeneinander stehend, meinten es gut Robina
begann zu schwitzen; hoher, grasähnlicher Bewuchs
behinderte.

Einige Male drehte sie sich um, blickte zurück. Die beiden
Roboter hatten sich nicht von der Stelle gerührt.

Dann stand Robina vor dem Kasten, ja Kasten. Zunächst
erblickte sie an zwei makellosen Wänden nichts, was wie ein
Eingang aussah. Erst als sie um die nächste Ecke bog, gelangte 
sie an eine diesmal viereckige Öffnung, die ins Innere, ins
Dunkle führte.

Augenblicke zauderte Robina überlegend. ,Wer a sagt…’, 
dachte sie und trat zögernd ein. Bald umgab sie dichter
werdende Dämmerung. Sie tastete sich vor, ohne auf etwas zu 
stoßen, was die Regelmäßigkeit des langen Korridors, in dem
sie sich bewegte, unterbrochen hätte.

Schon überlegte sie, umzukehren, als sie rechter Hand einen 
Lichtschimmer wahrnahm, der im Näherkommen intensiver
wurde und aus einer mit einer durchsichtigen, glatten Platte
verschlossenen Öffnung drang.

Vorsichtig beugte sich Robina zur Seite, um nur dem linken
Auge die Sicht frei zu geben.

Sie sah wenig und das undeutlich; die Platte war nicht
schlierenfrei.

Robina schaute auf ein pultähnliches Möbel, davor hockte
oder stand ein Gebilde, das ihr
– wahrscheinlich?
– die
Kehrseite zudrehte und aussah wie, wie, sie traute ihren Augen 
kaum, eine riesenhafte Zikade. Und dieses lebte, kein Zweifel; 
denn die rechte Seite – ein Flügel? – spreizte sich kurz ab und 
nahm dann seine vorherige Stellung wieder ein. Robina fiel die 
Schilderung Astrids ein: Sie nannten sie dieser flügelartigen
Gebilde wegen Engel…

Plötzlich wendete sich das Wesen und stelzte aus Robinas
Blickfeld. Sie wich zurück, aus Furcht, gesehen zu werden. Als 
sie wieder in den Raum hineinzuschauen wagte, war dieser bis 
auf einige seltsame Möbel leer. Quadratische Podien befanden 
sich da mit kalottenartigen Vertiefungen, als sollten sie Kugeln 
aufnehmen. In einer Ecke standen kaum sichtbar, weil aus
durchsichtigem Material, hochkant gestellte Quader
– die
Schutzhüllen?

„Robina Crux, warum ignorierst du unsere Warnung?“ Als
stünde jemand unmittelbar neben ihr, so laut scholl plötzlich
die Stimme, traf Robina bis ins Mark. Nach bangen Sekunden, 
in denen die heiße Schreckwelle abebbte, fand sie ihre Sprache 
wieder. Sie stammelte eine Entschuldigung und fügte mit noch 
zittriger  Stimme hinzu, dass sie nichts verspürt habe, das ihr
den Zutritt verwehrt hätte.

„Der Roboter hat dich auf die Tabuzone aufmerksam
gemacht. Geh!“

Aus dem dunklen Gang vor ihr schwebten zwei Kugeln, 80
bis 100 Zentimeter im Durchmesser. Gleichzeitig mit deren 
Auftauchen verspürte Robina einen Schub, der sich mit der
Annäherung der beiden verstärkte. Sie wurde dem Ausgang
zugedrängt. Sie sah sich schon in der Bewegung um. Von
jemandem, der gesprochen haben könnte, gab es keine Spur.

„Ich gehe ja schon!“ Und sie gab dem Druck der beiden
Kugeln nach. Als sie den Schritt beschleunigte, spürte sie
davon nichts mehr. Sie erreichte den Eingang, die beiden
runden Gesellen verblieben im Korridor. In der Ferne sah
Robina ihre Begleiter, die noch immer auf der gleichen Stelle 
verharrten.

Während des Marsches dorthin überdachte Robina das
Geschehene, und sie kam zu dem Schluss, dass eigentlich
nichts geschehen war. Gut, sie hatte einen von den Anderen
flüchtig gesehen, einen Oberen offenbar; denn von der Größe
her passte er in eine solche Kugel nicht hinein. Nach Astrids
Erzählungen traten die Höhergestellten in diesen milchigen
Quadern auf, so wie der Wachhabende zum Beispiel. ,Und,
was ist schon dabei, wenn ich einen von ihnen hüllenlos
gesehen habe? Aber sie wollen es nicht! Na und wenn schon! 
Dieser wird es überstehen.’ Damit tat Robina den Vorfall ab.

„Kannst du mir sagen, weshalb sie sich so verstecken?“, 
fragte Robina, als sie bei den Robotern ankam.

„Sie sind sehr sensibel. Einer der Gründe ist: In dir und auf
dir wimmelt es von Mikroben. Die Desinfektion während der
Anabiose ist nur mäßig wirksam. Du brauchst Bakterien für
deine Lebensprozesse.“

„Donnerwetter!“ Robina lachte. „Ihr seid aber gelehrig.“ Sie
wurde schnell ernst, weil sie daran dachte, wie die Anderen zu
ihren Kenntnissen über die Physiologie der Menschen
gekommen waren, nach Astrid und Oman auf die grausamste
Weise. „Und ein anderer Grund?“

„Manche mögen die Menschen nicht. Sie haben den
unrühmlichen Rückzug von der Erde schlecht verkraftet.“

Robina sog die Luft hörbar ein. „Gehen wir heim“, sagte sie.

„Sie werden es dir übel nehmen“, sagte Birne leise.

„Was sollen sie mir schon tun.“ Und sie schwang sich auf
den Schleicher, weil es galt, den Fluss zu überqueren.

Birne antwortete nicht. –


Am  Abend dieses Tages gab es doch noch eine Lektion: Der
Erste meldete sich und wies dringend darauf hin, dass sie
gewisse Regelungen, die ihr der Roboter stets mitteilen würde, 
einzuhalten habe. Das diene auch ihrer eigenen Sicherheit.
Konkret ging er auf den Vorfall vom Tage nicht ein.


Robina entschuldigte sich abermals, wusste jedoch nicht, ob
er es angenommen hatte, denn er unterbrach nach seiner Tirade 
offenbar sehr schnell die Verbindung.


,Du kannst mich mal, arroganter Mistkerl!’ Nunmehr ärgerte 
sich Robina ernsthaft über das Aufheben, das diese
Zivilisierten wegen einer solchen Lappalie machten. –
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Wieder vergingen Tage, während derer Robina durch die
rasant wachsende Siedlung strich. Gewiss, es gab
außerordentlich Interessantes zu sehen, von dem ihr vieles, was 
den Zweck anbetraf, verborgen blieb. Allmählich fiel ihr auch 
auf die Nerven, Birne, der nicht von ihrer Seite wich, stets zu
befragen und um Erklärungen zu bitten. Er tat dies natürlich
höchst bereitwillig, dennoch kam sie sich beinahe wie eine
neugierige Göre vor. Außerdem stumpfte ihre Wissbegier
langsam ab; die Ausflüge wurden langweilig. Nur einmal
verbrachte sie längere Zeit in dem gigantischen Gewächshaus, 
in das ihr Birne, trotz Aufforderung, nicht folgte.


In unübersehbar langen Reihen wuchsen kugelige Gewächse
unterschiedlichen Reifegrads heran, emsig betreut und
behandelt von kleineren Robotern. Einigen ausgewachsenen
Kugeln wurden Flüssigkeiten injiziert. Als Robina später Birne 
nach dem Sinn des Ganzen fragte, erhielt sie wieder, wie sie
eigentlich aus seinem Verhalten hätte schon schließen können, 
die stereotype Antwort: „Tabu.“ –


Als Ausgangspunkt für ihre Ausflüge nutzte Robina meist die
Landebahn, die Orientierung und an ihrem Rand ein gutes
Vorankommen bot Der Flugbetrieb war sehr mäßig, vielleicht 
sieben bis acht Starts und Landungen überwiegend dieser
erstaunlichen Hubmaschinen, die von Schwerkraftgeneratoren
angetrieben wurden.


In einer Ausbuchtung der Piste parkte auch Robinas
Landeboot. Und stets, wenn sie es erblickte, durchströmte sie
ein Gefühl der Sicherheit, glaubte sie das Band zu spüren, das 
sie mit der Heimat, der Erde, verwob.


Robina blieb beinahe das Herz stehen, als sie an diesem Tag 
bereits von weitem höchst erschrocken feststellte, dass das
Boot verschwunden war! Zunächst sah sie sich verwirrt um, in 
der Meinung, sie habe sich in der Richtung geirrt.


Als die heiße Schreckwelle abebbte, sie tief ausatmete, sagte
sie sich, dass die Maschine wohl nicht verschwunden sein
konnte, dass sich der Vorgang wohl schnell aufklären ließe. Ihr 
erster Versuch dazu, nämlich eine Frage an Birne, scheiterte.
Wenig später allerdings klärte er seine Herrin auf: Das Boot sei 
zu einer Inspektion in die Werft gebracht worden.


Die Auskunft befriedigte und beunruhigte Robina zugleich.
Man hatte die Maschine vor dem kurzen Flug aus dem Orbit
bis zur Niederlassung gründlich überprüft. Was also sollte
diese abermalige Inspektion, noch dazu in einer Werft? Das
würde ihr wohl der Erste erklären müssen.


An diesem Tag fand Robina nicht die nötige Stimmung für
Entdeckungsgänge. Sie kehrte alsbald in ihr tristes Quartier
zurück. Und die über Birne ermittelte Nachricht, dass der Erste 
erst am nächsten Tag für ein Gespräch zur Verfügung stünde, 
trug auch nicht gerade zur Aufhellung ihrer düsteren
Gemütsverfassung bei.


Erst am späten Nachmittag des nächsten Tages kündigte
Birne an – ebenfalls ein Novum –, dass der Erste sich in einer 
Minute melden würde.


„Du wolltest mich sprechen?“, fragte er unvermittelt.
„Was geschieht mit meinem Boot?“ 


„Du bist informiert – eine Inspektion. Außerdem ist es in der 
Werft geschützt, nicht der Witterung ausgesetzt.“

„Warum werde ich vor vollendete Tatsachen gestellt? Kann

ich dir vertrauen, Erster?“

Pause.

„Du kannst“, sagte er.

„Warum verschweigst du mir, dass ihr auf der Erde wart?“

Robina hatte lange überlegt, ob sie, ohne Birne bloß zu stellen, 

dieses fragen sollte. Sie hatte sich eine Erklärung zurecht

gelegt.

Erneutes Schweigen.

„Woher willst du so etwas wissen?“

„Wir Menschen mögen in unserer Evolution nicht so

fortgeschritten sein wie ihr. Aber blöd sind wir nicht. Woher,

wenn nicht von der Erde, solltest du Kenntnisse über unsere

Wohnungseinrichtungen haben? Wieso weißt du, dass der

Mars für eine Besiedlung durch euch nicht in Frage kommt?

Aus dem, was ich aufgeschrieben habe, geht das nicht hervor.

Und noch etwas: Warum unterschied sich mein Wohnbereich

im Schiff von dem, was ich noch vorfand? Gibt es außer mir

noch weitere Menschen unter euch, denen ihr solches

eingerichtet habt? Ich möchte sie sehen.“ Weiter wollte Robina 

nicht gehen. Der konkrete Hinweis auf Astrid und Oman hätte

unweigerlich Recherchen zur Folge und gewiss den damaligen 

loyalen Wachhabenden und Birne an den Pranger gebracht.
Die Pause, die dieses Mal entstand, zog sich so in die Länge, 

dass Robina annahm, der Erste hätte die Verbindung bereits

abgebrochen.

Doch dann sagte er. „Es ist jetzt nicht möglich. Sie befinden 

sich auf einer längeren Erkundungsexpedition.“

„Aha. Ich danke dir für deine Offenheit und bitte in Zukunft 

um Gleichbehandlung.“

Ein leiser Knacks verriet, dass er jetzt das Gespräch für

beendet hielt.

,Sie wären jederzeit in der Lage, mich mit Astrid und Oman

zusammenzuführen, gleichgültig, in welchem Winkel des

Planeten sie sich gegenwärtig aufhalten. Ich werde dich nicht

überfordern, Erster. Aber unterbuttern lasse ich mich nicht.’

„So, Birne, jetzt suchen wir die Werft auf. Ich will wissen, wie 

es meinem Boot ergeht. Hopp!“ –


3. Teil
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Sophie Merhoff lag langausgestreckt auf der unvergleichlich
elastischen Moosbank, deren Anlage sie dieser besessenen
Landschaftsgestalterin Lucie abgerungen und die sich so
prächtig entwickelt hatte, dass ihr selbst Sophies irdisches
Gewicht von 75 Kilo nichts anhaben konnte, auch wenn man
auf dem Roten weniger wog. Allerdings brauchte es die
flauschige Unterlage, allzu sehr würden die harten, fasrigen
Stängel die nackte Haut malträtieren.


Sophies Gedanken gingen träge. Sie räkelte sich, drehte den
Oberkörper, damit ihn Sunnyboys warme Strahlen besser
träfen. Ohnehin würde das Sonnenbaden bald zur Neige gehen; 
Nymphe musste jeden Augenblick die fernen Berge mit ihrem
filigranen grünen Saum schmücken, und rasch zwänge das
kühle Licht in die Kleider. ,Wer weiß, wie lange Sunnyboy es 
überhaupt noch macht’, dachte die Frau und streckte wohlig
die Arme.


,Wer hätte gedacht, dass Kaline so schnell den Geist aufgibt.’ 
Natürlich wusste Sophie, dass man den Zeitpunkt, zu dem die 
zweite Sonne verlöschen würde, sehr wohl vorausberechnet
hatte. Aber ihr gelbes Licht war so wohltuend gewesen, leitete 
nach der düster rötlichen Infras stets einen frohen Marstag ein, 
sodass Sophie die unlogischen, optimistischen Zweifel, die
Sonnenmacher mögen sich verrechnet haben, hoffen ließen,
bis… Sie erinnerte sich, wie die Mannschaft tagelang mit
Leichenbittermienen herumschlich, als die kleine Sonne fast
stündlich dunkler und die Möglichkeit, sie mit neuem
Brennstoff zu versorgen, immer unwahrscheinlicher wurde.
Ein partieller Weltuntergang, ein kleines Sterben, Verlust von
jahrzehntelang Geschaffenem.


Sophie stützte sich auf die Ellenbogen. Sunnyboy schickte
sich an, ihr zur Rechten in die Ebene einzutauchen, während
sich gegenüber der Himmel über den Bergen fahlgrün
verfärbte. ,Mittlerweile sind noch vier von sieben dieser
Sonnen übrig – und was ist passiert? Im Grunde nichts. Der
Tagesverlauf hat sich geändert, das Wachstum verlangsamt,
durch den zunehmenden Treibhauseffekt kam es noch nicht
einmal zu einer messbaren Abkühlung. Aber wenn Sunnyboy
auch… Drei Jahre geben sie ihm noch. Wenn wir bis dahin 
noch immer nicht wieder in der Lage sind, ihn zu reaktivieren, 
wird’s problematisch werden.’


Sophie verzog die Mundwinkel. Ihr rundes Gesicht wirkte
dadurch eher verschmitzt als besorgt.

,Drei Jahre’, dachte sie. ,Man hat ja gesehen, was in drei
Jahren passieren kann.’ Sophie liftete mit dem Unterarm die
Brust, um weißen Malen vorzubeugen. Sie blickte zur alten
Sonne, die wie hinter einem rötlichen Schleier aus Millionen
verwirrter Spinnenfäden klein und matt, noch überstrahlt von
Sunnyboy, fast im Zenit stand. ,Wenn nur du allein wieder
übrig bleibst, werden die Menschen in ferner Zukunft wieder
vom Roten Planeten sprechen, wenn sie den Mars meinen. Er
war auf dem besten Weg zum Grünen.’

„Ah, hier steckst du!“ Eine dunkle Männerstimme, gedämpft, 
wohl in der Absicht, nicht zu erschrecken.

Sophie richtete sich auf. In ihrer Körpermitte bildeten sich
Wülstchen. „Leo, hallo“, sagte sie. Ihre Verwunderung über
das Auftauchen des Kollegen hielt sich in Grenzen.

,Könnte als Bauchtänzerin gehen’, dachte der mit
Leo 
Angesprochene, ein schlaksiger Dreißigjähriger mit schmalem
Gesicht, Hakennase und Stoppelfrisur. „Lucie hat dich gesucht. 
Es ist wohl etwas mit dem Teleskopgetriebe.“

Sophie pustete eine blaue Strähne vom linken Auge. „Sorgen 
hat die Lucie“, sagte sie künstlich verwundert. Sie wurstelte
das etwas widerborstige Haar in den silbernen Dutt.

„Mach’s lieber gleich. Du weißt, dass sie schnell ungeduldig 
wird, wenn’s nicht spurt.“

„Ja, ja.“ Ein wenig Ärger schwang mit. Sophie stülpte sich
das Hängekleid über, griff den Sauerstoffspender, setzte die
Halbmaske jedoch nicht auf. Sie erhob sich träge, fasste die
Decke an einem Zipfel, zog sie von der Moosbank und warf sie 
sich über die Schulter. „Da gehen wir eben“, sagte sie ergeben. 
„Es wird ohnehin gleich kühl.“  Sie blickte hinüber zu den
Bergen, über die die schmale grüne Sichel Nymphes lugte. –
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Es stimmte schon, wenn Lucie Blackhill – immerhin hatte sie
im Observatorium das Sagen – sich etwas in den Kopf setzt,
sollte es schon, um Ärger abzuwenden, möglichst sofort
erledigt werden. Sie war die Jüngste der vierköpfigen
Mannschaft, fachlich kompetent, und sie bewies
Durchsetzungsvermögen und Gespür. Längst waren nach den
zurückliegenden katastrophalen Ereignissen Defätismus,
Mutlosigkeit und damit Schlendrian auch in einige der
Marsstationen eingekehrt. Jedoch nicht so bei Lucie. Und im
Grunde war ihr jeder in dem kleinen Team dankbar, dass sie in 
aller Freundschaft ein Regime aufrecht erhielt, als sei nichts
geschehen, wenngleich der Alltag mehr und mehr Defizite 
spüren ließ. Längst aber, und das war Lucies Maxime, gab es
keinerlei Grund, sich gehen zu lassen oder gar zu verzweifeln. 
Es hieß lediglich, sich ein wenig einzuschränken, Ansprüche
zurückzufahren und im Übrigen zuzupacken, um aus dem
Schlamassel wieder heraus zu kommen. Gut, die Menschheit
hatte sich dezimiert, stark dezimiert bis beinahe zum Exitus,
aber untergegangen ist sie nicht. Grund genug, so Lucie, einen 
zweiten, besseren Versuch zu wagen. Jawohl!


Oberflächlich gingen abermals solche Gedanken durch
Sophies Kopf, wie öfter, wenn Lucies Aufbegehren gegen die
Lethargie wieder einmal offenkundig wird. „Was gibt es zum
Abendbrot?“, fragte sie und schlug den Weg zur Kuppel ein,
die in etwa 100 Meter Entfernung inmitten eines Grüngürtels
aus der Ebene ragte.


Leo Tschernikow, von Haus aus Elektroniker und „Mädchen 
für alles“, erfreute sich im Team allgemeiner Beliebtheit, nicht 
nur, weil er abwechslungsreich und schmackhaft aus den
eintönigen, nicht gerade vielfältigen Zutaten zu kochen
verstand, sondern recht professionell Gitarre spielte, angenehm 
sang und sogar komponierte.


„Grünschwein mit Röstwurzel.“

„Schon wieder?“, fragte Sophie obenhin zurück. Sie aß das
zarte kalorienarme Fleisch dieser Wildlinge gern, und dass
dieses in der letzten Zeit häufiger auf dem Speiseplan stand,
störte sie im Grunde nicht. Was ihr daran nicht so behagte:

Dass diese possierlichen, zutraulichen Tiere zum Verzehr
abgeschlachtet wurden, für Sophie heutigentags ein Rückfall
ins Archaikum. Nun gut, die Population musste kurz gehalten 
werden. Aber was schon konnten die armen Tiere dafür, dass
den Marsianern die Züchtung außer Kontrolle geriet? ,Erst sind 
die Macher wie Helden gefeiert worden, als die Verquickung
Flora-Fauna gelang, und jetzt können wir sehen, wie wir mit
den Viechern fertig werden.’

„Du weißt, solange der Nachschub von der Erde weiter so
spärlich sein wird, muss ich mich mehr auf Einheimisches
besinnen. Ich denke, du magst es?“

„Freilich, wenn du kochst!“ Sie lächelte und zog die Luke zur 
Schleuse auf. „Aber wenn Sunnyboy auch noch verlischt, ist es 
aus. Keine Assimilation, kein Grünschwein.“

„Ah, die stellen sich um. Sie naschen dann eben nicht mehr
nur die Knospen, sondern putzen die Pflanzungen weg.“

„Na, bravo. Tschüss! Und welche Pflanzungen meinst du?
Gedeihen sie ohne Licht?“ Sie stieg leichtfüßig die wenigen
Stufen zum Wohntrakt empor, während Leo den Weg zu den
Wirtschaftsräumen einschlug. –
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Eilig, zu Lucie zu kommen, hatte es Sophie trotz Leos Geunke 
nicht. Sie löste das Haar, ordnete die blaue Strähne sorgfältig 
ins Silberne ein, wohl bewusst, dass es Lucie, die auf ihr
Äußeres kaum Wert legte, gewiss ins Auge stechen würde. Sie 
lümmelte sich in den Sessel und trank genüsslich ein Glas
roten Weins. ,Auch einheimisch’, dachte sie belustigt und hielt 
das Gefäß gegen das Fenster. ,Der braucht Licht und Wärme.
Wenn er versiegt… Von der Erde schaffen sie bestimmt so
Überflüssiges nicht her. Und wer weiß, wann es dort wieder
Winzer geben wird.’ Sie goss nach.


Sophie genoss noch Augenblicke das angenehme Prickeln auf 
der Haut nach dem Sonnenbad, sortierte und packte
Werkzeuge ein und stieg dann nach oben in die Kuppel.


Lucie saß am Monitor, starrte auf Zahlenkolonnen und sah
nur kurz auf, als Sophie eintrat. „Da bist du ja endlich“, sagte 
sie.


Auch in der ungesunden, gekrümmten Haltung ließ sich
deutlich Lucie Blackhills zarte, beinahe zerbrechliche Gestalt
erkennen. Sie trug das dunkle Haar pflegeleicht stoppelig, stak 
in einem enganliegenden grauen Overall, und das schmale
Gesicht wirkte kränklich blass.


,Aber das kann auch am Widerschein des Bildschirms
liegen’, dachte Sophie. „Wo brennt’s denn?“, fragte sie.

„Ich habe schon immer gesagt, diese japanischen Getriebe
taugen nichts. Man kann nicht überall auf Teufel-komm-raus 
Kunststoff verwenden. Ja, auf der Erde vielleicht. Wann
bewegen die dort die Teleskope schon mal. Vier Wochen eine 
Einstellung. Anträge und Warteschlangen, wenn jemand einen 
Sektor absuchen möchte. Deshalb sind auch die Entdeckungen 
so spärlich. Vergleiche das einmal mit dem, was uns schon
alles gelungen ist…“ Während der Tirade hatte Lucie keine
Sekunde den Bildschirm aus den Augen gelassen und auch ihre 
Haltung nicht verändert.

Sophie hüstelte. „Was funktioniert nicht?“, unterbrach sie
sanft.

„Der Feintrieb. Der Feintrieb klemmt in der Rechtsdrehung.
Bei einem bestimmten Punkt schaltet einfach der Motor ab.“

„Das  muss er, wenn’s klemmt“, murmelte Sophie. „Kannst
du mir das einmal vorführen?“

Lucie seufzte, warf noch einen Blick auf den Schirm, gab 
sich mit dem Sessel einen Impuls, dass sie fast zwei Meter
vom Pult hinweg rollte, stand auf und begab sich zur
Steuerkonsole des Teleskops. „Wenn’s denn sein muss“, sagte
sie unwillig und betätigte einige Tasten. „Bitte!“ Lucie nickte
Sophie zu. Ihr Blick blieb kurz an deren Frisur hängen, ihre
Mundwinkel zuckten nach unten, als dächte sie: ,Wenn du
keine anderen Sorgen hast’, und sie wandte sich der Tastatur
zu.

Der Motor summte auf, und der mächtige Koloss schwenkte
nach links. Man sah die Bewegung der Apparatur eigentlich
nicht, man bemerkte sie lediglich am gestochen scharfen Bild, 
das der Schirm wiedergab. Es schien, als wanderten die
unzähligen glitzernden Sonnen unendlich langsam nach rechts 
über den schwarzen Grund.

„Ich schalte jetzt um“, gab Lucie an.

Die scheinbare Bewegung auf dem Schirm verlief
entgegengesetzt über den Ausgangspunkt hinaus, dann ein
Klack, und die Sterne standen fixiert. Auf der Konsole blinkte 
eine rote Lampe, und gleich darauf ertönte ein penetranter
Hupton.

„Da hast du’s.“  Es klang ein wenig rechthaberisch, als hätte
jemand ihre Wahrnehmung bezweifelt.

Sophie zog bedenklich die Stirn in Falten. „Sieht nicht gut
aus“, sagte sie.

„Na, das wirst du  wohl hinkriegen? Was glaubst du, wie
lange es dauert, bis ich von der Zentrale jemanden 
herbekomme? Und wir gehen acht Wochen zu Fuß, weil das
Treibstoffkontingent dabei draufgeht.“

,Wir kommen ohnehin nirgends hin, wofür wir ein Fahrzeug
brauchten’, dachte Sophie. „Natürlich versuche ich es.“

„Mensch, Sophie, ich brauche das Ding dringend – der
Hudsonschwarm… Auf der Erde kennen – kannten…“, fügte
sie gedämpft ein, „… sie jeden kopfgroßen Brocken, der ihrer 
Bahn nahe kommt. Hier… Wir müssen ständig beobachten.“

„Und – was machen wir, wenn tatsächlich einer einschlagen
will, na? Sehen wir mit den drei Abwehrraketen nicht ein
wenig alt aus?“

Lucie antwortete nicht sogleich. „Du weißt, Sophie, weshalb 
gegenwärtig kein Nachschub möglich, noch nicht wieder
möglich ist“, sagte sie ungewöhnlich sanft. „Aber was wir
noch können, wollen wir doch tun, oder? Also, bring die
Mechanik wieder zum Laufen.“

Sophie schluckte, blickte einen Augenblick betroffen. „Klar
mach’ ich das“, sagte sie dann und begann, die Verkleidung
des Getriebegehäuses abzuschrauben. –
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Sophie  – nur ihr Unterkörper ragte aus der Umhausung –
musste nicht lange suchen. Das Präzisionslager eines der
Zahnräder hatte sich verschoben, wodurch sich dessen Achse
verkantete und die Bewegung blockierte. Glücklicherweise
ließen sich Folgeschäden nicht entdecken.


Während Sophies Schimpftiraden, die dumpf unter dem
Getriebe hervor grollten, dass so etwas nicht passieren könne, 
so einen Pfusch müsste man denen zurückfeuern… wanderte
Lucie im Raum umher, und man merkte ihr an, dass sie sich
ihre Ungeduld und den Drang, Sophie zur Eile anzumahnen,
verkniff.


Immerhin: Nach einer Stunde kam die müde Aufforderung:
„Schalte mal an!“

Die Maschine summte auf, die scheinbare Wanderung der
Fixsterne begann erneut.

Lucie schaltete das Gerät auf manuell und setzte sich an’s 
Okular; Sophie befestigte die Verkleidung des
Getriebegehäuses. Sie sah auf, als aus Lucies Richtung ein
gestöhntes „Was…?“ drang.

Lucie saß, nein, hing förmlich vorgebeugt am Okular. Sophie 
hatte den Eindruck, als schicke sie sich an, durch die engen
Röhren in das Innere des Teleskops zu kriechen. „Was ist?“,
fragte sie aufmerksam.

Lucie antwortete nicht, winkte abwehrend, ohne ihre Lage zu 
verändern.

Sophie legte ihr Werkzeug ab und trat an den Monitor. Im
rechten Bildrand blinkten in einem roten Quadrat ein
Fadenkreuz und wechselnde Ziffernfolgen: Die Anzeige für
den Empfang elektromagnetischer Strahlung. Die Anzeige
wurde brüchig, flackerte, wurde deutlich, schwand wieder, ein 
Zeichen von Störungen oder geringer Intensität. Dann
verschwand das Phänomen gänzlich. Lucie regelte behutsam
nach. Auf ihrer Stirn standen winzige Schweißperlen.

Nach Minuten löste sie sich vom Okular, sah zu Sophie
gedankenvoll auf und brach nach einer Weile das Schweigen: 
„Da ist noch jemand draußen!“ Und heftig: „Mensch, Sophie, 
da sind noch welche draußen! Es haben noch mehr überlebt!“ 
Sie stand spontan auf und fiel Sophie um den Hals, drückte
sich an sich; Tränen rannen über ihre Wangen. Doch rasch
löste sie sich, glitt wieder in den Sessel und starrte erneut in
den Raum. Aber die merkwürdigen Zeichen blieben aus.

Plötzlich kickte Lucie wütend an den wuchtigen Ständer des
Teleskops. „Scheißkiste!“, rief sie. „Wer weiß, wie lang die
Sendung bereits lief, während das Mistding streikte.“ Und an
Sophie gewandt: „Du hättest dich ruhig etwas beeilen
können!“

Nach einer Pause, in der Sophie nachdenklich die Reparatur
vollendete, sagte Lucie zerknirscht: „Entschuldige – aber so
etwas, begreifst du, ich…“

In diesem Augenblick setzten die Zeichen erneut ein, wieder 
flackernd und mit größeren Unterbrechungen. –


5
Nach langer Beobachtung dieses Signals und mit Einschaltung 
der noch bestehenden Besatzungen der fünf Marsstationen
gelangte man zu vier Erkenntnissen: Erstens: Der Strahl, wo
immer er auch herkam und wer ihn sendete, sollte nicht auf
dem Mars, sondern auf der Erde empfangen werden. Die
gegenwärtige Konstellation der beiden Planeten ermöglichte
den hiesigen Empfang. Zweitens: Dem monotonen
Grundsignal, das in drei Intervallen von einer Stunde drei Mal 
täglich gesendet wurde, war an zwei Tagen für zehn Sekunden 
eine Nachricht aufmoduliert. Danach konnte nur noch die
Trägerfrequenz, und die oftmals gestört, aktiviert werden.
Drittens: Bislang ist es wegen horrender Verstümmelungen
nicht möglich, außer einigen Wortfragmenten einen Sinn in
dem Text zu erkennen, und viertens: Zweifelsfrei handelt es
sich um ein Ereignis irdischen Ursprungs.


Letzteres löste einerseits große Aufregung aus; denn wer, in
aller Welt, sendet derartige Signale, deren Quelle vermutlich
im System
Alpha-Proxima-Centauri liegt? Andererseits
beruhigte die Erkenntnis, dass die Sendung von Menschen
stammt; denn die noch äußerst frisch in aller Erinnerung
stehenden überaus miserablen Erfahrungen mit Außerirdischen 
schreckten ab.


„Sagen wir…“, berichtigte Manuel Mendozza, eigentlich
Geologe, jetzt ein Mann für alles, im Allgemeinen wortkarg
und seines Vollbartes wegen ein wenig finsterlich wirkend. Er 
hielt mit dem Schneiden einer Salat-Staude inne, als die beiden 
Frauen wieder einmal spekulierten. „Sagen wir: Das Signal
kommt aus der Richtung  vom System Centauri. Die Quelle
kann gut und gern, na, vor unserer Haustür liegen.“ Und er
wandte sich wieder seinem Grünzeug zu.


Einen Schwerpunkt bildete natürlich das weitere Mühen um
Entzifferung der Nachricht – der Schlüssel zum Verständnis
des Ganzen. Bislang wurde aus dem dreimaligen Empfang mit 
einiger Sicherheit erkannt:


»r akt m 1 7.2 8 stö ü le de ro i i pha c t pla 3 or lgt ra l«
Das Auffälligste, auf das man größte Hoffnung setzte, bildete
die Buchstabenfolge ux, die gewiss auf ein besonderes Wort
hindeutete, das ein Anhaltspunkt, eine Spur sein konnte.


Der selbstverständlich zur Mondbasis und Orbitalbasis ERDE 
3 hergestellte Kontakt brachte, bei aller Aufregung, die der
Vorgang auch dort auslöste, lediglich die Zusagen, man werde 
unter Einsatz aller möglichen Mittel prüfen. Jedem Beteiligten 
war schmerzlich klar, dass es sich um außerordentlich
beschränkte Mittel handelte. „Es besteht keine Chance, dass
eines der Archive für Raumfahrt in den nächsten zehn Jahren
wieder seine Arbeit aufnehmen wird“, äußerte sich Ray
Murlog, der Chef der ERDE 3, gegenüber Lucie. „Und du
weißt: Während der Wirren in der Auseinandersetzung mit den 
kosmischen Invasoren ist die irdische Raumfahrt und alles,
was mit ihr zusammenhängt, arg vernachlässigt worden. Und
nach der HAARP-Katastrophe, das brauche ich dir nicht zu
erzählen, gibt es weder Zeitzeugen noch Leute, die das
Informations-Netz wieder in Gang bringen können. Hoffen
wir, dass das Signal wiederholt wird und wir es ungestörter
empfangen. Fest steht: Da draußen sind Menschen, die uns
etwas mitzuteilen haben, die vielleicht in Not sind oder eine
für die Menschheit wichtige Entdeckung gemacht haben. Eines 
sollte uns aber trösten und eine gewisse Hoffnung geben: Sie
verfügen über eine unvorstellbar leistungsfähige Energiequelle, 
sonst hätte uns die Botschaft nie erreicht. Von einem
Raumschiff aus halte ich die Abstrahlung für ausgeschlossen.
Ganz abgesehen davon, dass in den drei Jahren nach HAARP 
außer unseren Marsfähren und der Station sich im Raum nichts 
mehr bewegt hat.“


Lucie nickte gedankenvoll. Sie blickte in das ernste, müde
Gesicht Ray Murlogs, das noch auf dem Monitor stand. Dann
sagte sie wie zu sich selbst: ,,Wenn man von der Raumflotte
der üblen Engel absieht…“


Ray blickte aufmerksam und meinte dann nachdenklich:
„Was sollte ausgerechnet diese veranlassen…“ – 
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Gelegentlich  wurde das monotone Grundsignal in der
Mondbasis empfangen, dann wenn der Trabant mit der Erde in 
Opposition stand. Am klarsten erhielt man die Sendung in der 
Raumstation, wenn sie sich nicht im Funkschatten der Erde
befand. Im Marsobservatorium hingegen ließ mit der
Veränderung der Positionen der beiden Planeten die Intensität 
nach. Aber trotz aufmerksamer Dauerbeobachtung an allen
drei Standorten lag die Nachricht nie wieder an.


Stets wenn Lucie von ihrem Beobachtungsposten ergebnislos 
zurückkehrte, ärgerte sie sich und haderte mit dem Refraktor,
der im entscheidenden Augenblick, wie sie meinte, gestreikt
hatte. Möglicherweise hatte man so den eigentlichen Beginn
der Sendung verpasst, und vielleicht wäre sie nicht
verstümmelt gewesen. Ja, gäbe es auf der Erde noch die
Beobachtungen in den Großobservatorien, zum Beispiel dem
auf Fuerteventura, wären alle Signale automatisch gespeichert 
worden.


Bei diesem Gedanken seufzte Lucie ergeben, saß einen
Augenblick in sich versunken da und fasste dann plötzlich
einen Entschluss.


Sie saß mit Sophie Merhoff und Emanuel Mendozza beim
Abendessen, Leo Tschernikow hatte sie am Refraktor abgelöst.

„Sophie, was hält dich hier?“, fragte sie.

Die Angesprochene blickte überrascht auf, unterbrach das
Kauen. Sie schluckte dann, zuckte mit den Schultern und
fragte erstaunt zurück: „Was meist du? Unsere Arbeit
natürlich. Eine merkwürdige Frage.“

„Natürlich.“ Lucie befasste sich intensiv mit einer Scheibe
Sülze aus Marsgemüsen. „Aber außer diesen Beobachtungen
sind wir doch alle vier nicht so richtig ausgelastet, oder?“

„Na, na“, brummelte Emanuel und sah von einer der beiden
Frauen zur anderen. Mit der Linken strich er seinen
kohlschwarzen, undressierten Vollbart, was er immer tat, wenn 
etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Außer den kleinen
grauen Augen war von seinem Gesicht nichts zu sehen.

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Sophie nun bestimmt,
straffte sich und legte betont und geräuschvoll das Messer auf
den Teller.

„Mir  lässt die Nachricht keine Ruhe.“ Lucies Ton klang
versöhnlich.

„Und?“ Sophie saß noch immer steif und blickte fordernd auf 
die Gefährtin.

Eine Weile war nichts zu hören, außer dem Knistern von
Emanuels Barthaaren.

„Wir müssten in die Archive.“

„Hm.“

„Ich habe mir gedacht – in vier Tagen startet die Fähre – du 
könntest… Den Betrieb hier schaffen wir drei. Mark hätte
nichts dagegen.“

„Ich!“, sagte Sophie betont, doch sie lächelte leicht. „Mit
dem Chef hast du also auch schon gesprochen. Fein, dass er
nichts dagegen hat.“ Ihr Tonfall nahm eine spöttische Nuance
an.

„Was ist, machst du’s?“

Sophie guckte mit den Schultern, blickte zu Manuel.
Mechanisch glitten dessen gekrümmte Finger durch den Bart.
„Warum nicht? Du bist der Boss. Eine Abwechslung kann
außerdem nicht schaden.“ Man hörte nicht heraus, wie ernst sie 
das Zugeständnis meinte.

„Und wenn ich etwas dagegen hätte?“, fragte Manuel.

„Sie ist nicht aus der Welt“, sagte Lucie an ihn gewandt. „Es 
war schon immer das Risiko der See- und Raumfahrer, für
längere Zeit von ihren Partnern getrennt zu sein.“

„Und warum schickst du nicht Leo? So selbstlos bist du also 
nicht.“

„Manuel, Leo ist der einzige Elektroniker, den wir hier für
die fünf Stationen noch haben. Willst du, dass eines Tages
alles lahm liegt?“

„Und wenn wir beide zusammen…?“

„Lass, Manu!“, mischte sich Sophie in den Disput. „Drei
müsst ihr hier schon sein. Ich mache es, wir werden es
überstehen! Eine Ingenieurin könnt ihr am leichtesten
entbehren, das ist so. Es werden ja nicht gleich wieder die
japanischen Kunststoffräder den Geist aufgeben.“ Sie lächelte.

„Ich danke dir“, sagte Lucie. „Es wird nicht leicht werden“, 
fügte sie leise hinzu. „Das erste Mal, dass einer von uns wieder 
dort sein wird. Es ist längst nicht alles – beräumt.“ Sie betonte 
das Wort ,alles’ mit einem vielsagenden Blick. –
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4. Teil
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,So hat man wohl früher hochgestellte Persönlichkeiten… nein, 
beliebte Stars empfangen’, dachte Sophie als sie als einziger
Passagier die Marsfähre verließ und aufs Höchste überrascht 
ins Spalier der wahrscheinlich zu hundert Prozent
versammelten Mannschaft der Orbitalbasis trat.


Ray Murlog trat ihr mit einem Strauß echter Gerbera
entgegen, und Sophie dachte, ,wo, zum Teufel, mochte er diese 
wohl aufgetrieben haben?’ Doch dann überfiel sie Wehmut als 
sie überlegte, wo die Ursache für diese neue Herzlichkeit
liegen mochte – daran, dass es heutigentags ein Ereignis war, 
wenn ein neuer Überlebender zur Gemeinschaft stieß, dass die 
Zusammengehörigkeit neu entdeckt wurde? Sophie begriff, 
dass sie dieses wahrscheinlich nicht so nachempfinden konnte. 
Schließlich war man auf dem Roten stets einsamer und mehr
auf die kleine Gruppe angewiesen gewesen als auf der Erde,
wenngleich in der letzten Zeit auch die Anzahl der
Marspioniere arg reduziert worden war. Hier aber, wo man den 
Atem der Katastrophe unmittelbar verspürt, verzweifelte Rufe
vergeblich ausgesandt hatte, wo die meisten von den Wenigen, 
die durch einen glücklichen Umstand dem Inferno entgangen
waren, sicherlich mit eigenen Augen… Wahrlich kein Wunder, 
wenn sie jeden Neuankömmling wie den verlorenen Sohn
empfingen. –

Wesentlich deutlicher und konstanter als im
Marsobservatorium lag in der Basis dieser merkwürdige
Permanentstrahl an, ein Zeichen, dass er tatsächlich der Erde
und nicht dem Roten galt. Wenn es dafür noch eines Beweises 
bedurft hätte: Er folgte der Erde auf ihrer Bahn! Immerhin
waren seit dem ersten Empfang Wochen vergangen. Jemand,
der sich in der Himmelsmechanik sehr gut auskannte und über 
die nötige Energie verfügte, hielt die Erde, aus welchem Grund 
auch immer, im Dauervisier, ein Umstand, der bei der
Mannschaft der Orbitalstation neben Staunen und Spannung
auch eine gewisse Unruhe, gar Befürchtung auslöste. Und das 
Bedauerliche: Erst durch Lucie aufmerksam gemacht, wurde in 
der Station das Phänomen entdeckt. Die dem Strahl
aufmodulierte Nachricht war gar nicht empfangen worden.
Wahrscheinlich wäre das in wesentlich besserer Qualität
geschehen.


,,Was soll ich machen“, hatte Murlog auf die nicht ohne
Vorwurf gestellte Frage Sophies geantwortet.
„Hundertzwanzig Leute bilden die Normbesatzung. Wir sind
zehn. Ihr seid ja auch arg dezimiert worden. Alles, was Beine
hat und halbwegs qualifiziert ist, wird verständlicherweise
unten gebraucht.“ Er hatte in mitleiderregender Ohnmacht die 
Schultern gehoben und kraftlos fallen lassen, einen Seufzer
ausgestoßen und die leicht basedowschen Augen gegen die
Decke gedreht. Ein ansehnlicher Bauch, rosige Wangen und
mitunter verschmitzter Blick aus rundem Gesicht deuteten
wohl darauf hin, dass er sich gern auch mit anderem als der
Suche nach vagabundierenden Signalen befasste. Der ganze
Mensch strahlte Gemütlichkeit aus. Sophie fielen seine Worte
über qualifizierte Leute ein, verwarf aber solche Gedanken
sofort als dümmlich und überheblich. Was schon wusste sie
wirklich von dem, worauf es jetzt ankam?


Eines verspürte Sophie sofort: Eine in alle Bereiche
einschneidende Sparsamkeit, die auch dazu führte, dass sie auf 
den nächsten Shuttle zur Erde zehn Tage warten
musste. 
Natürlich hatte sich in der jüngsten Vergangenheit der
verhaltene Umgang mit den Ressourcen auch auf die
Versorgung der Marsstationen ausgewirkt. Jedem wurde
bewusst, wie radikal sich die Existenzbedingungen ändern
mussten. Nur, auf dem Mars lebte man ohnehin eingeschränkt. 
Je mehr man aber an das ehemals Normale heranrückte, mit
Leuten in Kontakt geriet, die jählings aus dem Gewohnten
gerissen worden waren, desto unmittelbarer wurde man vom
Mangel berührt So erging es Sophie, obwohl sie sich in einer 
Orbitalstation aufhielt, die ohnehin einen Sonderstatus hatte.


Im Wesentlichen gab es weltweit keine Defizite – noch keine. 
Allenthalben lagerten Waren aller Art. Aber der größte Vorrat 
geht einmal zur Neige, die stabilste Maschine zu Bruch, und
vieles, insbesondere Lebensmittel, verdarb mangels Kühlung
oder Wartung.


Sophie beschlich zunehmend Furcht, ihren Heimatplaneten
wieder zu betreten.

Was für eine Freude hatte sie vor einem solchen Ereignis
stets empfunden, als sie alle zwei Jahre ihren achtwöchigen
Erdurlaub antrat Heute würde sie am liebsten, eingedenk
dessen, was sie erwarten mochte, den Start mir dem Shuttle
hinausgezögert haben.

Mit Sophie reiste ein junges Paar, das nach anderthalb Jahren 
Dienst in der Orbitalstation abgelöst wurde und sich nach der 
Landung in Pusztamonostor eilig verabschiedete mit dem
Verweis, dass es bis nach Helsinki ein weiter Weg sei, den sie 
ja vorwiegend auf dem Lande – das Flugzeug nach Berlin
ginge erst in einer Woche – bewältigen müssten, was Sophie
nicht sogleich verstand. Die beiden schritten rasch auf abseits
parkende Autos zu, von denen sich gerade eines löste und in
mäßigem Tempo auf den Shuttle zu rollte, vor dem Sophie
noch immer stand. Sie kam sich auf dem weiten,
menschenleeren Platz verlassen und bedrückt vor.

Das Auto steuerte tatsächlich auf sie zu; Sophie blickte sich
um. Außer ihr befand sich keine Seele in der Nähe. Die Crew 
hatte das Landefahrzeug noch nicht verlassen.

Der Wagen hielt vor ihr, aus dem offenen Fenster neigte sich 
ein Kopf, dessen Konturen mit dem dunklen Hintergrund des
Innenraums verschwammen, denn jener, der sich herausbeugte, 
war selber kohlschwarz. Ein rundes Gesicht, eine spiegelnde
Glatze, das Weiß zweier Augen und eine Reihe blendender
Zähne strahlten sie an. „Bist du Sophie!“, betonte er ohne
jeden Zweifel. „Ich Mba, abhole dich. Komm rein.“

Anstalten, auszusteigen machte er nicht, sodass Sophie nach
einigem Zögern ihren Trolley in das Auto warf und selber im
Fond Platz nahm.

„Werde ich dich begleiten, ganze Zeit“, erklärte Mba
freundlich, indem er den Wagen gemächlich anfahren und über 
den riesigen Platz rollen ließ.

Sie überquerten ein Areal, auf dem Dutzende von Flugzeugen 
aller Typen und Couleur, Tank- und Gepäckwagen standen,
fuhren an einem monumentalen Empfangsgebäude vorbei und 
passierten schließlich ein offen stehendes Tor, durch das sie
das Gelände des Kosmodroms verließen. –
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Während der Fahrt begegneten sie keiner Menschenseele, aber 
unentwegt sprach, mit einer Hand gestikulierend, Mba, obwohl 
er das Fahrzeug lenken musste; denn wie fast alle technischen 
Einrichtungen, die einer Aufsicht und Wartung bedurften,
funktionierte das Fahrleitsystem nicht. Großes Glück gehabt
hätten er, fuhr er in seiner Rede fort, er und siebzig weitere
Bergleute, die in den Eisenerzgruben von Kwekwe, dem
ehemaligen Simbabwe, in der zweiten Schicht arbeiteten. Wie 
überhaupt die Kumpel weltweit Glück gehabt hätten, die sich
gerade unter Tage befanden. Jetzt sei er beim Sicherheitscorps 
des Kosmodroms.


Auf Sophies halbherzige Rückfrage, weshalb ein
Bergmann… antwortete er mit wichtiger Miene, für Sophie
nicht ganz einer Logik entsprechend: „Na, wer sonst!“


Obwohl Mbas Redeschwall durchaus für Sophie interessante
Informationen enthielt, hörte sie nur zerstreut zu. Sie sog die
Bilder der Landschaft, durch die sie fuhren, gierig in sich auf. 
Natürlich wusste sie, was Puszta ist, aber so, wie sie sich ihr
darbot, hatte sie sie nicht erwartet: Längs des Weges standen
Warntafeln, dass man sich nicht mehr als 30 Meter von der
Straße entfernen solle. Aber nicht das war es, was Sophies
Aufmerksamkeit voll in Anspruch nahm. In der riesigen Weite 
grasten Herden von Tieren – auch nichts Außergewöhnliches, 
wenn diese nicht so exotisch gemischt und von jeglicher
züchterischen Regelung anscheinend unberührt gewesen
wären: Neben den typischen Rindern, Pferden, Schafen und
Ziegen entdeckte Sophie da und dort ein Kamel oder
Dromedar, sogar einige Lamas und Gnus. Schweine stöberten
im Straßengraben. An Gebüschen und den lichten Wäldchen
standen Rehe. Einmal kreuzten drei Strauße gravitätisch den
Weg.


Mba bremste leicht. ,,Muss man aufpassen“, kommentierte
er.

Nun fragte Sophie verwundert: „Was haben die hier zu
suchen, woher kommen sie? Das ist doch nicht normal – und 
so viele!“

„Was willst machen! Sind frei, mussten frei sein. Wie sagt
man auf Schiff: ,Rette, wer kann’ sich. Problem ist kalter
Winter und bald Futter.“

Zusammengesunken, tief in Gedanken, starrte Sophie in das
lichtüberflutete Land. Sie blickte auf die entfernt vom Weg
einzeln stehenden Gehöfte, meist, dem Tourismus geschuldet,
riedgedeckt. Niemand hebelte am Balken der Ziehbrunnen,
kein Rauch stieg auf. Nur die Störche umsorgten ihren
Nachwuchs, Krähen stolzierten, und in den
Heckenrosensträuchern am Weg zankten Spatzen.
,Eine paradiesische Idylle’, dachte Sophie, und sie lächelte
sarkastisch. –


In den Dörfern, die sie passierten, fuhr Mba schneller. Am
Straßenrand, in den Einfahrten und Carports standen Autos, in 
den Vorgärten wucherte eine üppige Sommerflora, ungepflegt,
verwildert. Quer über etliche Pforten und Türen, insbesondere 
an öffentlichen Gebäuden und Gaststätten, hingen, den Zutritt
verwehrend, schmale rotweiß gestreifte Bänder. Kein Mensch
bewegte sich in den Siedlungen, nur streunende Hunde, Katzen 
und eine Unmenge Federvieh. Und bislang war ihnen, obwohl 
sie bereits über eine Stunde fuhren, kein einziges Fahrzeug
begegnet.


Sophie fragte nicht. Sie kauerte sich noch mehr in den Sitz
des Wagens, lehnte sich an ihren Trolley und schloss die
Augen. ,Was für eine Welt!’ Eine unsägliche Traurigkeit befiel 
sie. –

Budapest, eine wuselige, lebensstrotzende Metropole an der
legendären Donau, so hatte Sophie die Stadt in Erinnerung.


Was für ein Gegensatz! Auch hier unendliche Schlangen von 
Autos, abgestellt an den Straßenrändern. Akribisch saubere
Hauptstraßen, kein Papierschnipsel, keine Zigarettenschachtel.
Aber in der dünnen Staubschicht auf dem Fußweg, hinterließen 
die Schritte Abdrücke. Rot-weiße Bänder warnten vor dem
Betreten der Nebenstraßen.


Mba hielt vor dem Hotel Nemzeti, das Gästen der
Kosmodromverwaltung zur Verfügung stand. Die Halle
erstrahlte in alter, nostalgisch gepflegter K-und-K-Pracht. 
Doch statt beflissener Pagen und einem dienernden Portier
wies Mba auf einen riesigen, stilbrechenden Kühlschrank und 
ein großes Regal und erläuterte: „Hier ist, was du brauchst
hier. Und bitte…“, er blickte treuherzig, ein wenig verlegen,
„hinterlasse Zimmer bezugsfertig für nächsten Gast. Wäsche
ist auch hier.“


Als sie später die Rakóczi ùtja entlang bummelten, fragte
Sophie den nicht von ihrer Seite weichenden Mba, weshalb
man wohl die Nebenstraßen abgesperrt habe.


Er zögerte mit der Antwort. „Häuser noch nicht beräumt“, 
entgegnete er dann mit einem Schulterzucken.

Sophie fragte nicht weiter. Mittlerweile konnte sie sich
vorstellen, wovon die Gebäude noch nicht beräumt waren…

Trotz des lichten warmen Tages und der herausgeputzten
Bauten wurde es Sophie in der Leere und Stille der ehemals
durch Autos und Passanten prächtigen, verstopften und
lärmenden Rakóczi ùtja unheimlich.

Nach einer Viertelstunde begegnete ihnen ein Auto, dessen
Fahrer enthusiastisch mit Lichthupe und heftigem Winken
grüßte. Ansonsten nach wie vor menschenleer die Straße, auf
der man sich einst durch die Menge wursteln musste. Selbst zu 
der Vaci ùtja, vormals ein Muss für jeden Budapestbesucher,
verwehrte ein Band den Zutritt.

In den allermeisten Schaufenstern lagen prächtig präsentiert
Waren aus. In einigen Auslagen von Juweliergeschäften
herrschte gelindes Durcheinander, Lücken klafften zwischen
den Exponaten, als hätte jemand hastig einige entfernt. Manche 
Türen trugen Spuren gewaltsamen Öffnens.

Auf Sophies fragenden Blick hob Mba die Schultern.
„Kommt vor“, sagte er. „Aber nun vorbei. Jeder, was wollte,
hat. Leute begreifen, dass Anderes jetzt viel mehr wichtig ist.“

Als Sophie ein wenig zweifelnd die Stirn kraus zog, setzte er 
hinzu: „Gibt Gruppe von Verwaltung, wo wichtige Dinge
sicherstellt. Aber dauert eben Zeit.“

Lange starrte, über das Geländer der ElisabethBrücke geneigt, Sophie in die träge gleitende, strudelnde
Donau. Auch hier kein Frachtkahn, kein Boot…

Geduldig ließ Mba die ihm anvertraute Frau gewähren,
mahnte nicht zur Eile und, im Gegensatz zu seinem Verhalten 
während der Fahrt, er redete nicht ungefragt. Offenbar
empfand er, was in Sophie vorgehen mochte, die zum ersten
Mal so unmittelbar mit den schlimmen Folgen der Katastrophe 
konfrontiert wurde.

Sie stiegen zur Fischerbastei empor. Noch spiegelten sich in
den bis dato blank gebliebenen Metallicscheiben des HiltonHotels in eigenartigen Windungen und Wellen die Türme der
Mátyás-Kirche, und wie eh und je genoss man den Blick
hinüber zum Parlamentsgebäude. Jenseits der in der Tat
bläulichen Donau grüßte das Panorama Pests. Und Sophie
wollte nicht begreifen, dass sie nicht wie einst über eine 
quirlige Metropole, sondern über eine tote Stadt schaute. Und 
es wurde ihr schwindlig bei dem Gedanken, dass nunmehr alle 
Städte dieser Welt das gleiche Bild boten. –

Sophie disponierte um.

Ursprünglich sollte die weitere Reise mit dem einmal in der
Woche startenden Kleinflugzeug – sofern es Bedarf gab – nach 
Berlin führen und von dort wieder mit einem Wagen nach
Darmstadt zum Zentralen Archiv des Europäischen
Raumflugkontrollzentrums ESA. Diese Planung hätte jedoch
bedeutet, sich noch tagelang in dem verödeten Budapest
aufhalten zu müssen; denn die Maschine flog erst in fünf
Tagen.

Die ausgestorbene Stadt zehrte derart an Sophies Nerven,
dass sie meinte, es keinen Tag länger aushalten zu können. Es 
blieben nur die Spaziergänge in den bedrückenden
Hauptstraßen vorbei an den Absperrungen. Einmal besuchten
sie die berühmte Margareteninsel. Im Hotel waren sie und Mba 
die einzigen Gäste. In der Zeit ihrer Anwesenheit in Budapest 
begegneten ihnen ganze drei Autos.

Am dritten Tag nach ihrer Ankunft verließen sie in einem
kleinen Wohnmobil, das Mba aus der Vielzahl der parkenden
Autos ausgesucht hatte, die Stadt. Zwei Stunden hatte er
benötigt, um mehrere Wasserstofftanks für die Brennzelle zu
requirieren und zuzuladen. Auf Sophies erstaunte Frage
erläuterte er kurz: „Gibt noch in alle Länder genug Reserve,
aber wenn unterwegs Tankstelle vielleicht leer, dann leer.
Liefern sie unregelmäßig. Nimm auch Essen mit genug. Besser 
bleiben wir nicht stehen in Stadt und Dorf.“

Mbas einfache und eher lakonisch klingenden
Aussagen 
ließen so viel Raum für bittere Vermutungen, die Sophia derart 
deprimierten, dass sie auf jegliches Hinterfragen verzichtete.

Bei Komárno gelangten sie in das kleine slowakische
Bundesland, fuhren an Bratislawa vorbei die Autobahn nach
Prag, Pilsen und parkten das Wohnmobil zum Übernachten auf 
einer Wiese im Böhmerwald. Höchstens zehn Fahrzeuge waren 
ihnen auf der gesamten Tour begegnet. Zweimal wurden sie
von schnelleren Wagen überholt. Und immer begrüßte man
sich bei einem solchen Ereignis mit Licht und Winken.
Natürlich ließ auch Mba die Scheinwerfer aufflammen…

Sophie genoss die Stille des friedlichen Abends, lauschte auf 
die Tierstimmen, die aus dem nahen üppigen Wald drangen,
und ihr Blick verlor sich in dem unendlichen Sternengefunkel.
Augenblicke schien es, als könne sie all das Schreckliche, dem 
sie in den letzten Tagen begegnet war, von sich schieben,
verdrängen. Und zum ersten Mal in diesen Tagen glomm
Hoffnung in der Frau auf. Beinahe ausgerottet hat es sich,
dieses bis dato so ungeheuer
selbstherrliche 
Menschengeschlecht. Beinahe! Doch jene, die noch da sind,
verfügen über einen wundervollen, einen lebensstrotzenden
Planeten. Sollte da nicht ein Neubeginn gelingen? Einer, der
die Fehler der Vergangenheit vermeidet? –
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Unerbittlich bestand Mba darauf, dass zunächst er allein
Sophies Besuch des Archivs vorbereiten würde. Und das nicht 
nur, weil er von McLean, dem Direktor des Kosmodroms, den 
Auftrag dazu hatte, sondern weil möglicherweise die
Voraussetzungen für eine ordentliche Arbeit nicht oder noch
nicht wieder gegeben seien. Was immer das auch heißen
mochte: Sophies Phantasie malte Schreckensbilder, und sie
fügte sich, auch weil sie im Verhalten Mbas dessen Fürsorge
spürte.


Sie standen mit ihrem Wohnmobil am Stadtrand, unweit der 
Autobahnabfahrt in der Nähe einer Polizeistation, die keinen
Sperrvermerk trug und deren Räumlichkeiten sie nutzten.
Trockenlebensmittel und Konserven fanden sich reichlich,
sodass sie sich entschieden, die Station während des
Aufenthalts in Darmstadt zum Domizil zu wählen, zumal
dieses vom Kavalleriesand, dem Standort des Archivs, nicht
weit entfernt lag, wie ein detaillierter Stadtplan an einer Wand 
auswies.


Sie kamen am späten Nachmittag an, und Sophie genoss die
waldreiche Umgebung, die durch Vogelstimmen veredelte
Ruhe, die die nahe Grabesstille vergessen ließ.


Tags darauf ,lieh’ sich Mba ein Polizeifahrzeug und fuhr in
die Stadt.

Sophie hatte sich entschieden, die Station zunächst nicht zu
verlassen. Der Eindruck von menschenleeren Straßen,
Absperrungen und die Ahnung, was sich wohl hinter den
intakten Fassaden der Häuser abgespielt haben mochte und
noch befand, reichten ihr.

Nach einem kargen Mittagsmahl machte es sich Sophie 
bequem: Mäßig bekleidet lag sie im Gras und genoss die
schmeichelnde Wärme, und sie empfand wohlig den
Unterschied zu den Kunstgestirnen des Mars. Kein noch so
perfekter Sunnyboy konnte die gute alte Sonne ersetzen. Sie
las in einem drei Jahre alten Journal, aus einer Zeit, in der die 
Welt noch in Ordnung war. Ein Artikel erregte ihre
Aufmerksamkeit. Der Verfasser ließ sich über das HAARPProjekt aus als die wissenschaftliche Großtat des Jahrhunderts. 
Er machte sich über die Gegner dieser Glanzleistung lustig,
bezeichnete sie als Ewig-Gestrige und ihre Warnungen als
Forscherneid. Dann pries er: Endlich könnten alle noch
verborgenen Bodenschätze der Erde geortet, archäologische
Geheimnisse gelüftet und der Schutz vor Angriffen militanter
Gruppierungen verbessert werden – ein wichtiger Schritt zur
Vollendung der Sozialglobalisierung. Denn in Folge dieser
Hochtechnologie würden Hunderttausende neue Existenzen
und Arbeitsplätze entstehen…

Sophie ließ das Papier sinken. ,Recht hast du! Nicht
Hunderttausende, Millionen Existenzen müssen entstehen, um
dorthin zu kommen, wo wir uns einmal befanden. Und
wissenschaftliche Großtaten sollten nicht in Großmannssucht
und Arroganz der Macht ausarten.’

Vom nahen Autobahnzubringer drang zunehmender Lärm
herüber.

Sophie blickte überrascht, aufmerksam.

Aus der Stadt kommend, sauste ein großer offener Wagen
heran; sechs oder acht junge Leute, Frauen und Männer,
befanden sich auf der Ladefläche. Sie hatten das Wohnmobil
und Sophie entdeckt, winkten und schwenkten Flaschen,
lachten und riefen Unverständliches. Mit deutlichem DopplerEffekt verschwand das Gefährt in Richtung Autobahn.

Gedankenvoll streckte sich Sophie auf ihre Decke. ,Was wird 
werden?’, dachte sie, und Niedergeschlagenheit befiel sie. –


Mba kam gegen Abend. Er redete aufgekratzt, Darmstadt sei
eine schöne Stadt. Nicht umsonst habe man sie schon im
zwanzigsten Jahrhundert zur Wissenschaftsstadt erkoren, das
Europäische Raumflugkontrollzentrum hier angesiedelt.


Trotz seiner Beredsamkeit und Schwärmerei merkte Sophie 
ihm an, dass ihm das Erleben an diesem Tag zu schaffen
machte. Erst als Sophie nach dem Abendbrot fragte: „Du hast 
Unerfreuliches erlebt, heute?“, nickte er ernst, und seine
Mitteilsamkeit versiegte.


Erst am Mittag des zweiten Tages ihres Aufenthalts in dieser 
Polizeistation kam der Ruf Mbas, sie möge sich bereithalten, er 
hole sie ab, sie könne sofort in’s Archiv. –
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Bislang hatte Sophie in dieser neuen Welt die Erfahrung
gemacht, dass sich Leute, auch jene, die sich zunächst fremd
waren, freudig begrüßten, so als gebe jede neue Begegnung
einen Schub Selbstbewusstsein, ein Quant Optimismus. Nicht 
so in diesem Archiv.


Beeindruckt vom Prachtbau trat in der Vorhalle Sophie auf
eine Art Rezeption zu, hinter deren Tresen sie von einem ihr
misstrauisch entgegen sehenden ältlichen verhutzelten Mann
erwartet wurden.


Sophies auf eine herzliche Begrüßung eingestellte Miene
gefror, als der Alte kaum ihren Gruß erwiderte und die
ausgestreckte Hand übersah. Stattdessen begann er näselnd,
ungepflegte, gelbe Zähne zeigend, Verhaltensregeln
vorzubeten, von denen die einschneidendste jene war, dass
täglich lediglich für zwei Stunden – er nannte die Uhrzeit – der 
Zentralcomputer genutzt werden könne. Der Akkumulator
dürfe vom Archiv nicht länger beansprucht werden. Im
Übrigen sei er nur anwesend, um die Besucher einzuweisen. Er 
habe anderes zu tun, als irgendwelchen Leuten nostalgische
Wünsche zu befriedigen. Er drückte Sophie einen
umfänglichen Katalog in die Hand, verwies auf den
elektronischen Wegweiser, der ebenfalls nach wenigen
Stunden abgeschaltet werde, und in äußerst dringenden Fällen
sei er in der Stadtverwaltung zu erreichen, ihr Begleiter
wüsste, wo. Sprach’s und wandte sich zum Gehen, nicht ohne 
eine Wolke üblen Räucherdunst zu hinterlassen. ,Dieses Laster 
hat also auch überlebt’, dachte Sophie naserümpfend.


Etwas deprimiert versuchte Sophie einen Einstieg zu
gewinnen. Die wuchtige Pracht des Hauses half ihr dabei. Der 
Bedeutung und dem damaligen Konkurrenzdruck angemessen, 
hatte man nicht gekleckert, sondern geklotzt und ein Bauwerk 
geschaffen, das den Beginn des Raumfahrtzeitalters reflektiert. 
Als stände man im entkernten Raum eines mächtigen
Raketenkörpers, wenn man im 20 Meter hohen Atrium nach
oben blickte. Das Glasdach schuf den grenz freien Übergang
zum  Kosmos. Die dazu ringförmig in zwei Etagen
angeordneten Büros konnten das gängige Modell einer
Raumstation symbolisieren. Ein zentraler geräumiger Korridor 
führte vom Atrium zum eigentlichen Arbeitszentrum und den
Abteilungen der europäischen Bundesländer.


Eine Weile bewunderte Sophie das in der Vorhalle
ausgestellte Modell, dann wandte sie sich den dezenten
Wegweisern zu, die sie zum Archiv führten.


Es tat sich ein riesiger, in der Notbeleuchtung düsterer Raum 
auf, dessen obere Begrenzung die Dunkelheit schluckte und
aus dem ihnen eine leicht modrige Luft entgegenschlug.


Ebenerdig erinnerten, durch halbhohe Wände abgeteilte, als
Büroarbeitsplätze ausgestattete Kabinen an ein Labyrinth.

Da und dort befanden sich dunkle Flecke auf Möbel und
Fußboden.

Eine Sekunde lang schauderte es Sophie, als sie daran dachte, 
dass in jedem dieser Abteile ein Mensch saß, als es geschah
und dass… War das der Grund, weshalb Mba so viel Zeit für 
die Vorbereitung des Archivbesuchs benötigt hatte?

Dieses Großraumbüro begrenzte einen vieretagigen
Innenaufbau, erreichbar über mehrere Treppen und zwei
Fahrstühle, das eigentliche Lager der Archivalien.

Sophie und Mba gingen auf die unterste Abteilung zu; ihre
Schritte hallten unangenehm in dem menschenleeren Gebäude.

Zunächst standen sie verunsichert vor einer
unüberschaubaren Batterie automatisierter Regale, die nun im
Handbetrieb betätigt werden mussten. Den größten Teil des
Inhalts der Fächer machten einfache Büroordner und mit
Bindfaden verschnürte Papierpakete aus. Tonbänder, CDs,
Kassetten, Filme, Festplatten, externe Speicher und… fanden
sich gestapelt und mit Nummern versehen. Die gesamte
historische Entwicklung der Datensammlung und

-verarbeitung ließ sich an den Archivalien verfolgen. Für die
Akteure ein äußerst entmutigender Anblick.

Eine Weile defilierten sie in den Gängen zwischen den
Regalen entlang, entnahmen da und dort eines der Objekte,
betrachteten es oder lasen darin. Glücklicherweise fand sich
nur eine ganz feine Staubschicht. Als noch Strom floss, sorgte
Überdruck in der Halle für Sauberkeit. –
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Man hatte nach dem Empfang des Signals alle möglichen
Berechnungen angestellt, versucht, den Zeitraum
einzugrenzen, in dem es eine irdische Aktivität in Richtung
System-Centauri gegeben haben könnte, sei es die Entsendung 
eines Identitäts- oder Erkundungssatelliten oder gar einer
Raumexpedition. Letzteres zu ermitteln, wurde als nicht allzu 
schwer angesehen.


Da der mysteriöse Spruch in der International-Language 
gesendet worden war, ließ er sich keinem Land zuordnen und 
natürlich nicht nur auf Europa eingrenzen.


Die erste Enttäuschung bereitete Sophie der Zentralcomputer, 
indem er auf die Suche nach einer Datei ,Alpha-ProximaCentauri’ mit ,nicht gefunden’ antwortete.


,Es wäre auch zu einfach gewesen’, dachte sie sarkastisch.
Obwohl fachlich nicht ausgebildet, erwies sich Mba als
eifriger Partner, wenn es um’s Herumspekulieren ging.

Sophie suchte nach einer Systematik, nach der sie vorgehen
wollte. Sie hatte einen Eindruck von ihrem Betätigungsfeld 
und der Arbeit und brach für diesen Tag den Aufenthalt im
Archiv ab.

Sie machten es sich in der Caféteria bequem.
,Haben es sich durchaus gut gehen lassen, die Damen und
Herren Raumfahrtkontrolleure’, dachte Sophie. Doch gleich
darauf überfiel sie eine grausige Gänsehaut. ,Und wo sind sie 
geblieben?’ Unwillkürlich sah sie sich um, und sie dachte an
Mbas verstörtes Verhalten am Abend und an die Flecke im
Großraumbüro. ,Sind sie gestern etwa doch
– noch hier
gewesen?’

Weiter mochte Sophie darüber nicht nachdenken.
Entschlossen ging sie in den Raum hinter der Theke, entnahm
einem Regal eine Flasche roten Weins, kramte nach einem
Öffner, griff Gläser, nahm wieder am Tisch Platz und sagte:
„Haben wir uns verdient, und Mut brauchen wir auch!“  Und 
sie diskutierten, legten fest, verwarfen, bis sie sich darauf
einigten, das zurückliegende Jahrhundert auf alle bemannten
Raumfahrtunternehmen hin penibel zu durchforsten und die
kleinste Spur, die mit dem Signal zu tun haben könnte,
aufzunehmen. Mit Amerika wollten sie beginnen.

Langsam, des Weingenusses wegen, fuhren sie zu ihrem
Caravan zurück. Die Nacht war bereits angebrochen. Trotz der 
herrschenden Finsternis kam die Leere der Straßen Sophie
nicht mehr so unheimlich vor wie an den Tagen vorher. –
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„Nun ja! Damals herrschte Aufbruchstimmung“, erklärte
Sophie auf Mbas Staunen, weshalb gerade in diesem Zeitraum 
die Raumfahrt explosionsartig boomte. „Die allgemeine
Abrüstung… Es wurden plötzlich ungeheure Mittel und
Materialien und bis dahin geheim gehaltene Techniken frei.
Die aufblühende Raumwissenschaft stürzte sich auf längst in
vergangenen Jahrzehnten erarbeitete Pläne. Effektive
Technologien wurden entwickelt; ein ganz wesentlicher Schritt 
war die Entwicklung des Antimaterieantriebs. Mit nahezu
Lichtgeschwindigkeit konnten nunmehr große Entfernungen
zurückgelegt werden. Etliche, so genannte Generationsschiffe
mit Nimmerwiederkehrern an Bord, starteten ins Unbekannte.
Tja, als dann die Aliens einfielen, war’s erst mal gründlich
vorbei mit dem Fortschritt, und in den weltweiten Wirren sind 
Informationen und Daten verloren gegangen, was uns bei der
weiteren Suche bestimmt zu schaffen machen wird.“


Sie konzentrierten sich auf bemannte Unternehmen. Aus
einer Unzahl von Raumflügen filterten sie in drei Tagen 
innerhalb des angedachten Zeitraums sieben längerfristige
Raumexpeditionen heraus, deren Kurs wenigstens einmal die
Gerade zwischen der Erde und dem System Centauri hätte
kreuzen können: Zwei Amerikaner, die CALIFORNIA und die 
SPEAR, zwei Großraumer aus Russland, MIR 7 und BAIKAL, 
die europäischen Schiffe REAKTOM und HERMES sowie
einen Chinesen namens TON SHEN.


Für Sophie und Mba das äußerst Auffällige: Diesen sieben
Unternehmungen war gemeinsam, dass über sie zwar
statistische Unterlagen zu den Starts, überraschenderweise aber 
keine über die Rückkunft der Schiffe aufzufinden waren. Es
gab weder Hinweise auf das Ziel der jeweiligen Expedition,
noch auf Beschaffenheit und Ausrüstung der Raumfahrzeuge
und, für Sophie mit das Wichtigste, auf die Besatzung.


Sophie und Mba überlegten Gründe. Das Wahrscheinlichste:
Beschreibung und Archivierung der Ereignisse sind in den
Kriegswirren verloren gegangen oder wurden nicht gemacht;
denn dass es sich bei allen sieben um Nimmerwiederkehrer
handeln sollte, schien äußerst unglaubhaft, und Havarien
kamen schon damals so selten vor, dass man auch diese
ausschließen konnte. Allein, mit Sicherheit ließ sich weder das 
eine noch das andere verwerfen. Ausgehen konnte man aber
zunächst davon, dass der größere Teil der Expeditionen 
erfolgreich verlaufen ist und die Teilnehmer zur Erde
zurückgekehrt sind.


Am fünften Tag fand sich ein Video, das die Ankunft der
SPEAR auf Kap Canaveral dokumentierte. Ihr Erkundungsflug 
galt dem äußeren Asteroidengürtel im Sonnensystem.


Wenig später entdeckte Mba eine Notiz, dass das chinesische 
Schiff TON SHEN nach einem Aufenthalt im Orbit der Venus 
unter großer Anteilnahme der Bevölkerung glücklich
heimgekehrt sei.


Ein knapper Zeitungsartikel wies darauf hin, dass die Crew
der HERMES auf dem Kosmodrom Pusztamonostor über
Gebühr lange festgehalten wurde, weil wegen der
Konfiszierung von Flugzeugen für Verteidigungszwecke fast
alle zivilen Flüge gestrichen worden waren.


Es fand sich eine weitere Notiz, allerdings in kyrillischer
Schrift  – die eingeschränkte Nutzung der Technik ließ eine
schnelle Übersetzung nicht zu –, aus der man aber schließen
konnte, dass auch die MIR 7 zurückgekehrt war.


Trotz allen weiteren intensiven Suchens fanden die beiden
keine Angaben über die anderen drei Expeditionen.

„Vielleicht Rückkehr bei Krieg oder nach Supergau. Da nix
registriert“, versuchte Mba eine Erklärung. –
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Nach dem siebenten Tag im Archiv gab Sophie entnervt auf.
Da sie von McLean wusste, dass in der Darmstädter Zentrale
alle Informationen über die irdische Raumfahrt gespeichert
wurden, hielt sie den Besuch anderer Archive für aussichtslos, 
und sie entschloss sich schweren Herzens, zum Kosmodrom
zurückzukehren.


„Das war’s also“, sagte sie am letzten Abend und schaltete
den Computer ab.

Mba hob hilflos die Schultern.

„Morgen fahren wir zurück nach Ungarn.“ Sophie warf einen 
letzten Blick über die lange Reihe von Regalen.

Mba war voraus gegangen, schlenderte den
Verbindungskorridor zum Atrium entlang und betrachtete
gelangweilt Fotografien, die als Wandschmuck aushingen.

Ein Gruppenbild befand sich da mit sieben oder acht Leuten
darauf mit der Unterschrift: ,Der erfolgreiche Jahrgang der
Feldoperateure 2207 mit drei ausgezeichneten Abschlüssen’, 
und darunter standen Namen und der Satz: »Das Debüt eines
dieser Feldoperateure wird auf der REAKTOM sein, dem
ersten Schiff aus der Serie mit Antimaterie-Antrieb.«

Sophie trat hinzu; Mba wandte sich vom Bild ab und trat an
ihre Seite. Schon aus den Augenwinkeln heraus in der letzten
Sekunde  – ,was stand da?’ Er zupfte Sophie am Ärmel.
„Moment, halt“, bat er, schaute intensiv auf das Foto und las
laut: „REAKTOM; REAKTOM; verstehst?“ Er fasste sich ans 
Kinn, sah zu Sophie, die in Schrittpose verharrte.
„REAKTOM, verstehst?“

Da die Angesprochene nicht dergleichen erkennen ließ, setzte 
er hinzu: „Na, Mensch, r akt, r akt aus Spruch!“ Er rollte
begeistert das R und die Augen.

Sophie verzog skeptisch den Mund. Aber sie trat näher und
betrachtete das Bild und las. „Alle Achtung, soll ja nicht
einfach gewesen sein, damals in den Anfängen der
Antimaterie, so ein Haltefeld, wenn’s instabil werden wollte,
in die Schranken zu zwingen!“ Aber während sie sprach
flossen die Silben immer langsamer, ihre Gedanken drehten
sich um etwas anderes, ihre Pulsfrequenz nahm zu. Sie blickte 
Mba ins Gesicht und sagte betont nachdrücklich: „Zu jeder
Crew eines Schiffes mit Antimaterieantrieb gehörte tatsächlich 
ein solcher Feldspezialist. Erst Jahrzehnte später, als es
verbesserte Haltetechnologien gab, konnte man darauf
verzichten. Mensch, Mba! Es wäre dies ein Zufall, aber
ausgeschlossen ist es nicht… Die REAKTOM mit einem
dieser Menschen an Bord…! Wir fahren erst übermorgen.“ –
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Ungeduldig, schon eine Stunde bevor sie über den
Zentralcomputer verfügen durfte, fand sie sich im Archiv ein. 
Ausnahmsweise, wie er sagte, ließ Mba sie zunächst allein, er 
wolle sich um’s Fahrzeug kümmern und später nachkommen.


Minutenlang stand Sophie vor dem Bild im Korridor und
hielt stumme Zwiesprache mit einem jungen, blonden Mann,
der freundlich den Betrachter anlächelte. „Auf dem Foto bist
du, sagen wir, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Zwei Jahre 
später könntest du mit der REAKTOM aufgebrochen sein.“


„Zu dieser Zeit gab es dichte Startfolgen, aber bleiben wir
dabei…“

„Das wäre also zweitausendzweihundertneun. Heute
schreiben wir zweitausendzweihundertachtundfünfzig, also
müsstest du um die fünfundsiebzig Jahre alt sein…“

„Nimm an, dass ich an einem Fernflug teilgenommen habe –
oder teilnehme, meinetwegen in’s System Alpha-ProximaCentauri, dann habe ich üblicherweise etliche Jahre in
Anabiose zugebracht. Das verzögert das Altern. Dorthin und
zurück macht immerhin an die fünfzehn Jahre. Heutzutage ist 
man wohl mit siebzig noch einigermaßen frisch!“

„Und wo bist du jetzt?“

„Das ist die Frage. Im genannten System oder  zwischen 
diesem und der Erde in einer stabilen Geraden. Der Leitstrahl
sollte dir das sagen.“

„Und warum dieser Funkspruch?“

„Rate! Bestimmt nicht, weil ich euch Rätsel aufgeben will.
Natürlich, weil ich die Erde wiedersehen möchte und dieses
ohne Hilfe nicht schaffe. Folgt dem Strahl, und ihr werdet
mich finden.“

Sophie strich sich über die Augen. ,So und nicht anders
müssen Spruch und Leitstrahl interpretiert werden,
gleichgültig, ob diese Leute die Absender sind oder nicht und 
ob wir den Spruch jemals vollständig entziffern können. Er ist 
ernsthaft. Niemand würde für eine Nichtigkeit eine derartige
Energie aufbringen, wie sie für das Signal notwendig ist.
Heutzutage schaffen wir mit Mühe eine Funkbrücke zum Mars 
herzustellen. Wir haben nichts weiter zu tun, als zu
entscheiden…

Eine Freude!’

Auf »Feldoperateur« reagierte das Netz gleich zwei Mal.
Zum einen beschrieb es das ausführlich, was sich bereits aus
dem Foto im Korridor ergeben hatte. Dieser junge Mensch 
musste danach wahrhaftig eine Koryphäe unter den
Feldoperateuren gewesen sein. Der zweite Eintrag aber wies
aus, dass erstmalig der Einsatz eines solchen Experten auf dem 
Expeditionsraumer REAKTOM erfolgte, der am 10. August
2210 startete. Der Crew gehörten an die Computer Sympathici: 
Stef Man und Mandy Weeing, Frank Malus und Robina Crux. 
Sie hatten den Auftrag, im System Alpha-Proxima-Centauri 
einen dort vermuteten Planeten zu entdecken, der, in der
Biosphäre der Sonnen gelegen, möglicherweise Leben
hervorgebracht hat. Zur Erkundung verfügte die REAKTOM
über zwei Landeboote. Als Ausbleibezeit hatte man 17 Jahre
veranschlagt. Wegen der langen Laufzeit und des damit
verbundenen Energieaufwands wurde im Abstand von einem
Lichtjahr auf Funkkontakt verzichtet. Dennoch wurde am 7.
März 2225 eine Sendung empfangen, die informierte, dass die 
Leute der REAKTOM – schon auf Heimatkurs befindlich – auf 
einem Asteroiden ein Funkfeuer nicht irdischen Ursprungs
entdeckt hatten.

Mit dieser Information endete der Computereintrag.

Gedankenversunken saß Sophie vor dem Monitor.
Insbesondere der Hinweis, dass diese Expeditionscrew nach 17 
Jahren zurück erwartet wurde, veranlasste sie zu einer
hektischen 
Im-Kopf-Addition, bei der sich die Zahlen
verwirrten.

„Hätten sie doch zurück sein müssen spätestens um
zweitausendzweihundertfünfundzwanzig“, half Mba.

„Bitte? Ja, natürlich, hast Recht.“ Sophie lächelte unsicher.

„Aber haben wir jetzt das Jahr
zweitausendzweihundertachtundfünfzig.“

Sophie nickte betont. „Das sind – bei aller Ungenauigkeit
unserer Rechnerei mit den vielen Annahmen – dreiunddreißig 
Jahre später. Und da frage ich, warum senden sie erst jetzt?
Wenn es diese Mannschaft überhaupt ist…“

„Ist es!“, unterbrach Mba bestimmt. „Bitte, hier!“ Er zückte
seinen Notizer und hielt ihn Sophie zwingend vor die Augen.
„Hier!“, wiederholte er ungehalten. „Wenn du ergänzt, heißt da 
doch REAKTOM.“ Er hatte den verstümmelten, lückenhaften
Text des Funkspruchs auf dem Display und klopfte auf die
entsprechende Stelle, dass man die Fingernägel klicken hörte.
„Gibt’s kein Zweifel!“

Nachdenklich nickte Sophie. „Und der Strahl führt uns hin“,
sagte sie wie zu sich selbst. „Es bleibt offen, wie man ihn
erzeugt.“

„Ist nicht Problem von uns“, eiferte Mba. „Müssen wir
handeln!“

„Ja, wir müssen handeln“, echote Sophie sarkastisch. „Fragt
sich nur, wie. Kennst du eine Lösung? Wir Marsianer haben
den Überblick nicht. Aber mir scheint, es wird schwierig – sehr 
schwierig.“

Mba schwieg. Er hob die Schultern, dann sagte er: „Muss alle 
Möglichkeiten geprüft werden.“

„Alle Möglichkeiten…“, sagte Sophie leise. „Da draußen
leben alternde Menschen in großer Hoffnung.“ Sie nickte
gedankenabwesend. „Alle Möglichkeiten…“ –


5. Teil
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Sobald sich das Kosmodrom in Reichweite ihres
provisorischen Mobilfunkgerätes befand, gab Sophie an
McLean einen kurzen Ergebnisbericht durch mit dem
Vorschlag, schnellstens eine Konferenz derer einzuberufen
oder zu schalten, die in irgend einer Weise helfen könnten, zu 
einer Entscheidung zu finden.


„Viele sind es nicht und nicht die Kompetentesten – nur die
paar, die sich während der Katastrophe nicht auf der Erde
befanden. Zum Zeitpunkt eures Eintreffens werde ich aber
etwas zustande gebracht haben. Also, bis bald!“


Der Reaktion McLeans entnahm Sophie freudig, dass er
offenbar bereit schien, nach vorn, im Sinne der vermissten
Raumfahrer, zu denken. Denn es schien ihr nicht
selbstverständlich, jetzt, in dieser Zeit, die ganz andere
Prioritäten setzte, ein Raumschiff vorzubereiten, zu starten, um 
vielleicht ein Jahrzehnt lang nach vier alten Menschen zu
suchen, die möglicherweise, fände man ihren Aufenthaltsort,
nicht mehr am Leben sind. ,Immerhin sind es bis zum Ziel
vierkommadrei Lichtjahre.’ Sophie dachte das in aller
gebotenen Nüchternheit und machte sich so auf Argumente 
gefasst, die Gegner einer so risikoreichen Rettungsaktion
gewiss ins Feld führen würden. –


„Ist jemand, frage ich mich, der einen derart energieintensiven 
Leitstrahl durchs All schicken kann, tatsächlich in Gefahr?“
Madonna Oinen, die vollschlanke, dunkelhäutige Direktorin
der Mondbasis LUNA 2, beugte sich vor – zu weit. Die
Teleoptik zog ihr Gesicht spitz. Es schien, als bekäme ihre
Frage dadurch einen besonderen Drang.


Sieben Berufene bestritten die bedeutsame Konferenz: Sam
McLean, Leiter des Kosmodroms, Genadi Borisowitsch
Baskin, Direktor des Raumhafens Baikonur und Raimund
Geßner, Verwalter der Basis Kourou-Guyana. Der Runde
waren teleoptisch zugeschaltet: Lissy Tenemoor aus der
NASA-Leitung, Mark Sander, Chef des Marsprojekts, Ray
Murlog, von der Orbitalbasis, und Madonna Oinen, Direktorin 
der Mondstation LUNA 2.


Sophie Merhoff wohnte der Beratung als Informantin ohne
Stimmrecht bei. Sie hatte über die Ergebnisse der Reise ins
ESA-Archiv Darmstadt zu berichten. –
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Drei Tage nach Sophies und Mbas Rückkunft fand nach
Geßners Eintreffen – er hatte den weitesten, umständlichen
Weg zurückzulegen – das Treffen im Empfangsgebäude des
Kosmodroms Pusztamonostor statt. Mit Ausnahme McLeans,
Sanders, Murlogs und Oinens, die sich während der
Katastrophe nicht auf der Erde befanden, handelte es sich bei
den anderen drei Teilnehmern um Überlebende, die in
Selbsternennung die Geschicke in diesen wichtigen Objekten
ordnend in die Hand genommen hatten, ohne je die
entsprechenden Voraussetzungen für eine derart
verantwortungsvolle Funktion besessen zu haben. Baskin zum
Beispiel verwaltete als ausgebildeter Geologe mit nur vier
Leuten das ehedem berühmte Kosmodrom in Baikonur. Der
Tenemoor erging es etwas besser. Als es passierte, befand sie 
sich als Leiterin einer amerikanischen Gruppe von 20
Aspiranten zu einer Expedition auf der Orbitalbasis. Mit diesen 
Leuten und einigen wenigen anderen hatte sie das verwaiste
Kosmodrom Kap Canaveral übernommen.


Man hatte sich schnell geeinigt, dass McLean den Vorsitz der 
Konferenz übernehmen solle, als kompetenter Mann, der
sowohl die Orbitalbasis als auch das Kosmodrom
Pusztamonostor dirigierte, das Einzige, das die Verbindung
zum Orbit, Mars und Mond aufrecht erhielt.


„Dieser Leitstrahl ist in der Tat ein merkwürdiges Phänomen. 
Ich vermute, er ist ein Wiedergutmachungsgeschenk derer, die 
uns auf eine so unerfreuliche Weise heimgesucht hatten. Wie
dem auch sei: Wir müssen davon ausgehen, dass die
REAKTOM nicht intakt ist, sonst wäre sie ja wohl
zurückgekehrt.“ Über McLeans rundes Gesicht flog ein
Lächeln. „Aber selbst wenn dem nicht so wäre: Sie brächte
nach unseren Recherchen im allerbesten Zustand diese Energie 
nicht auf. Nur, liebe Madonna, es ist ein Hilferuf Jemand von
unserer Spezies braucht Hilfe. Und es gilt darüber zu
entscheiden, ob wir sie ihm gewähren oder nicht.“


„… können“, warf Lissy Tenemoor ein.
Als McLean sie fragend anschaute, setzte sie erklärend hinzu. 
„… ob wir Hilfe gewähren können, meine ich! Wir hätten zwar 
Schiffe zur Auswahl, aber, das weißt du so gut wie ich, keine
wirklichen Voraussetzungen, eines davon in absehbarer Zeit zu 
starten.“


Es herrschte Schweigen. 


„Wir haben die beiden Besatzungen der Marsfähren“, sagte
Baskin.
Mark Sander hob heftig den Kopf, dass er einen Augenblick 
aus den Kamerabereich geriet. „Ausgeschlossen!“, protestierte
er. „Es ist ohnehin das äußerste Minimum an Versorgung, was 
wir uns gegenwärtig leisten können. Die Leute sind
überstrapaziert.“


Auch Madonna Oinen schien erregt. Ihre Mondstation war in 
die turnusmäßige Marstour der Fähren eingebunden. „Das geht 
nicht, auf keinen Fall!“, rief sie.


McLean hob beschwichtigend die Hände. „Herrschaften…“, 
sagte er, „kein Mensch will am Regime etwas ändern. Ich
meine nur, dass wir ein paar erfahrene Leute haben, denen man 
eine solche Aufgabe zutrauen könnte und die auf ihrem
jetzigen Posten möglicherweise ersetzbar sind.“


„Das wäre überlegenswert“, sagte Raimund Geßner.
„Welches Schiff käme in Betracht?“, fragte McLean.
Wieder Schweigen.

„Wir haben hier auf dem Kosmodrom die HERMES“, sagte


McLean.

Geßner schüttelte den Kopf. „Zu langsam und stark

überholungsbedürftig.“

„Die chinesische TON SHEN, möglicherweise“, warf Baskin 

ein.

„Ja, wollen wir denn wirklich…?“, fragte Madonna Oinen.
„Aus meiner Sicht käme nur die TELESALT vier in Frage“, 

meinte Mark Sander, und er schaute auf den Monitor zu Lissy 

Tenemoor. „Sie liegt auf Kap Canaveral.“

„Augenblick!“ Sam McLean hob die Hand, straffte sich.

„Wir haben zunächst zu entscheiden: Wer ist dafür, dass wir

alles daransetzen wollen, eine Suchexpedition zu starten?

Bitte!“ Er hob die Hand. Baskin und Geßner folgten. Dann

stimmte Sander zu. Zögernd schloss sich Lissy Tenemoor an.
McLean blickte in die Runde. „Madonna?“, fragte er.
„Ich enthalte mich“, antwortete sie und senkte den Blick.
„Okay!“ McLean sah zu Lissy Tenemoor. „Was ist mit der

TELESALT vier?“, fragte er.

Die Angesprochene hob die Schultern und ließ sie fallen.

„Wäre geeignet“, gab sie zur Antwort. „Allerdings müsste sie 

gründlich durchgecheckt… So viel ich weiß, wären als

Besatzung mindestens sieben Leute nötig…“ Sie zuckte

abermals mit den Schultern.

„Gut – ich bekomme von jedem von euch einen Vorschlag,

wen ihr für das Checkteam und eine Mannschaft für geeignet

haltet. Auch von dir, Madonna. In spätestens drei Tagen. Wir 

haben keine Zeit zu verlieren. Immerhin haben wir…“,

McLean stockte, blickte zu Sophie, „den Ruf bereits vor zwölf 

Wochen empfangen.“ –
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Der spontan gebildete Rat mit McLean an der  Spitze hatte
entschieden: Die TELESALT 4 wird für die Expedition
entlang dem fremden Leitstrahl vorbereitet, aber, obwohl man 
sich Derartiges gegenwärtig eigentlich nicht leisten konnte, sie 
sollte nicht nur nach jenen vier Leuten suchen und diese
aufnehmen, sondern die Ergebnisse der REAKTOM-Mission 
manifestieren: Der von der Crew seinerzeit entdeckte Planet im 
Alpha-Proxima-Bereich und dieser geheimnisvolle Asteroid
sollten erkundet werden.


„Seid ihr von Sinnen?“, hatte Mark Sander gerufen, als dieser 
Beschluss gefasst werden sollte. „Damit wird den
Bedauernswerten die Erde um weitere fünfzehn Jahre
vorbehalten!“


McLean, auf dessen Vorschlag die Erweiterung des
Programms der TELESALT 4 zurückging, hatte traurig
gelächelt. „Sie werden es verstehen, wenn sie unsere Situation 
kennen und erfahren, dass es eine andere Erde ist, die sie
antreffen werden, anders als jene, die sie seinerzeit verlassen
haben.“


„Und“, unterstützte Lissy Tenemoor, „sie sind unter
ihresgleichen auf einem komfortablen Schiff, und sie werden
eine interessante Aufgabe haben.“


„Woher willst du wissen, dass sie das alles bislang vermisst
haben?“, hatte Madonna Oinen bissig gefragt. „Und denkt an
die Energie für den Leitstrahl. Er besteht wohl kaum aus ihren 
gebündelten Hirnströmen.“ Aber sie stimmte für die
Ausdehnung der Aufgabe. –


Wegen des akuten Personalmangels fiel Sophie, da sie ohnehin 
auf die nächste Marsfähre warten musste, die Aufgabe zu, die 
anreisenden Kandidaten für die neu zu besetzenden Stellen zu 
empfangen und, unterstützt vom rührigen Mba, ihnen
Gesellschaft zu leisten, bis alle eingetroffen waren, was sich
bei den Entfernungen und den dürftigen Verbindungen
hinzögerte.


Schließlich brachte der Shuttle die Gruppe zur Orbitalbasis;
dort übernahm McLean die Einweisung, Auswahl und
Umschulung.  Drei erfahrene Leute der Mannschaften der
beiden Marsfähren würden auf die TELESALT 4 wechseln,
verstärkt durch vier weitere, die mit der Raumfahrt Berührung 
und sich bereiterklärt hatten, im Einvernehmen mit den
Leitungen der Objekte, das Projekt zu unterstützen. –


Die Planung sah vor, dass die TELESALT 4 von Kap
Canaveral aus in den Orbit bugsiert und dort durchgecheckt
und beladen werden würde. Die Tenemoor selbst würde dieses 
Manöver mit zweien ihrer Leute managen. Erst in der
Schlussphase der Vorbereitung, kurz vor dem eigentlichen
Start, würden die aus Sicherheitsgründen in der Umlaufbahn
stationierten Antimateriecastoren angedockt werden. Dann
auch übernimmt die endgültige Crew das Schiff. –


Mars und Erde bewegten sich in ihren Bahnen auf eine
Oppositionskonstellation zu, was McLean auf den glorreichen
Gedanken brachte, die fällige Marsfähre der TELESALT 4
anzukoppeln, was zwar einen Zeitverzug für die Expedition
bedeutete, aber einen nennenswerten Spareffekt brachte. Auf
halber Strecke würde die Fähre abgehängt werden und
antriebslos ihrem eigentlichen Ziel zusteuern
– ein
abenteuerliches, vom neuen Pioniergeist getragenes, allerdings 
von den Beteiligten akzeptiertes Unterfangen. Nur Sophie, die 
sich mit einer zum Teil neuen Crew und einem unerfahrenen 
Kapitän dann in der schwer beladenen und bis zu ihrer Grenze 
beschleunigten Fähre befinden würde, wurde es bei dem
Gedanken etwas mulmig. –
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Sophie saß mit der Crew in der kleinen Kantine der Marsfähre.
Sie hatten, weil weniger umständlich, auf eine

Hermetikkupplung mit der TELESALT 4 verzichtet.
Vorerst, im passiven Schlepp, blieb an Bord nichts zu tun.
Es war der 17. Tag der Reise.

Sie unterhielten sich über Belangloses; jüngste irdische

Erlebnisse und Eindrücke im Zusammenhang mit
der 

Apokalypse blieben im Gespräch ausgespart.

Das Frühstück zog sich in die Länge…

Sophie setzte vorsichtig den Kaffeebecher ab; die stetige

Beschleunigung der Fahrt erzeugte einen geringen

permanenten Andruck.

Da, ein Knacks in der Sprechanlage und gleich darauf die

Stimme Li Tschans, des Kapitäns der TELESALT 4: „Lug,

bitte auf die Brücke! Wir schalten dir Außensicht und

Fernradar auf. Alarmbereitschaft!“

„Was, zum Teufel…“, rief Corinna Lawson. „Kann man

nicht mal in Ruhe frühstücken?“ Aber sie erhob sich ebenso

spontan wie ihre beiden Kollegen und Sophie.

Schlingernd, sich an den gepolsterten Wänden des Korridors

abstoßend, kämpften sie, im Bestreben, rasch vorwärts zu

kommen, gegen den Beschleunigungsdruck und die geringe

Schwere.

Atemlos erreichten sie die Zentrale.

Lug schaltete und meldete vorschriftsmäßig: „Lug

Scherwandse, Kapitän der MARS vier. Ich rufe TELESALT

vier!“

Li Tschan gab sich weniger förmlich: „Ich gebe das

Vorausbild auf und lege diese Leitimpulse darüber. Mars tritt

in den Strahl ein, der auf über hundert Kilometer aufgefächert 

ist. Es entstehen Beugungsanomalien. Aber das ist es nicht,

worauf wir aufmerksam machen wollen. Bei elf Uhr glauben

wir, in den Markierungen der Funkwellen einen Knoten

entdeckt zu haben, möglicherweise ein vagabundierender 

Raumkörper, ein größerer Meteorit auf Kollisionskurs, aber

noch weit jenseits der Marsbahn. Messungen sind noch ohne

Ergebnis. Brücke besetzt halten!“ –
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Der große Schirm zeigte tiefstes Schwarz, dicht bestreut mit
golden funkelnden, unzähligen Lichtpunkten und etwas rechts
außerhalb der Mitte eine kleine runde, rötlich leuchtende
Scheibe – das Ziel, den Mars.


Als entsprängen sie aus dem Nichts in der Tiefe das Alls,
lösten sich in Impulsen aus der Schwärze wie ein feines Gatter 
rechts von der Planetenscheibe zarte senkrechte Linien, die,
wenn sie den Abstand von einem Dezimeter voneinander
erreicht hatten, verschwanden. Nach kurzer Zeit entstanden
neue. Nur bei genauem Hinsehen erkennbar, zeigten sie zum
Mars hin eine winzige konvexe Krümmung, und sie flatterten
fast unmerklich in unmittelbarer Nähe des Planeten. Am
rechten Bildrand aber, stets an der gleichen Stelle, bildete sich 
auf der wandernden Linie ein Bläschen oder Knötchen…


„Das Fernradar spricht nicht an, noch nicht“, meldete sich Li 
Tschan erklärend. „Es muss ein kleineres Objekt sein.“
„Dass ihr es überhaupt entdeckt habt“, murmelte Lug

anerkennend. „Was willst du tun?“, fragte er dann.

„Noch nichts. Wenn es auf Kollisionskurs bleibt, ein

Ausweichmanöver – mit Folgen für euch.“

„Woran denkst du da?“ Bängliches Interesse klang aus der

Frage. Man merkte ihm an, dass ihm zunehmend unwohl

wurde.

„Was schon! Vorzeitiges Ausklinken, und ihr
müsst 

rechtsspiralig anfliegen. Kostet Treibstoff und Zeit.“
„Da wäre demnach diese ganze Ankoppelei umsonst…“
„Wir warten ab!“, unterbrach Li Tschan. „Noch ist keine

Maßnahme spruchreif.“ Ein Knacken verriet, dass er die

Verbindung abgebrochen hatte.

„Mist!“, fluchte Lug. Kleine Schweißperlen standen auf

seiner hohen Stirn.

Sophie ahnte, dass er nicht den Fakt an sich meinte, sondern 

wohl mehr an seine Unerfahrenheit und das kompliziertere

Annäherungsmanöver dachte. Irgendwie übertrug sich seine

Unsicherheit auch auf sie. Unruhig blickte sie von Lug auf den 

Bildschirm. „Was glaubst du?“, fragte sie.

„Ausweichmanöver bei dem Kasten, mit uns im Verbund und 

bei der Geschwindigkeit das ist – ist als wolltest du eine

Zielscheibe vor einer heranfliegenden Gewehrkugel schützen.“
„Nicht, wenn du weißt, ob der Schütze überhaupt auf die

Scheibe zielt und nicht, wenn er noch nicht abgedrückt hat. Es 

sieht so aus, als hätten wir Zeit für eine Entscheidung.“ Sophie 

legte Lug die Hand auf den Arm und lächelte. –
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Nach weiteren vier Tagen hatte sich am Vorausbild nichts
geändert. Allmählich begann die Wache auf der Brücke zu
nerven. Auf eigenen Wunsch wurde Sophie mit einbezogen –
ein Verstoß gegen das Reglement.


Corinna maulte, Li Tschan könne ja wohl alarmieren, wenn
sich etwas tat. In der Zeit, die man von der Koje bis zur
Zentrale brauchte, würde schon nichts passieren. –


Am sechsten Tag bemerkte während des Mittagsmahls Phillip 
Montreaux, der zweite Mann der Crew: „Ich weiß nicht, irgend 
etwas hat sich verändert, ist anders… Spürt ihr es nicht?“


In diesem Augenblick meldete sich Lug, der die Wache inne
hatte: „Wir fliegen antriebslos. Die TELESALT vier hat die
Triebwerke abgestellt.“


„Was soll denn dieser Quatsch!“, rief Phillip heftig. „Da
muss ich doch…“ Er verließ hastig den Raum.

Die beiden Frauen schlossen sich eilig an.

Auf dem Bildschirm hatte sich scheinbar nichts geändert,
vielleicht war die Marsscheibe einen Deut größer geworden.

„Was ist?“, rief Phillip aufgeregt, kaum, dass er einen Fuß in 
die Zentrale gesetzt hatte.

„Das Ding sendet“, erläuterte Lug mit bedeutungsvoller
Miene.

„Ach was!“ Phillip trat dicht an den Schirm heran, die beiden 
Frauen beugten sich vor. Zu dritt starrten sie.

Das Knötchen erschien etwa an der gleichen Stelle, ebenfalls 
scheinbar unverändert.

„Jede Stunde für eine Minute – irdischer Zeit“, sagte Lug
lakonisch. „Angeblich – so Li Tschan – vor siebenunddreißig 
Minuten das letzte Mal. Ich habe es auch noch nicht gesehen.“

Sie ließen, obwohl dadurch die Minuten nicht schneller
verstrichen, kein Auge vom Schirm.

Dann meldete Li Tschan: „In sechzig Sekunden!“

Das Knötchen tauchte auf und verschwand, nachdem die
Linie darüber hinweggeglitten war. An seiner Stelle sprangen
aus einem Punkt fein gezeichnete konzentrische Kreise auf –
ähnlich Wellen, die ein ins Wasser geworfener Stein erzeugt.
Das Spiel währte eine Minute.

„Ein Positionsfeuer, keine Nachricht“, erläuterte Li Tschan
getragen. „Aber es bedeutet, dass es kein Asteroid und kein
Meteorit ist, sondern etwas Intelligentes.“ –
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Sie hatten stundenlang diskutiert und spekuliert und sich dann 
auf das Naheliegende geeinigt: Was da heranraste, ließ sich
von dem mysteriösen Strahl leiten, stand also in irgend einem
Zusammenhang mit diesem
– obwohl… Corinna gab zu
bedenken, dass sich andere, so wie die Menschen mit der
TELESALT 4 auch, diesen Strahl als Leitlinie zunutze machen 
könnten.


Sie verwarfen diese Ansicht als zu unwahrscheinlich.
Und sie schlussfolgerten logisch weiter: Da der Strahl
wiederum den Spruch beförderte, müsste das neue Phänomen
auch mit diesem Mysterium zu tun haben.

Sophie fand keinen Schlaf. Ihre Gedanken kreisten. ,Kommt 
nach einer langjährigen Odyssee die REAKTOM mit ihrer
Mannschaft zurück? Aber wenn dem so wäre, warum senden
sie den Hilferuf und keine weitere Nachricht, sondern nur die
Position? Und warum, zum Teufel, tun wir nichts?’ Die etwas 
lakonische Antwort Li Tschans auf die dringende Anfrage war: 
„Der Rat entscheidet! McLean empfängt das Signal.“

Sophie wanderte in ihrer kleinen Zelle umher.
,Da rasen zwei von intelligenten Wesen geschaffene Körper
aufeinander zu, und niemand tut…’

In diesem Augenblick erscholl Li Tschans erregte Stimme:
„Achtung. Körper fixieren!“

Noch ehe Sophie begriff, gab es einen mächtigen Schub, sie
wurde gegen das Bett geschleudert, verspürte einen grässlichen 
Schmerz im Schienbein und fand sich an der Wand wieder,
gegen die sie von unsichtbarer Kraft gepresst wurde.

Aus der Sprechanlage drangen heftig hervorgestoßene
fremdsprachige Wörter. Dann sachlich: „Es wurde
Gegenschub geschaltet. Wir bremsen den Flug. In fünfzehn
Minuten koppelt die MARS vier ab. Leitet den normalen
Landeanflug ein. Wir schauen uns an, was da kommt. Vom Rat 
haben wir den Auftrag, uns darauf vorzubereiten, es
einzufangen. Das bedeutet zunächst Geschwindigkeit null,
wenden und bis zum Parallelflug mit dem Ding beschleunigen. 
Es sei denn, dieses reagiert und entwickelt eine eigene
Strategie. Also, macht’s gut. Mit der MARS vier im Schlepp
kann ich das nicht.“

Nur einen winzigen Augenblick empfand Sophie das
Unprofessionelle dieser kurzen Ansprache und des Menschen,
der sie gehalten hatte. Und es wurde ihr bewusst, welch riesige 
Aufgabe überhaupt auf den paar Individuen lastete, aus denen
jetzt die Menschheit bestand. Und für sie überraschend fiel ihr 
die Gruppe junger johlender Leute ein, die sie vor kurzem bei
Darmstadt gesehen hatte. Dann versetzte sie sich rasch ins
Geschehen zurück.

Lug hatte den Vorausschirm der MARS 4 aktiviert und die
Lichter in der Zentrale gelöscht: Der gleiche tiefschwarze,
goldenpunktige und starre Schlund mit der hellen runden
Scheibe, keine flirrenden Linien und Knoten. Obgleich die
nächsten Minuten nichts Spektakuläres erwarten ließen,
standen die vier Menschen, starrten ins Firmament und hegten 
sicher jeder ähnliche Gedanken: Da draußen geschah
Unerhörtes, und dieses wurde nur einer Handvoll Insidern 
zuteil, die durch jüngstes schlimmes Geschehen mehr oder
weniger die Fähigkeit verloren hatten, Großartiges als solches
zu empfinden.

Lug schaltete auf den Heckschirm. Eine graue Fläche glitt
darüber. Rechts und links Ausschnitte des schwarzen
sternenübersäten Himmels, und wieder grauer Metallmantel,
Davids, die in ihre Ausgangslage zurückschwenkten,
Messfühler: Der Bug der TELESALT 4. Die Teilbilder
verschmolzen, schließlich füllte das gesamte Schiff das Bild,
hellleuchtend, weil im Licht der aus diesem Blickwinkel nicht 
sichtbaren Sonne. Und scheinbar immer kleiner werdend
ordnete sich das Schiff in das Sternengeflimmere ein.

Unmerklich für die vier in der Zentrale hatte sich die MARS 
4 vom Trägerschiff gelöst und setzte antriebslos mit steter
Geschwindigkeit den Kurs fort, während die TELESALT 4
ihren Flug weiterhin stark verlangsamte.

„Auf Position!“, ordnete Lug an. –
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„Es ist ein Winzling von einem Flugkörper; wir meinen, ein
Landeboot“, informierte Li Tschan.

„Die REAKTOM führte zwei mit“, rief Sophie erregt.
Sie befanden sich im Leitstand des Marsobservatoriums,


Lucie Blackhill, Leo Tschernikow, Emanuel Mendozza und
Sophie Merhoff, das gesamte Team der Einrichtung. Man hatte 
sie, gleichsam als Entdecker des unerhörten Ereignisses, in
eine Konferenzschaltung mit dem Rat unter McLean und der
Besatzung der TELESALT 4 einbezogen.


Li Tschan lächelte vom Schirm. „Ja“, sagte er. „Kaum
vorstellbar, dass man mit einem solchen gebrechliches
Ding…“ Er unterbrach sich. „Kein Lebenszeichen.“ Er blickte
ernst. „Es ist eingefangen, an der TELESALT vier fixiert und 
zweifelsfrei irdischen Ursprungs. Eine große Zwei prangt am
Bug, dahinter eine siebenstellige, lateinische Zahlen- und
Buchstabenfolge. Es flog antriebslos mit einer
Geschwindigkeit von rund zweihunderttausend Kilometern pro 
Sekunde. Ich möchte wissen, wie es diese erreichte. Wir hatten 
Mühe, uns mit dieser Last auf Anfluggeschwindigkeit herab zu 
bremsen. Ich bitte um Erlaubnis, das Boot im BondKosmodrom und nicht auf der Erde niederbringen zu dürfen 
und dort erst, in der großen Schleuse, es zu öffnen. Im Raum 
scheint mir das Risiko zu groß. Wir wissen nicht, was in
diesem Vehikel noch funktioniert. In achtundsechzig Stunden
sind wir da.“


McLean beriet sich in seiner Runde, man sah, dass er sprach. 
Den Ton jedoch hatte man abgeschaltet.

Mark Sander glitt ins Bild, sprach lautlos, nickte dann.

„Okay“, informierte McLean. „Im Kosmodrom braucht man
natürlich Verstärkung. Mark zieht dort ein paar Leute
zusammen. Lucie, von euch bitte zwei. Li Tschan, viel Erfolg! 
Wir sind gespannt!“ –


6. Teil


1
Mindestens fünfzehn unterschiedliche Roboter wimmelten um
das Landeboot der REAKTOM. Die Triebwerke lagen
ausgebaut neben dem Rumpf. Einige der Monteure machten
sich an den Steuerflossen zu schaffen, andere lösten oder
schlossen Verkleidungen. Von manchen, die in den
Eingeweiden hantierten, sah man nur das Hinterteil.
Huschende Schemen hinter den Fenstern deuteten darauf hin,
dass auch im Inneren des Bootes heftiges Treiben herrschte.


Robina stand und staunte. Dann wies sie Birne unwirsch an: 
„Erkunde, was das alles zu bedeuten hat!“

Birne entfernte sich und kommunizierte mit einer Kugel, die 
das Geschehen offenbar beaufsichtigte; denn ab und an nahm
einer der Arbeitenden Kontakt mit ihr auf.

„Sie haben den Auftrag zu untersuchen, zu warten, zu
reparieren, falls nötig, und zu modernisieren“, berichtete Birne.

„So, zu modernisieren!“, echote Robina ungehalten. „Wie
sollten sie das an einer ihnen fremden Maschine können, hm?“

„Sie können es“, entgegnete Birne. „Du wirst keine Probleme 
damit haben.“

„Ich werde keine Probleme damit haben?“, fragte Robina
verdutzt zurück. „Was soll ich in den zwölf Jahren mit einem
modernisierten Landeboot? Für Ausflüge ist es wohl doch sehr 
ungeeignet!“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte der Roboter. „Der Erste wird
es wissen.“

„Ja, der. Versuche, eine Verbindung mit ihm zu bekommen.“

Doch wiederum kam eine solche zum Zeitpunkt nicht
zustande. Dafür aber am Abend – und was für eine!

Robina buk ein Omelett, als sich Birne auffällig zur Tür
drehte und „Achtung“ sagte.

Zur höchsten Überraschung der Frau schwebten drei heftig
schlierende Quader ein, die kaum nebeneinander Platz fanden, 
sich sogar gegenseitig leicht rempelten.

Robina wich, noch die Pfanne in der Hand, bis an die
gegenüber liegende Wand zurück und war nur in der Lage ein 
„ja bitte?“ zu stammeln.

„Ich bin zu dir gekommen, Robina Crux, um dir einen
Vorschlag zu machen.“ Es sprach der Erste.

Robina erholte sich schnell von ihrem Schreck. Sie musterte
die Ankömmlinge scharf, glaubte undeutlich die Konturen von 
einer Art aufrecht stehender Rieseninsekten im trüben Glas zu 
erkennen. „Ja“, sagte sie gefasst, „ich höre.“

„Zwölf Jahre deiner irdischen Rechnung sind eine lange Zeit. 
Das Risiko, dass sie nicht glücklich zu Ende geht, ist groß…“

,Tolle Neuigkeiten’, dachte Robina pikiert.

„Du könntest mit deinem Landeboot in zwanzig Tagen die
Reise zur Erde antreten und sie etwa in der Hälfte der Zeit
erreichen.“

Robina schnappte buchstäblich nach Luft. Sie sank auf eine
Kiste, das Omelett glitt zu Boden. „Du machst einen Scherz
mit mir“, murmelte sie. Doch schon als sie die Worte
formulierte, wusste sie, dass er es ernst meinte.

Der Erste ging auch nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern
fuhr in der lakonischen Art seiner Kunstsprache fort: „Die
Antriebe deines Bootes werden verstärkt, eine automatisierte
Anabiosekammer wird eingerichtet. Du reist auf einem
Leitstrahl, deinem Flug eilt in einer Entfernung von dreißig
Lichttagen ein Signal voraus, der die Deinen auf dich
aufmerksam macht. Eines unserer Kampfschiffe wird dich auf
etwas mehr als zwei Drittel der Lichtgeschwindigkeit
beschleunigen. Die Konstellation zu deinem Sonnensystem ist 
günstig. In fünf deiner Jahre kannst du dort sein.

Wir meinen, das Risiko ist kleiner als jenes, das das
Rückholunternehmen belastet. Entscheide!“

Noch hatte Robina die ganze Tragweite des Gesagten nicht
erfasst. „Deshalb habt ihr mein Boot auseinander genommen“, 
sagte sie leise.

„Nicht nur deshalb. Eine Inspektion war fällig. Es ist ein
Veteran.“

„Ihr wollt mich los sein.“ Sie sagte das unernst, aus einem
zwiespältigen Gefühl heraus. Freude begann in ihr
aufzusteigen und ein wenig Trauer, dass man sie nicht mochte. 
,Und wenn schon!’ Fieberhaft flogen auf einmal ihre
Gedanken. Robina rechnete: ,Wenn man mich holt, kommen
sie in nunmehr zehn oder elf Jahren. Für die Rückreise zur
Erde vergehen noch einmal mindestens sieben…’

„Ich nehme deinen Vorschlag an, Erster!“, sagte sie starren
Blicks.

„Wir werden dir vor deiner Abreise noch ein Treffen mit den 
beiden Menschen, die bei uns weilen, ermöglichen. Eine
Botschaft unseres Allerobersten an die Menschheit geben wir
dir mit“, verkündete eine andere Stimme.

Aber die Worte verhallten im Raum, Robina nahm ihren
Inhalt nicht auf. Sie sah auch nicht, wie die drei Quader ihren 
Container verließen, wie Birne das Omelett beseitigte, in ihrem 
Kopf kreiste als einziger Gedanke: ,Es geht nach Hause…’ –


7. Teil
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Robina sah sich mit Boris über die bunte Bergwiese laufen,
sich mit ihm übermütig auf den Moospolstern wälzen, und sie 
spürte, wie er ihr die strapazierten Füße küsste. Ah, der alte
Organist im Kölner Dom. „… weil sie es kaputt machen,…utt 
machen…“, hallt es nach. ,Aber Ed macht nichts kaputt, er
schafft Ewigkeit, und er hat den Orang-Utan gerettet.
Zwischen den leuchtenden Kristallen hätte er sich verlaufen.
Die durchsichtigen Quader, weshalb halten sie mich fest!
„Loslassen!, Lass mich los, verdammt! Ich trete dich in
den…!“  Plötzlich fühlte Robina am großen Zeh des rechten
Fußes einen stechenden Schmerz. Sie öffnete die Augen, was
nur mit Mühe gelang, ,als wären sie verklebt’, dachte sie. ,Ein 
scheußlicher Geschmack ist das.’ Sie bewegte die Zunge. Sie
fühlte sich an, als passe sie nicht in den Mund. ,Verdammt, wo 
bin ich!?’ Gleich darauf lächelte Robina, erstens, weil
urplötzlich die Erinnerung über sie herfiel und zweitens, weil
sie mit der Frage ,wo bin ich?’ das Klischee bediente.


Dennoch benötigte sie Augenblicke, um in die Gegenwart zu 
finden, die Rohrleitungen und Behälter über sich dem
Landeboot zuzuordnen, sich ihren Aufenthalt in der
Anabiosekiste, ihre Situation zu vergegenwärtigen.


Sie drehte den Kopf, und auch das fiel ihr nicht leicht. Sie
blickte suchend in den Raum; die Vorderwand des Kastens war 
heruntergeklappt. „Ah, Birne, du!“, versuchte sie zu rufen, als 
sie unmittelbar neben sich die flirrenden Lichtpünktchen im
,Gesicht’ des Roboters erblickte. Aber aus ihrer Kehle kam nur 
Gekrächze.


,,Trinken“, röchelte sie.
Birne zeigte sich
souverän. Mit einer anrührenden
Armbewegung (hätte man meinen können, wären nicht die
metallischen Gelenke und der Arm ein Manipulator gewesen)
führte er Robina einen Becher zum Mund, dass sie nur die
Lippen zu spitzen brauchte, um am Trinkröhrchen zu saugen.


,,Danke“, sagte sie, und man konnte das bereits als Wort
identifizieren.

Plötzlich setzte sich Robina mit einem Ruck auf, nahm aber 
sogleich eine Hand an den Kopf, weil sie ein Schwindel befiel. 
„Wo sind wir, Birne? Der Kurs, ich muss an den Piloten, das 
Bremsmanöver einleiten. Nach dem Wecken durch die
Automatik habe ich zwei Stunden, hat der Erste…“

Sie warf die Wärmefolie ab, schwenkte die Beine vom Lager 
und versuchte ungeachtet ihrer Nacktheit in den Steuersitz zu
gelangen. Allein, sie sank zurück, die Beine versagten den
Dienst.

„Unsere Geschwindigkeit ist null“, sagte Birne.

„Null“, echote Robina verblüfft und sah ihn entgeistert an.

„Null“, wiederholte Birne.

„Bist du nicht gescheit? Wieso null?“

„Ich weiß es nicht.“

„Du weißt es nicht! Bin ich denn verrückt?“  Robinas Kopf
ging hektisch desorientiert hin und her. Sie reckte den Hals,
um die Instrumente in ihr Blickfeld zu bekommen, versuchte
erneut, aufzustehen. Dann fuhr sie, noch immer heiser, den
Roboter an: „Wieso weißt du es nicht?“

„Ich bin gleichzeitig mit dir geweckt worden.“

„Mit mir! Aber du hättest eher…“

„Die Automatik hat versagt.“

„Rede kein Blech, Mensch! Und wo sind wir dann?“
„Bei Menschen.“

Robins schwieg. Sie betrachtete eingehend ihre überlangen
Fingernägel und versuchte, Ordnung in ihr Denken zu bringen. 
Eines wusste sie mit Sicherheit: Auf den Roboter war Verlass. 
,Wenn jemand verrückt ist, dann nicht er.’ „Welche Menschen, 
und wo sind sie?“

„Welche es sind, weiß ich nicht. Sie sind draußen.“

„Wo draußen?“

„Ich glaube, vor dem Boot. Ich habe sie, bevor ich dich
weckte und von dem Gerät befreite, hinausgeschickt.“

Noch immer saß Robina fassungslos. „Du bist verrückt“,
sagte sie ruhig. „Du kannst doch Menschen, nach denen ich
mich über drei Jahrzehnte gesehnt habe, nicht einfach hinaus
schicken.“ Und dann wurde sie laut: „Verstehst du Maschine
das? Ich will zu ihnen!“ Mit großer Kraftanstrengung stemmte 
sie sich empor und ging, mit den Händen stets irgendwo Halt 
suchend, stelzig zur Tür, durch den Frachtraum zum Ausstieg.

Birne folgte, blieb ihr dabei so nahe, dass sie sich auf ihn
stützen konnte.

An der Luke blieb Robina stehen, lehnte sich an den Rahmen. 
Einen halben Meter unter ihr in der Kabine standen drei
Menschen in weißen Schutzanzügen und blickten
erwartungsvoll auf.

Robina hob die Hand, wollte etwas sagen. Da brach sie
zusammen. –
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Das Erste, was Robina sah, als sie zu sich kam, war eine junge 
Frau, die neben dem Bett in einem bequemen Sessel saß und
mit leicht geöffnetem Mund schlief In ihrem Schoß lag ein
aufgeschlagenes Buch, neben ihr, auf einem Tischchen,
standen eine halbvolle Flasche Saft und ein Glas.


Lang betrachtete Robina die Schlafende. Und ein anderes
Gefühl durchströmte sie als seinerzeit, ,wann? Oh, wie weit ist 
das weg!’ – als sie nach Jahren Astrid im Schiff der Fremden
zum ersten Mal sah. In der Fremde und unter bedrückenden
Umständen, Astrid, eine Abenteuerin in selbstgewählter
Ungewissheit… ,Diese hier.’ Robina spürte den Drang, auf die 
Frau zuzugehen, sie an sich zu drücken. ,Geborgenheit 
verspricht sie, Zusammengehörigkeit, Heimat…’


Mit zärtlichem Blick zeichnete Robina die entspannte Gestalt 
nach. ,Ich bin wieder bei den Menschen…’Sie schloss die
Augen, genoss.


Durch das Fenster drang warmes, orangefarbenes Licht. Die
Jalousien malten ein bizarres Gitter auf Fußboden und
Schrank, der in Robinas Blickfeld lag.


Sie richtete sich auf, fühlte sich ausgeschlafen, im Ganzen
matt, aber wohl, und hatte Hunger.

Robina blickte in ein kleines, freundliches Zimmer. Unter
dem Fenster standen ein einfacher Tisch und zwei Stühle, in
der linken Ecke eine mächtige Grünpflanze. Eine schmale,
geschlossene Tür führte offenbar in ein Nebengelass. Einen
Vorhang gab es noch, der unzureichend eine Duschkabine und 
ein Waschbecken verbarg. Und, Robina runzelte die Stirn,
neben dem Schrank, diagonal zur Pflanze, gab es in der Ecke
ein zweites, schmales Bett. In der Tür befand sich eingelassen 
eine Durchreiche.

Robina lächelte, weil sie einen Augenblick an ein
Badezimmer dachte in einem Raumschiff… Und im Moment 
hätte sie nicht zu sagen gewusst, ob sie sich an Reales oder
einen Traum erinnerte, auf jeden Fall an etwas, das weit, weit 
zurück lag. –


3
,Ich bin daheim!’ Robina schloss abermals die Augen,
schwelgte sekundenlang in einem aufwühlenden Glücksgefühl 
– ,daheim!’


Nur flüchtig dachte sie an die wundersamen Umstände ihrer 
Ankunft. ,Wo bin ich eigentlich angekommen? – Bei meinen
Leuten! Wo ist Birne?’ Sie blickte sich erneut im Raum um,
wusste jedoch sogleich, dass sie die korpulente Maschine bei
der ersten Musterung ihres Umfelds nicht übersehen haben
konnte.


Robina setzte sich vollend auf. Erst jetzt fiel ihr Blick auf
einige Kabel, die ihren Körper mit einer kleinen Box
verbanden, die neben dem Bett stand.


Behutsam, um die Schläferin nicht zu wecken, befreite sich
Robina von den Kontaktplättchen und glitt vorsichtig vom
Lager. Sie verharrte sekundenlang, stellte befriedigt fest, dass
ihr Kreislauf keine Mätzchen machte, stand auf und ging mit 
kleinen Schritten und doch noch etwas wattigen Beinen zum
Fenster.


Sie bog die leichten Lamellen des Lichtschutzvorhangs
auseinander, schaute hinaus und stellte fest, dass sie sich
irgendwo oben in einem Gebäude befand. Was sie sah,
überraschte: Zu Füßen des Baus ein mittelgroßer Park mit
üppigem Bewuchs und bunter Blütenpracht, ein wenig
verwildert, wie es schien. Dahinter eine weite, rötliche Ebene, 
die sich zum Horizont in einer Bergkette verlor, über der
violette Schleier hingen. Darüber aber stand eine
dunkelorangefarbene Sonne, deren Strahlen ins Zimmer
blendeten.


Durch Robinas Kopf gingen wirre Gedanken. Sie musste 
plötzlich an Bruder Eds Berichte denken, an dessen Erleben als 
Marspionier, an seine Landschaftsschilderungen und
Fotografien. ,Wenn ich es nicht besser wüsste, ich würde
meinen, ich sei auf dem Mars!’


Da lachte sie auf. „Was weiß ich denn schon besser!“
„Oh, hallo“, sagte jemand mit Frauenstimme hinter ihr –
übertönt von einem Rascheln und polterndem Geräusch.
Robina drehte sich um.

Offenbar hatte ihr Ausruf die junge Schläferin geweckt.


Diese war jäh aufgestanden; das Buch lag auf dem Fußboden.
Und jetzt gab Robina ihrem Gefühl nach. Sie stürzte auf die 

Frau zu, fiel ihr um den Hals, drückte sie an sich und verharrte 

in einer Woge aus Freude und Glück. Heftiges Schluchzen

schüttelte ihren Körper.

Auch die andere zeigte sich von der Situation überwältigt. Sie 

erwiderte die Umarmung, und ihre Tränen mischten sich mit

denen Robinas.

Nach einer Weile löste sich die Frau von Robina, hielt diese 

mit beiden Armen in Abstand, ihr verweintes Gesicht überzog 

ein Lächeln, und sie sagte mit brüchiger Stimme:

„Willkommen daheim! Ich bin Sophie. Du bist Robina Crux

von der REAKTOM. Wir haben in deine Aufzeichnungen

geschaut.“

Robina wischte mit dem Ärmel über die Augen. „Ja! Und wo 

bin ich hier daheim?“, fragte sie brüchig.

„Erstmal in Quarantäne; ich leiste dir Gesellschaft und

schirme dich ab in dieser Zeit.“

„Quarantäne, na klar! Daran habe ich nicht gedacht. Wie

lange?“

„Vier Wochen.“

„Und Birne, wo ist Birne?“

„Hm?“ Sophie zog die Stirn in Falten und sah Robina mit

völligem Unverständnis im Blick an.

Robina lachte. „Mein Roboter, der mir in den Jahren so etwas 

wie ein Gefährte war.“

„Ah, der! Er wird deaktiviert, bei ihm ist das einfacher.“
„Und sag’, Sophie, wo sind wir hier?“ Robina machte eine

Kopfbewegung zum Fenster hin. Die Frage klang verunsichert, 

beinahe ängstlich.

„Wir sind auf dem Mars, zur Zeit im BondKosmodrom.“ Sophie sagte es zögerlich, und sie beobachtete

Robina eindringlich.

„Auf dem Mars… Dacht’ ich  mir’s doch. Und warum auf

dem Mars? Mein Flug war für die Erde programmiert.“
„Wir sind dir in deinem Leitstrahl entgegengeflogen und

haben dich abgefangen. Ansonsten wärst du bereits wieder

über das Sonnensystem hinaus, bei Geschwindigkeit… Deine

Automatik hat dich nicht geweckt.“

,Auf dem Mars’, dachte Robina. ,noch ‘zig Millionen

Kilometer von der Erde entfernt…’ „Vier Wochen Quarantäne. 

Du verstehst, Sophie, dass ich so schnell wie möglich heim zur 

Erde möchte.“ Und leise fügte sie hinzu: „Bestimmt sind noch 

einige am Leben, die ich kenne, ich möchte sie treffen… Wie 

lange fliegt man heute bis zur Erde?“

Sophie schwieg, blickte zu Boden, sagte dann: „Die Planeten 

stehen bald in Quadratur zueinander. Du kennst die

Flugmechanik: Beschleunigen, Bremsen… So rasant wie du

dahergebraust kamst, geht es mit den Marsfähren natürlich

nicht. Rechne mit mindestens sechzig Tagen.“ Sophie wich

Robinas Frage aus, um sich zu deren Hoffnung, auf der Erde

Freunde treffen zu wollen, nicht äußern zu müssen. Sie hatten

sich abgestimmt im Rat, der Heimkehrerin die bestmögliche

Betreuung angedeihen zu lassen, sie vorerst weitgehend zu

schonen und erst nach der Quarantäne mit der apokalyptischen 

Situation, in der sich die Menschheit befand, vertraut zu

machen. Es würde für sie womöglich ein größerer Schock sein, 

meinte  Ole, als für jene, die in der Nähe des Geschehens

überlebt hatten und unmittelbar danach mit den Auswirkungen 
konfrontiert wurden. Man stelle sich nur vor: Jahrzehntelang
hoffen, das Wunder der Heimkehr und dann dieser unsagbar

enttäuschende Schlag.

„Und du opferst dich für mich.“ Robina stand am Fenster.

Nur noch eine schmale orangefarbene, matt leuchtende Kalotte 

stand über den Bergen. Diese selbst erstrahlten in einem

weißlichen Licht, unwirklich wie flächige Kulissen. Das

Gebäude, aus dem Robina hinaus blickte, warf einen langen,

fast schwarzen Schatten über den Park und noch ein Stück in

die Wüste hinein. Und jeder Stein, der dort lag, jeder kleine

Hügel erzeugte hinter sich sein dunkles, verzerrtes Abbild.
Sophie war zu Robina getreten und hatte ihr leicht die Hand 

auf die Schulter gelegt. „Du machst mir eine große Freude, bei 

dir sein zu dürfen. Bin ich doch der erste Mensch, der dir nach 

deiner langen Odyssee ein wenig beistehen kann in dieser

belastenden, tristen Abgeschiedenheit. Mark Sander, der Chef

hier, wird dich natürlich aufsuchen, mit allem gebotenem

Abstand selbstverständlich.“

„Da habe ich wohl Glück gehabt, nicht auf der Erde

hineingeschneit zu sein. Ich könnte mir bei 
aller 

Bescheidenheit denken, dass es einen tüchtigen Medienrummel 

gegeben hätte. Zu meiner Zeit war das üblich.“

„Ja“, sagte Sophie, wandte sich vom Fenster ab und erklärte

ablenkend eifrig: „Sunnyboy ist eine unserer künstlichen

Sonnen. Es gibt noch vier von ursprünglich sieben. Eine

Glanzleistung der Terraforming. Ich glaube, die gab es zum

Zeitpunkt eures Aufbruchs noch nicht.

Aber was schwatze ich hier. Du musst doch Hunger haben

nach drei Tagen Schlaf!“

„Drei Tage habe ich geschlafen?“, wunderte sich Robina.

„Kein Wunder, dass ich einen Mordshunger habe.“

„Komm“, forderte Sophie und öffnete die kleine Tür zum

Nebenraum. „Leider gibt es vorerst nur ein Süppchen.“ –
Ein wenig seltsam kamen Robina die Bedingungen ihres
Aufenthaltes wohl vor. Eine muntere Sophie an ihrer Seite,
aber eben nur eine Sophie, die als Krankenschwester, Köchin, 
Raumpflegerin und, und… fungierte. Dann dieser Mark Sander 
hinter dem schmalen Glaskasten, den man über die Tür
gestülpt hatte. Freudig, optimistisch, bei manchen Fragen aber 

auch ausweichend, zurückhaltend oder sie überspielend.
,Vielleicht wird man so in einer künstlichen Welt. Man ist

stets unter den gleichen Menschen, einer Aufgabe mit Leib und 

Seele ergeben, unberührt von jeglichem Erdenrummel mit

seinen Anfechtungen. Ist es nicht denkbar, dass solches sich

auf das soziale Verhalten auswirkt?

Sophie tat alles, damit keine Langeweile aufkam. Sie

versorgte Robina mit allerlei Lektüre zu Ergebnissen der

Marsforschung in den vergangenen 50 Jahren, bereitete mit ihr 

Gerichte aus Marsprodukten zu, sie spielten Schach, hörten

Musik oder sahen Holofilme an. Auch irdische Entwicklungen, 

die Robina naturgemäß sehr interessierten, spielten in dieser

Kommunikation eine Rolle, und es fiel nicht auf, dass es zu

den letzten drei Jahren keine diesbezüglichen Information 

mehr gab.

Sophie fühlte sich zunehmend unwohl in dieser

Heimlichtuerei, ja, sogar schuldig der Frau gegenüber, die so

hoffend in die Heimat zurückgekehrt war. Zwischen ihr und

Robina hatte sich trotz des Altersunterschieds ein

freundschaftliches Verhältnis entwickelt, eine gewisse

Vertrautheit. Musste sie nicht befürchten, dass dieses in Hass

umschlagen würde, wenn Robina die Wahrheit erfuhr, dass sie 

die ganze Zeit durch Verschweigen getäuscht wurde? –
Robinas Schlussuntersuchung zeugte von einer
ausgezeichneten gesundheitlichen Verfassung, sodass die
Quarantäne zur Freude der beiden Frauen termingerecht

aufgehoben werden konnte.

Mark Sander lud zu einer Veranstaltung, die er als

Pressekonferenz deklarierte, mit anschließender kleiner

Begrüßungsparty.

Wieder wunderte sich Robina über den Rahmen des Ganzen: 

An der Zusammenkunft nahmen nicht mehr als vielleicht 15

Personen teil, einige Prominente, unter anderen ein

Ratsvorsitzender McLean, waren über Video
zugeschaltet. 

Eine Kamera und ein Standmikrophon hatte man aufgebaut,

und zwei drei Leute hantierten mit Fotoapparaten.

Sander selbst moderierte. Er bat Robina, in Kurzfassung ihre 

Erlebnisse zu schildern. Staunen löste ihr Bericht vom Boliden, 

der ein Planetoid ist, aus, den sie mit einigen Fotos und

Mitbringseln illustrierte. Aber noch größer wurde die

Verwunderung, als sie von ihrer merkwürdigen Rettung durch 

die Fremdlinge erzählte, die gleichen, die vordem in so

unrühmlicher Weise die Erde heimgesucht hatten.

„Da weißt du ja, was der Menschheit damit widerfahren ist“, 

sagte der mit McLean vorgestellte Ratsvorsitzende. „Wir

haben Jahre gebraucht, um vor allem die strukturellen Schäden 

zu beheben. Und als wir damit fertig waren und hoffen

konnten, dass es aufwärts geht, kam…“ Was kam, erfuhr

Robina nicht. Streifen zogen über die Monitore, die Gesichter

verschwanden, die Sprache wurde von einem penetranten

Rauschen abgelöst.

Mark Sander blickte zu einem jungen Mann, der an einem

kleinen Pult saß und nickte ihm fast unmerklich zu.
Auf den Monitoren erschienen wieder die Gesichter der

Mitglieder des Rates. McLean ergriff das Wort, was bei den

Anwesenden eine gewisse Unruhe auslöste, so wenigstens

empfand Robina. Aber er sagte lediglich: „Wir sind stolz auf

dich, Robina Crux. Wir brauchen dich – also auf Wiedersehn, 

bald auf der Erde!“

„Augenblick“, rief Robina. „Sie haben mir eine Botschaft an 

die Menschheit übergeben.“ Sie hielt einen Tonträger empor

und blickte sich unschlüssig um, offenbar nach jemand

Würdigem, der das Dokument entgegen nehme.

McLean nickte Sander zu; der winkte dem Tontechniker.

Dann füllte die Kunststimme des Ersten den Raum:
„Menschen, wir grüßen euch. Seid versichert, wir bedauern

den Irrtum unserer Altvorderen. Zwiste soll es zwischen uns 

nicht geben. Wir gestalten uns den fünften Planeten des

Doppelsonnensystems, das ihr Alpha-Proxima nennt,
zur 

neuen Heimstatt. Es wird etliche Jahrzehnte dauern. Versteht, 

dass wir in dieser Zeit nicht mit euch kontaktieren. Wir

wünschen euch Harmonie und  Fortschritt und melden uns zu

gegebener Zeit. Der Erste.“

Eine Weile herrschte Schweigen.

McLean blickte mit gerunzelter Stirn aus den Monitor. „Nun 

gut“, sagte er dann. „Ziemlich kühl, das Ganze. Nach dem, was 

du, Robina, uns berichtet hast, nicht anders zu erwarten. Wir

werden sehen… Also, noch einmal, bis bald!“

Sein Schirm erlosch – nach und nach, mit freundlichem

Nicken und Winken der Zugeschalteten, auch die der anderen

Monitore.

Die Reglosigkeit, die die Marspioniere während und vor

allem nach der Botschaft ergriffen hatte, löste sich langsam.
„Übrigens“, sagte sich räuspernd Sander zu Robina: „In

sieben Tagen geht die TELESALT vier zur Erde zurück, mit

dir. Die mit deiner Rettung verbundene Fernmission ist
abgeblasen.“ Er lächelte ihr ein wenig säuerlich zu und biss auf 
die Zähne, dass die Kaumuskeln hervortraten, als er sah, wie
freudig Robina die Nachricht aufnahm. –


Die folgenden Stunden ließen Robina das Merkwürdige an
dieser Versammlung der wenigen Marsianer vergessen. Sie
hatte aus den Schilderungen des Bruders in Erinnerung, dass
man der Terraforming des Roten Planeten im großen Stil
nachging, dass weder Kosten noch Mühen gescheut wurden,
um in kürzester Zeit gute Lebensbedingungen zu schaffen, was 
ja auch, wie es schien, einigermaßen gelungen war. Zunächst 
hatte Robina, zugegeben, ein wenig gekränkt, angenommen,
dass man heutzutage der Rückkunft eines totgeglaubten, fast
ein halbes Jahrhundert vermissten Raumfahrers keine große
Bedeutung beimisst. Nach und nach aber erfuhr sie, dass die
Stationen, das Observatorium und selbst das Kosmodrom in
der Tat nur mit wenigen Menschen auskamen, dass man für
besondere Ereignisse die Akteure aus der näheren Umgebung
zusammenzog, so wie das Anlanden der Robina Crux, wie Leo 
Tschernikow, der sonst im Observatorium Tätige, scherzhaft
erläuterte.


Robina empfand das Bemühen um sie rührend. Es wurde
aufgetafelt, was der Mars bot und die Magazine an irdischen
Leckereien noch hergaben. Es floss reichlich ausgezeichneter
Wein, der ,Grün Anne’ hieß. Man ehre, so Sophie, mit dieser 
Namensgebung eine Marspionierin, die maßgeblich die für die 
Renaturierung des Planeten so wichtige genetische
Verschmelzung von Flora und Fauna entwickelt, im
Selbstversuch bewiesen hat und dafür mit dem Nobelpreis
ausgezeichnet wurde.


Manuel Mendozza spielte auf einer Gitarre, der man ansah,
dass sie eine Menge strapaziöser Parties erlebt haben mochte,
und die Korona sang weinselig folkloristische Lieder aus aller 
Herren Länder, bestimmt ein Ausdruck der Sehnsucht nach
dem alten blauen Planeten.


Und Robina dachte an Mandy, die ebenso inbrünstig Dorts
sang und deren sentimentales Mitnehmsel von zu Hause, der
Beutel mit Erde und Samenkörnern, ihr, der einsamen Robina, 
so viel Freude und Lebensmut gegeben hatte.


Ein Höhepunkt des kleinen Festes wurde Robinas Auftritt im 
Gesangsduo mit Birne, dem Roboter. Und für Augenblicke sah 
sich die Frau zurückversetzt inmitten funkelnder Kristalle, in
ein schwarzes Firmament mit hunderttausend Goldpünktchen
und ihre grenzenlose Sehnsucht nach der Erde.


Nicht genug konnten die Gäste von der außerordentlichen
Darbietung bekommen. Und überaus überrascht und erfreut
zeigten sie sich über die kleinen Geschenke, die Robina ihnen 
überreichte, prächtige, kostbare Kristalle und an endlos langen 
Tagen in der Einsamkeit des Boliden gebastelten
Goldschmuck.


Trotz der fröhlichen Atmosphäre, der Herzlichkeit aller
Anwesenden, hatte Robina mitunter den Eindruck, dass der
eine oder andere ihr scheu begegnete, manchen Fragen
auswich, sie mit einem Ausdruck des Bedauerns oder Mitleids 
ansah. Aber tief berührte sie das nicht, sie tat es ab als
Widerspiegelung der eigenen Emotionen dieser Menschen, die 
in der allgemein etwas melancholischen Stimmung der
Begegnung aufbrachen. –
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Für die Tage bis zum Start hatte Mark Sander ein Programm
arrangiert, das die Heimkehrerin einige 100 Kilometer rings
um das Kosmodrom zu Objekten brachte, die Sophie mit
gelindem Stolz vorführte. Sogar
– zum Erstaunen der
Einheimischen  – der kleine Hubflügler stand dafür zur
Verfügung.


Sie flogen über die ausgedehnten Felder mutierter,
bodenbedeckender, über den Durchschnitt Sauerstoff
abgebender Pflanzen, deren Ausbreitung nach wie vor forciert 
wurde. Robina bestaunte die gigantischen
Bewässerungsanlagen, erfuhr von ausgedehnten 
untermarsischen Wasserreservoiren, und sie sah zahlreiche
Rotten der kleinwüchsigen grünen Schweine, die sich
insbesondere im Licht Sunnyboys aalten, um das Chlorophyll
in ihren Zellen zu aktivieren.


Robina probierte von den prächtigen Trauben im
Weinanbaugebiet, bewunderte große Windparks und riesige,
mit Folien überdachte landwirtschaftliche Anlagen.


Auf manches, so auf eine ausgedehnte Industrielandschaft
mit einer Anzahl von Fördertürmen und anderen Hochbauten,
wies Sophie nur aus der Ferne hin. Sie vermied so Fragen,
weshalb man den lukrativen Abbau von Bodenschätzen und
deren Verarbeitung eingestellt hatte.


Und wenn Robina, zum Zeitpunkt, als sie mit der
REAKTOM aufbrach, jemand prophezeit hätte, und selbst
wenn es der Bruder Ed gewesen wäre, sie würde eines Tages
auf dem Roten Planeten an einem Strand mit feinem roten
Sand spazieren, in klarem Wasser bei sehr angenehmen
Temperaturen baden, sie hätte ihn für einen üblen Spinner
gehalten.


Bei all den grandiosen Objekten und Leistungen, die Robina 
kennen lernte und von denen sie erfuhr, konnte sie sich
wiederum des Eindrucks nicht erwehren, dass die Stimmung
der Pioniere im Allgemeinen gedämpft schien und sich die
weitere Entwicklung des Planeten in einer Rezession befand.
Robina spürte, obwohl ihr gegenüber nicht angewendet,
allenthalben Sparmaßnahmen, bemerkte mit Befremden überall 
akuten Personalmangel und sogar eine Rückentwicklung. Von
den ehemals sieben künstlichen Sonnen, seinerzeit eine
wissenschaftliche Leistung sondergleichen, hatte man drei
erlöschen lassen, weil angeblich die Energie der restlichen vier 
für Vegetation, Wärme und Licht im Verbund mit anderen
Maßnahmen, ausreichte. –


Die letzten Tage verbrachte Robina im Observatorium, lernte
Lucie Blackhill kennen, deren Entdeckung sie ihre Rettung 
verdankte. Während der Empfangsparty hatte Lucie Dienst.


Robina schaute sich das Monitorbild des Leitstrahls an, der
wegen der Bahnkonstellation des Mars zwar schwach, aber
noch immer anlag. Nach dem, was ihr der Erste auf den Weg 
gegeben hatte, sollte er so lange gesendet werden, bis man mit 
Gewissheit annehmen konnte, Robinas Boot habe das Ziel
erreicht oder wäre für immer im All verschollen.


Der Abschied fiel aus Robinas Sicht unangemessen
schmerzlich aus. Während sie mit froher Erwartung den Lift, 
der sie ins Schiff hob, betrat, natürlich mit der Wehmut, mit
der man liebgewordene Menschen verlässt, hinterließen
Sophie, sogar Sander und andere, die Robina kennen gelernt
hatte, den Eindruck eines deprimierend traurigen Ereignisses.


Sophie schien untröstlich und wiederholte
– für Robina
unverständlich – mehrmals unter Tränen, „Sei stark, Robi, was 
auch kommen mag.“ –
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Auch die TELESALT 4 würde etwa 60 Tage bis zur Erde
benötigen, da für die Start- und Bremsmanöver nur
herkömmlicher Antrieb in Frage kam.


Man hatte Robinas Mitbringsel umgeladen und als Fracht
eine Menge Marsprodukte aufgenommen. Robina blieb die
einzige Mitreisende.


Trotz des bewegenden Abschieds, der Trauer, die über der
Szene gelegen hatte, überwog bei Robina freudige Erwartung,
als sie oben im Schiff am Sichtfenster stand und hinunter auf
die Anlagen des Kosmodrom und in die Weite der
Marslandschaft blickte. Die Menschen, die dem Abschied
beiwohnten, hatten sich zurückgezogen. Wehmut, die
aufkommen wollte, wurde vom Erinnern an das Versprechen
Sophies und anderer, sich demnächst auf der Erde
wiederzusehen, verdrängt.


Robina ließ sich gefangen nehmen vom prächtigen
Schauspiel, als der grünliche Schein Nymphes sich mit dem
Glanz des untergehenden Sunnyboys mischte, schließlich die
Oberhand gewann und Kosmodrom, Park und Wüste in ein
unwirkliches, geheimnisvolles Licht tauchte.


Die Aufforderung über den Bordfunk, die Startpositionen
einzunehmen, brachte Robins in die Wirklichkeit zurück. Mit 
einem Seufzer und dem erleichternden Gedanken ,es geht los!’ 
löste sie sich vom Ausblick, vom Mars… –


Gegenüber dem Riesenschiff der Anderen nahm sich die
TELESALT 4 wie ein Zwerg aus, dennoch wunderte sich
Robina ein weiteres Mal, dass die Crew aus unverhältnismäßig 
wenigen Leuten bestand. Es gab nicht den geringsten Service
an Bord, was Robina später als Glücksfall empfand. Das
Hochgefühl allein, endlich der Erde zuzurasen, reichte nicht
aus, um nervende Ungeduld und Langeweile zu vertreiben. Da 
schufen die notwendigen täglichen Verrichtungen doch ein
wenig Abwechslung.


Robina traf sich kaum mit der gesamten Crew. Ein Teil der
Mannschaft hatte stets zu tun. Flug und Steuerung vollzogen
sich zwar automatisch, doch im Sonnensystem wimmelte es
mittlerweile nachgerade von Raumschrott, und da hieß es
schon, auf Posten zu sein, falls ein Alarm ausgelöst werden
sollte. Dienstfreie ruhten oder gingen
Gewohnheitsbeschäftigungen nach. Nur während der
Mahlzeiten versammelten sich einige in der kleinen Kantine.


Robina bot sich an, gleichsam als Mädchen für alles, die
Mannschaft zu betreuen, was dankbar entgegengenommen
wurde.


Ab und an traf sie sich mit dem wortkargen Li Tschan. Sie
spielten Schach, unterhielten sich über Belangloses. Auf
Wunsch der Leute wurden mehrere Zusammenkünfte
organisiert, in denen Robina von ihrem Erleben berichtete,
Rede und Antwort stand. Und natürlich wurde Birne
gebührend bestaunt.


Ansonsten las und ruhte Robina viel, betrieb das übliche
Fitnesstraining und konnte befriedigt feststellen, dass man
ihrem Gesicht und Körper die Strapazen der Anabiose nicht
mehr ansah. Und wenn sie sich mit den drei Frauen an Bord –
jede wesentlich jünger als sie – verglich, glaubte sie, dass sie
so schlecht nicht abschnitt.


Obwohl alle Treffen in gelockerter Atmosphäre stattfanden,
man Robina freundlich, beinahe herzlich begegnete, konnte sie 
sich auch an Bord der TELESALT 4 des Eindrucks nicht
erwehren, als übten die Leute ihr gegenüber eine gewisse
Zurückhaltung. Doch langsam begann sie darüber
nachzugrübeln, ob sie nicht vielleicht unter einer Art von
Phobie litte, sich einbildete, dass sie, wo sie ging und stand, ob 
ihres Schicksals sichtbar oder verstohlen bedauert wurde. –


Als die TELESALT 4 sich der Erde näherte, hielt sich Robina 
oft stundenlang im Ausguck auf, ohne etwas Sinnvolles zu tun 
oder auch nur zu denken. Angesichts der bläulich leuchtenden 
Scheibe, von der sie den Eindruck hatte, sie wüchse täglich ein 
Stückchen, drängten Bilder von Ereignissen in ihr Erinnern,
die sie längst vergessen glaubte. Szenen aus der Kindheit, der 
Schule, dem Studium und immer wieder solche mit den Eltern, 
dem Bruder Ed, Freunden und insbesondere Boris und Frank
tauchten auf, plastisch und bewegend, als hätten sie erst
gestern stattgefunden. Es schien, als wolle der näher rückende 
Planet als Ziel allen Sehnens seine Dominanz ausspielen: Nicht 
ein einziges Mal mischten sich in Robinas Bilderreigen solche 
von der verlassenen Kristallwelt, der fremden Raumfahrer oder 
des Wankelplaneten. Immer waren es Widerspiegelungen von
Geschichten, die sich auf der Erde zugetragen hatten.


Dann wurde die Scheibe so groß, dass sich auf ihr die
Kontinente abhoben, und Robina versuchte mit dem Blick,
Stätten aufzufinden, die sie aufgesucht hatte. Und je mehr
Konturen der Planet bekam, je besser Robina Länder, Gebirge 
und Flüsse identifizieren konnte, desto deutlicher und
vielfältiger wurden die Erinnerungsbilder. –


8
In der Stunde, in der die TELESALT 4 an die Orbitalbasis
andockte, bemächtigte sich Robinas eine Aufregung, wie sie
meinte, noch nie eine solche erlebt zu haben, nicht an jenem
Nachmittag, als sie nach den Mathematik-Hausaufgaben mit
Alexander, dem Schwarm aus der 12. Klasse, zum ersten
Mal… Auch nicht, als sie unter den Augen der strengen
Kommission im heißen Test das Antimaterie-Haltefeld 
dirigierte.


Klopfenden Herzens verließ Robina die Schleuse und
verhielt, ein wenig überrascht und vielleicht auch enttäuscht,
den Schritt. Nicht, dass sie einen großen Bahnhof erwartet
hätte, aber ein bisschen mehr Aufmerksamkeit für die Ankunft 
eines Spätheimkehrers wäre wohl möglich gewesen. Es hätte
zumindest ihrer eigenen inneren, freudigen Erwartungshaltung 
entsprochen. Hatte Sophie nicht von  ihrer Ankunft auf der
Station von ganz anderem berichtet?


Zwei Männer und eine Frau erwarteten Robina am Ende des 
Ganges.

Robina ging auf die drei zu, die ihr langsam entgegen kamen.

Etwas Groteskes hatte das Ganze.

Die Gesichter der beiden Männer kamen Robina bekannt vor.

Als sie sich trafen, gab sich der einen halben Schritt
Vorausgehende offensichtlich einen Ruck, reichte Robina die
Hand und zog sie dann doch zu einer Umarmung an sich.
„Willkommen, willkommen daheim!“, murmelte er.

Der zweite Mann, ein mittelgroßer, rundlicher, tat es ihm
gleich, sagte: „Ich freu mich, Robina Crux, ich freu mich!“

Die Frau umarmte Robina stumm; ihre Augen schwammen in 
Tränen.

„Ich bin Sam McLean, Vorsitzender des Rates“, stellte sich
jener vor, der Robina zuerst begrüßt hatte.

Robina wusste zwar nicht so recht, welcher Art Rat es war,
dem jener vorsaß, aber es musste wohl ein Gremium mit
Einfluss sein. Schon seinerzeit während der kleinen
Pressekonferenz im Bond-Kosmodrom, als jener auf dem
Monitor zu sehen war, hatte Robina diesen Eindruck. Aber
näher hatte sie sich nicht informiert.

„Ray Murlog“, murmelte der zweite Mann, „Chef der ERDE 
drei, dieser Basis hier.“

,Wenn ich ihn irgend wo anders träfe, würde ich ihn für den 
Wirt einer gemütlichen Eckkneipe halten’, dachte Robina.

„Ich bin Sarah Lewin“, sagte die Frau. „Psychologin.“

„Wie war die Reise?“, erkundigte sich McLean höflich.

Robina nickte mit zufriedenem Gesicht ,Psychologin, hm!’

Ihre Erregung hatte sich gelegt und einer Erwartung Platz
gemacht, die sie nicht definieren konnte: Vielleicht wie bei
einem mittelmäßigen Unterhalter, bei dem man sich wenig
interessiert fragt, was wohl als Nächstes aus dem Hut käme.

„Ich denke, du ruhst dich erst mal ein wenig aus, gewöhnst
dich an die hiesige Schwere. Wir treffen uns heute Abend und 
besprechen dann das Weitere.“ McLean sagte das so, als ob es 
ausgeschlossen sei, sich anders als von ihm vorgeschlagen zu
verhalten.

Robina blickte erstaunt, Sarah Lewin, die ihr von der ersten
Sekunde an
– trotz der offensichtlich auf sie gemünzten
Zuordnung als Psychologin – sympathisch war, nickte ihr zu.
„Gut“, antwortete sie. „Ich möchte nur so schnell wie möglich 
hinunter.“

McLean nickte deutlich. „Du findest im Gästeappartement
alles vor, was du brauchst. Für dein leibliches Wohl sorgt die
Kantine.“

„…brauchst bloß über die Sprechanlage zu bestellen“,
ergänzte Ray Murlog.

Robina lächelte. Sie dachte an ihren Vergleich mit dem Wirt.

Sarah begleitete Robina zum Wohntrakt. Es begegnete ihnen 
keine Menschenseele.

„Ist die Mannschaft auf einem Ausflug?“, konnte sich Robina 
nicht verkneifen zu fragen.

Sarah lächelte gequält. „Hier.“ Sie öffnete die Tür zu einem
Zimmer. „Du meldest dich, wenn du etwas brauchst, ja? Ich
hole dich um achtzehn Uhr ab.“ Und sie wandte sich zum
Gehen.

„Sarah!?“ Robina stand mitten im Raum und rief den Namen 
drängend.

Die Frau blieb, die Klinke in der Hand, stehen und blickte ein 
wenig erschrocken zu Robina. „Ja?“, fragte sie zurück.

„Es mag sein, dass man, so wie ich, in langer Einsamkeit 
verblöden könnte. Vielleicht bin ich es auch. Aber nicht in
einem solchen Maß, dass ich die Vorbehalte nicht bemerkte,
die ihr gegen mich habt. Das habe ich auf dem Mars so
empfunden und es dort dem Sonderstatus dieser Leute
zugesprochen. Auf der TELESALT vier begegnete man mir
merkwürdig, und euer Empfang hier ist der Gipfel. Was, zum
Teufel, habt ihr gegen mich oder was verbergt ihr vor mir?“

Sarah sah auf den Fußboden, äußerte sich nicht, zog langsam 
die Tür zu, trat ins Zimmer, schaute Robina schweigend an,
sekundenlang, und sagte dann: „Setz dich!“

Robina gehorchte ahnungsvoll. Das Gebaren der Frau deutete 
auf Ernstes hin.

Sarah trat ans runde Fenster. Hinter den Gitterstäben des
Antennenträgers schaute man ins schwarze, sternenübersäte
All. Zögernd begann sie, ohne sich umzudrehen, zu sprechen: 
„McLean wollte heute Abend… Aber es ist vielleicht besser
von Frau zu Frau…: Als du mit der REAKTOM aufbrachst,
gab es zirka siebeneinhalb bis acht Milliarden Menschen auf
der Welt.“ Sarah machte eine Pause, dann kam der Satz,
brüchig, als fiele es ihr schwer, ihn zu formulieren: „Heute,
schätzen wir, sind wir noch dreihunderttausend!“

Still war es im Raum. –
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Robina saß steif, in ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel.
In Sarahs Blick verwoben sich die Gitterstäbe des Mastes.

Dann  drehte sie sich langsam um, machte einen Schritt auf

Robina zu, setzte sich rasch neben sie und legte ihr einen Arm 

um die Schultern.

Minutenlang saßen sie so.

Robina lehnte den Kopf an Sarahs Körper. Diese nahm

Robinas Hand, strich zärtlich darüber hin.

Robina sagte rau: „Sprich!“

Sarah räusperte die Beklemmung aus der Kehle und begann

mit unsicherer Stimme: „Nach dem Überfall der Aliens, von

dem du ja weißt, hatte sich die Menschheit gerade erholt. Der 

Schulterschluss gegen die Eindringlinge hatte bewirkt, dass

jene Kräfte auf der Erde siegten, die die sozialökonomische

Globalisierung wollten, nicht jene von Übersee vertretene, die 

auf Gewalt, Erpressung und Unterdrückung beruhte. Es gelang 

ziemlich schnell, das schlimmste Übel, das bislang einer

friedlichen Integration entgegenstand, den Hunger, zu

beseitigen. Obwohl der Überfall auch Warnung bedeutete, dass 

man sich nicht selbst entwaffnen sollte, blieben die Mittel, die 

in eine moderate Rüstung flossen, gering. Es boomte

insbesondere der vernünftige technische Fortschritt.
Mit dem Hunger schwanden Terror und Krieg. Natürlich gab 

es auch genügend gravierende Probleme. Die Macht des

Geldes verhalf zur Hegemonie des mutierten Übermenschen.

Jene, die die soziale Schere immer weiter öffneten, isolierten

sich oder wurden isoliert, und zwar in dem Maße, in dem die

Automatisierung des Alltags zunahm. Natürlich gab es

Krawalle, insbesondere in den Ländern, die sich im Laufe ihrer 

Entwicklung zerdemokratisiert hatten.“ Sarah lächelte ein
wenig, sah Robina ins Gesicht, in dem sich jedoch kein Muskel 
regte. „Ich meine die Staaten, in denen selbst kleine
Grüppchen von Querdenkenden und Lobbyisten vernünftigen
Fortschritt verzögern, wenn nicht gar verhindern konnten.
Aber was rede ich. Es ist, wie man so sagt, Schnee von gestern. 
Ich erzähle das nur, weil im Zuge der Monopolisierung sich
gegen alle warnenden Stimmen eine dieser global operierenden 
Gruppen durchgesetzt hat, und zwar mit dem HAARP-Projekt, 
dem High Frequency Active Auroral Research Program. Aber, 
halt, das kennst du doch! Neunzehnhundertfünfundneunzig
wurde ja die erste Großanlage auf Alaska erfolgreich getestet.
Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts sendete man
damit mit einer Energie von dreikommasechs Millionen Watt
Radiowellen in die Ionosphäre. Danach hatten sich die Gegner 
des Projekts durchgesetzt und es wurde wegen der unwägbaren 
Gefährlichkeit nicht weiter verfolgt. Man hatte
herausgefunden, dass die in der Ionosphäre angeregte
Rückstrahlung der Frequenz menschlicher Hirnströme

entsprach.“

„Ich erinnere mich, davon gehört zu haben“, hauchte Robina. 

Es klang eher wie ein Seufzer.

„Nun“, Sarahs Rede nahm einen sarkastischen Tonfall an,

„man hat nach zweitausendzweihundert die Forschungen

wieder aufgenommen, und konnte alsbald eine

Abstrahlleistung von zehn Milliarden Watt erzielen. Am

fünfundzwanzigsten September zweitausendzweihundertfünfundfünfzig hat man von drei Standorten der Erde aus

korrespondierend Radiowellen mit einer Leistung je

Antennenfeld von wahrscheinlich über dreißig Milliarden Watt

– die genaue Untersuchung steht noch aus – in die Ionosphäre 

gejagt. Die allerletzte so genannte Großtat der Menschheit.

Überlebt haben nur jene, die sich zum Zeitpunkt der tödlichen 

Rückstrahlung aus der Ionosphäre nicht auf der Erde, in
Bergwerken, Höhlen oder in den unterseeischen Stationen
befunden hatten – vielleicht durch glückliche Umstände noch
andere, wie viele, wissen wir nicht. Ab und an tauchen
Einzelne oder Gruppen auf, werden entdeckt…“ Sarah

schwieg.

Lange saßen die beiden Frauen eng nebeneinander. Über

Robinas unbewegtes Gesicht rollten Tränen. Später bettete sie 

es in ihre Hände und verharrte zusammengekauert.

„Trotzdem, Robina“, tröstete Sarah leise, „die Menschen

schaffen das, wir  schaffen das, und wir haben die Chance, es

besser zu machen!“

Robina schluchzte auf. „Wer, meinst du, soll auf der kaputten 

Erde schon etwas schaffen“, sagte sie resigniert.

„Die Erde, Robina, ist nicht kaputt. Ihre Kaputtmacher sind

kaputt. Diese Niederfrequenzwellen haben mit ganz geringen

Ausnahmen nur die menschlichen  Hirne gelöscht. Es ist, als

hätte die Erde aufgeatmet, sich befreit von einer riesigen Last. 

In den fast vier Jahren nach der Katastrophe, man glaubt es

kaum, ist die Natur gleichsam neu erblüht, hat Wunden geheilt, 

Narben kaschiert, sich viel von dem wieder geholt, was ihr

entrissen wurde. Du wirst staunen!“

„Ja, ich werde staunen… Und ich werde wohl keinen von den 

Menschen wiedersehen, die mir lieb sind.“

Sarah schwieg eine Weile. „Es wäre ein großer Zufall“, sagte 

sie dann leise. –


8. Teil
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Die folgenden Tage verbrachte Robina zwischen depressiven
Wachen und Alpträumen. Öfter glaubte sie, sich wieder in der 
Gefangenschaft des Boliden, in ihrer engen Behausung zu
befinden, und mehrmals hatte sie das Bedürfnis, nach der Box 
mit den kleinen Kügelchen zu greifen, die das Leben so leicht 
und den Schrecken weniger schmerzlich machten.


Sie aß kaum, hielt sich von den Menschen fern, schloss sich
sogar ein und vernachlässigte sich und ihr unmittelbares
Umfeld.


Mangelhaft bekleidet saß sie stundenlang vor dem Bullauge
und starrte in die Gitter des Antennenmastes und das dahinter
unendliche Gleißen der Sonnen. Und sie ging mehr als einmal
mit Sophie ins Gericht, die den Weckmechanismus im
Landeboot in Gang gesetzt oder Li Tschan, der es eingefangen 
hatte. ,Hätte ich nicht an der Kristallwand mit dem Landeboot 
zerschellen, und so weniges später Mandy, Frank und Stef
folgen können? Wozu, wozu die Qual, das Hoffen und Sehnen 
in diesen Jahrzehnten danach, um jetzt festzustellen, dass ich
all das umsonst –


Es klopfte an die Tür.
Robina sah müde auf. Sie saß auf dem Bett, um sich
Kleidungsstücke. Ein längst abgelaufenes Video zog Streifen
über den Bildschirm.


Es klopfte abermals. „Robina, mach bitte auf.“ Sarahs
Stimme.

Ein gleißender Lichtstrahl durchflutete das Zimmer. Auf ihrer 
Bahn um die Erde wandte die Orbitalbasis das Fenster für
Dutzende Minuten der Sonne zu – wie in jeder der täglichen
Umkreisungen; bislang von Robina wie alles in ihren
Umgebung kaum wahrgenommen.

,Was ist…?’ Robinas Blick gewann an Schärfe, ihre Miene
an Aufmerksamkeit.

Der Lichtstrahl traf auf ein Tischchen, auf das Sarah vor
Tagen wohl, Robina hatte es, wie vieles, nicht wahrgenommen 
und später nicht beachtet, ein Blumenwännchen mit kleinen
Pflänzchen gestellt hatte.

„Das ist doch…“, murmelte Robina und leichte Freude
erhellte ihr Gesicht. Langsam erhob sie sich und begab sich
unsicheren Schritts zu dem Tischchen.

Aus den zunächst unscheinbaren Pflänzchen hatte sich ein
Busch geformt, und an ihm hingen filigrane Krönchen,
Narrenkäppchen, blau und lila und gelb.

Robinas Herz machte einen deutlichen Hupfer, und sie spürte 
Freude und Wehmut. Sie dachte an Mandy, an ihre einsame,
von Blumen überwucherte Containerbehausung und an eben
diese Trostspender, die jetzt in klirrender Kälte die Ewigkeit
erlebten. Und die ersten, die das Lichtchen Hoffnung in die
Öde brachten, waren jene zerbrechlichen Krönchen, blaue,
gelbe, violette, die, was Robina nunmehr wusste, Akelei
heißen.

Die Frau strich zärtlich über die Pracht, spürte, wie die
kleinen Köpfchen elastisch ihrer Handfläche schmeichelten,
und dann tauchte sie ihr Gesicht in das grün und bunt
Wuchernde, verharrte so lange Augenblicke.

„Robina, bitte, ich bin es, Sarah!“ Und es klopfte abermals.

Robina ließ noch einmal wie bedauernd ihre Hand streichelnd 
über die Blüten gleiten, fuhr mit den Fingern ordnend durch ihr 
Haar, wandte sich zur Tür und öffnete.

„Robina!“ Sarah zog sie an sich, hielt sie dann mit beiden
Armen in Abstand, blickte prüfend und fragte: „Geht’s dir
besser?“

Robina nickte. „Danke“, sagte sie und wies mit
ausgestrecktem Arm auf die Pflanzen, deren Köpfchen im
Nachklang der Berührung noch leicht bebten.

„Morgen um neun Uhr geht der nächste Shuttle“, sagte Sarah 
sanft „Willst du?“

„Ich will!“ –


2
Robina hatte sich aus ihrer depressiven Stimmung gezwungen. 
Immer wieder war ihr Blick an den Blumen hängen geblieben, 
stets kamen ihr dabei die Gefährten der REAKTOM in den
Sinn, und sie sagte sich, keiner von ihnen hätte je aufgegeben, 
so lange das Blut in seinen Adern pulste.
,Und ich werde auch nicht aufgeben! Sarah hat gesagt, die
Erde ist intakt. Ich will sie sehen. Ich kann mich auf ihr frei
und ohne Schutzanzug bewegen, ihre Luft atmen, ihre Früchte 
essen und muss keine quälende unbestimmte Hoffnung mit mir 
herumschleppen. –


Sie saßen in der Caféteria des PusztamonostorKosmodroms, McLean und Robina Crux. Außer ihnen
befanden sich noch drei Leute im Raum, die mit aus der
Orbitalstation gekommen waren und wohl längere Zeit auf
einen Fluganschluss warten mussten. Eine junge Frau machte
sich an der Rezeption zu schaffen. Birne hatte sich
energiesparend auf den Boden abgesenkt und bildete einen
merkwürdigen Fremdkörper in dem gediegen eingerichteten
Gastraum.


Ein kräftiger schwarzer Mann zog einen Trolley mit Robinas 
Habseligkeiten durchs Foyer und fragte über den Raum hinweg 
die Tresendame nach der Zimmernummer des Gastes.


„Ach, Mba, wenn du das abgeladen hast, kommst du bitte
‘mal her?“, rief McLean. „Er kann dir ein paar Tipps geben.
Mba ist viel unterwegs“, erklärte er Robina.


Robina saß etwas abgespannt und verunsichert in ihrem
Sessel. Eine unbestimmte Angst hatte sich ihrer bemächtigt,
eine Angst vor dem unbekannten Schrecklichen. Sarah und
andere hatten ihr in den letzten Stunden dieses und jenes
geraten. Aber Robina konnte sich dabei wieder des Eindrucks 
nicht erwehren, dass alle, die sie kontaktierten, ihr gegenüber
noch immer eine gewisse Zurückhaltung obwalten ließen. ,Wie 
wird sie sein, die Erde ohne Menschen? Sicher nicht wie meine 
Kristallwelt, aber wohl nicht minder einsam…?’


McLean fasste nach Robinas Hand. „Was wirst du machen?“, 
fragte er.

Robina lächelte. „Ich weiß es nicht
– vertraute Stätten
aufsuchen, Historisches. Ich hatte als junger Mensch nicht all
zu viele Gelegenheiten, das Schöne auf diesem Planeten zu
sehen. Vielleicht will ich auch nur ein wenig in Nostalgie
schwelgen?  – eine Weile wenigstens. Auf jeden Fall sie
kennen lernen, diese neue Welt.“

„Denke dran: Es ist gut, wenn du dir ständig
vergegenwärtigst, dass du auf dich allein gestellt sein wirst.
Hilfe gibt es da und dort schon zu finden, aber du solltest nicht 
auf sie hoffen. Du bist im ungarischen Territorium Europas.
Nach unserer Schätzung leben hier zur Zeit etwa zweitausend 
Leute. Das ist im Schnitt auf sechsundvierzig
Quadratkilometer ein Mensch. Den zu treffen, ist Glück.“
McLean lächelte. „Allein im Kosmodrom sind wir zwanzig.
Das verdünnt noch mehr.“

Robina rührte in ihrem Kaffee.

„Entschuldige, das sollte nicht makaber klingen, aber so sind 
nun einmal die Fakten. Und nirgendwo ist es anders.“

Robina konterte: „Ich war über fünfunddreißig Jahre lang in 
zig Lichtjahren zum Kubik der einzige Mensch und habe das
überstanden. Wenn also diese Statistik-Ungarn alle an der
Straße wohnen, treffe ich nach deiner Milchmädchenrechnung 
ungefähr alle sieben Kilometer einen. Das ist im Vergleich
dazu doch schon etwas, oder?“

McLean wechselte das Thema: „Wir könnten dich hier im
Kosmodrom gut gebrauchen. Es haben sich zwei Piloten
gemeldet. Wir wollen eine weitere Fluglinie aufmachen, und
du weißt, das ist mit Piloten allein nicht getan.“

„Danke“, erwiderte Robina. „Vielleicht komme ich später auf 
dein Angebot zurück, vorerst aber möchte ich…“

Mba trat rasch näher. „Boss?“, sagte er.

„Nimm Platz! Das ist Robina Crux, die Spätheimkehrerin von 
der REAKTOM.“

Mba musterte Robina mit einem warmen Blick. „Ich weiß,
gehört habe ich davon.“

„Sie will – hinaus“, erklärte McLean mit einer Geste zu den
Fenstern  hin. „Gib ein paar Hinweise, wie es ist und was sie
vorfindet.“

„Könnte ich sie auch begleiten, zwei drei Tage, wenn
einverstanden du bist.“

Robina musterte den Mann. Sein Trägerhemd ließ breite,
muskulöse Schultern und ebensolche Oberarme erkennen. Das 
breite Gesicht verriet Gutmütigkeit, und es schien, als entginge 
den flinken Augen nichts.

„Nicht nötig, danke!“, erwiderte Robina. „Ich habe meinen
Gesellen.“ Sie deutete auf Birne. „Der kann viel mehr, als man 
ihm ansieht. Aber wenn du mir hilfst, mich auszurüsten…“

„Traust du dir, mit Caravan zu fahren? Besser wäre das.
Quartiere unterwegs noch nix gut. Und kannst mit Soloauto
fahren, wenn notwendig.“ Und Mba riet, was alles
mitzunehmen und worauf unterwegs zu achten wäre. Er
lächelte breit, als er meinte, dass der Verkehr auf den Straßen 
ja noch nicht so dicht sei.

,Sie haben, wenn sie in dieser Situation scherzen können,
Trauer und Schmerz überwunden – oder verdrängt?’, dachte
Robina. Sie glaubte im Augenblick nicht, dass sie es jemals
könnte.

McLean verabschiedete Mba mit dem Auftrag, Robina so wie 
besprochen zu unterstützen, und diese beteuerte, es nicht sehr 
eilig zu haben, sie wolle sich in der Umgebung des
Kosmodroms noch ein wenig umschauen und sich vor allem an 
die Erdschwere gewöhnen, die ihr doch mehr als angenommen 
zu schaffen mache.

„Eines noch, Robina“, sagte McLean, als Mba gegangen war. 
„Die Folgen der Katastrophe sind längst nicht beseitigt.
Absperrungen sind dürftig. Wer auch sollte das alles gerichtet 
haben. Man braucht Nerven, draußen. Du bist gut beraten,
wenn du dich an die Hauptstraßen hältst. Brauchst du Hilfe,
nutze die Mobilfunkanlage, die dir Mba einbaut. Wenn irgend 
möglich, helfen wir. Mittel haben wir. Es ist zwar angebracht, 
zu sparen, aber noch lange können wir im Überfluss leben. Wir 
arbeiten daran, dass Gebrauchsgüter wieder produziert
werden.“ Und McLean erläuterte Vorhaben, erklärte Robina,
was sich an Organisatorischem auf der Erde bereits entwickelt 
hatte. Man sei dabei, auf jedem Kontinent in einer klimatisch
günstigen, wirtschaftlich erschlossenen Region die Menschen
anzusiedeln. Nationale Identitäten und Traditionen gehen zwar 
unter, dafür ergibt sich die Chance auf Wohlstand und vor
allem Fortentwicklung ohne die Gefahr eines degenerativen
umfassenden Inzests. Für Europa sei als eine solche
Konzentrationsstätte die französische Riviera bereits in
Vorbereitung. Klima, Zugang zum Meer, strukturelle und
wirtschaftliche Erschließung hätten den Ausschlag gegeben.
Grund und Boden werden dort Gemeingut sein. Doch niemand 
wird gezwungen werden, sich dem anzuschließen. Allerdings
kann auch keiner, der Eremit bleiben will, auf eine allseitige
Unterstützung durch die neue Gemeinschaft hoffen. Schritt für 
Schritt werde so das Leben in einen normalen Gang kommen. 
Gelenkt solle das Gemeinwesen von einer gewählten Fachelite 
werden. Da für das nächste Jahrhundert genügend Luxusgüter
angereichert seien, bestände die Gefahr korruptiven Verhaltens 
einer solchen Führung nicht. Er, McLean, sei voller Hoffnung.

„Und wie erreicht ihr die Menschen?“, hatte Robina gefragt.

„Das ist das Problem. Das Vielversprechendste sind weltweit 
Flugblattaktionen, in ehemals dichten Sielungsgebieten in
Abständen auch Aufrufe über mobile Sprechanlagen.“ –


Mit gemischten Gefühlen ging Robina an diesem Tag zur
Ruhe. Die Glieder schmerzten, sie fühlte sich körperlich
angeschlagen, und in ihr stritten Tatendrang, Spannung und –
Furcht. –
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Außer dass sie nur zwei Menschen traf und eine Anzahl
Häuser der Siedlung unbewohnt schienen, stellte Robina im
unmittelbaren Umfeld des Kosmodroms nichts besonders
Abnormales fest Vielleicht wimmelten im Vergleich zu früher 
zu viele Tiere herum. Aber wer weiß, ob sie sich so
unmittelbar in der Nähe der Puszta nicht auch vor der
Katastrophe schon hier tummelten.


Robina akklimatisierte sich zusehendst. Sie unternahm
ausgedehnte Spaziergänge, bestückte gemeinsam mit Mba
einen mittleren Caravan, den jener, woher auch immer, besorgt 
hatte. Und immer wieder erteilte der Mann sicher nützliche
Ratschläge, aber Robina wurden sie langsam zu viel, vielleicht 
auch deshalb, weil sie durch ihre Erfahrungen rings um das
Kosmodrom geneigt war, einiges Widrige, das sie angeblich
draußen vorfinden würde, für übertrieben dargestellt zu halten. 
Sie fühlte sich von Tag zu Tag wohler und wünschte bald
ungeduldig den Aufbruch herbei, der durch Mba, weil er noch 
dieses und jenes zu besorgen habe, wie er meinte,
hinausgezögert wurde.


Der Betrieb auf dem Kosmodrom gestaltete sich wenig
aufregend, einmal in zehn Tagen landete und startete ein
Shuttle zur Raumstation. Größere Flugzeuge flogen nach
Bedarf und den Möglichkeiten, die der Personalmangel
diktierte, etwa alle 24 Stunden eines. Die TELESALT 4 blieb 
zunächst im Orbit. Umtriebiger sah es mit Hubflüglern und
kleineren Maschinen aus. Pusztamonostor galt als europäische 
Zentrale und Ausgangspunkt mannigfaltiger Aktivitäten.
Exkursionen wurden von hier ebenso gestartet wie
Suchaktionen oder Hilfsunternehmen. Selten zwar, aber noch
immer trafen, mitunter aus weiter Ferne, Leute ein, einzeln
oder in kleinen Gruppen, die irgendwo das Inferno überlebt
hatten und die Gemeinschaft suchten. An wenigen Tagen
herrschte im Objekt ein Betrieb wie in flauen Zeiten auf einem 
Regional-Airport. Auch das trug dazu bei, dass Robina die
Warnungen vor dem Draußen ein wenig für übertrieben hielt.


An manchen Abenden hielt sich Robina im Restaurant auf,
unterhielt sich mit den wenigen Leuten, die sich
vorübergehend im Kosmodrom aufhielten.


Einmal übernachtete ein Jagdtrio, eine Frau und zwei
Männer, die mit einem Kleinflugzeug aus Berlin eintrafen.
Robina nahm die Gelegenheit, sie nach der Stadt, ihrem ersten 
Ziel, zu fragen. Als enttäuschende Antwort hieß es, es sei eben 
heute eine Stadt wie jede andere, menschenleer und damit öde. 
Nichts mehr von dem Aufstrebenden sei zu spüren, das die
Metropole einst so anziehend machte.


Keiner, den sie traf, berichtete von schrecklichen Erlebnissen. 
,Entweder jeder verdrängt sie oder’, so dachte Robina, die in
diesen Gesprächen meist ihre Herkunft nicht offenbarte, ,man
glaubt, ich müsse solches kennen. Schließlich geschah es vor
mehr als drei Jahren…’ Letzteres schloss sie daraus, dass ihre 
diesbezüglichen Fragen Verwunderung, meist Schulterzucken
auslösten.


Doch dann, eine Woche nach ihrem Eintreffen im
Kosmodrom, stand das Gespann bereit: Eine starke,
geländegängige Limousine vor einem mit allen technischen
Raffinessen ausgestatteten und mit Vorräten vollgestopften
Caravan. Gegen Ende des Beladens steckte Mba, nach
anfänglichem Sträuben Robinas, ihr eine Laserpistole zu. „Für 
alle Fälle, weißt du – weiß man nie!“


Am Vorabend das Aufbruchs lud Robina zu einer kleinen
Abschiedsparty, an der auch McLean, den sie die Tage vorher 
kaum zu Gesicht bekommen hatte, und zu ihrer freudigen 
Überraschung Sarah Lewin und Ray Murlog, die heimlich mit 
dem planmäßigen Shuttle angereist waren, teilnahmen. Als
einen Höhepunkt des Abends führte Robina zum Erstaunen
ihrer und der anderen zwei Gäste des Restaurants ihr Eselchen 
vor, das sie auf Wunsch McLeans mit ein wenig Wehmut dem 
kleinen Raumfahrtmuseum stiftete, das man im Kosmodrom
eingerichtet hatte. Erst Fotos bewegten die Anwesenden zur
Überzeugung, dass Robina in den Jahren auf dem Boliden mit 
diesem gebastelten gebrechlichen Gefährt einige Umzüge
bewerkstelligt und mehr Kilometer zurückgelegt hatte als
mancher Sonntags-Autofahrer. Beinahe hätte die
Demonstration mit einem Fiasko geendet: Die
Konservendosenräder nahmen das in der Erdschwere
bedeutend höhere Gewicht übel und zeigten Absichten, sich zu 
verformen.


Robina fühlte sich so in bester Stimmung, dass sie die leichte 
Melancholie, die bei dem einen oder anderen
hindurchzusickern drohte, im Aufkommen erstickte. ,Meine
Güte’, sagte sie gelegentlich zu Mba, ,du tust, als wäre ich wie 
weiland Scott zum Südpol unterwegs’, worauf Mba fragte und 
damit allgemeines Schmunzeln hervorrief, wer denn dieser
Scott gewesen sei. –
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Auch die Abschiedszeremonie, die man Robina unmittelbar
vor dem Start bereitete, konnte ihre gute Stimmung nicht
mindern. Alle Teilnehmer der kleinen Party am Vorabend
hatten es sich nicht nehmen lassen, die Reisende zu ihrem
Gespann zu begleiten. Selbst einige Mitarbeiter des
Kosmodroms und Gäste schauten der Szene aus einigem
Abstand zu.


Robina verabschiedete sich fröhlich,  musste zusichern, sich
zu melden, wenn immer es möglich sei. Und sein Angebot, im 
Kosmodrom tätig zu werden, gälte, beteuerte McLean.


Mit jugendlichem Elan schwang sich Robina hinter das
Steuer, reckte den Arm winkend aus dem offenen Fenster und 
ließ das Fahrzeug rasant anrollen.


Sie erreichte die Fernbahn, bedauerte, dass sie die Vorzüge
des Leitsystems nicht kennen lernen würde – als sie ins All
aufbrach, führte man gerade erst die Tests dazu durch –, 
machte es sich dennoch so bequem wie möglich und rollte im
mäßigen Tempo Richtung Budapest.


Sie gewöhnte sich rasch an den Anblick zahlreicher, am
Straßenrand in beiden Richtungen abgestellter, meist
beschädigter Fahrzeuge aller Art, worauf sie sich zunächst
keinen Reim machen konnte. Später wurde sie sich – nun doch 
schaudernd  – bewusst, das die Insassen während der Fahrt…
Und natürlich kam es da zu Karambolagen. Nicht anders hat
man sich danach zu helfen gewusst, als die Wracks an den
Straßenrand zu schieben, um freie Fahrt auf der Bahn zu
gewährleisten. Offenbar gabs bislang keine Möglichkeit, den
Schrott zu beseitigen. Schon genug, dass man das
Übriggebliebene entfernt…


Robina verdrängte weiteres Denken in diese Richtung,
versuchte, sich an den Anblick der Landschaft zu erfreuen und 
tat nach kurzer Zeit Mba Abbitte, dessen Schilderungen von
vor allem exotisch gemischten Tierherden sie nicht so recht
Glauben schenken wollte. Insbesondere dort, wo sich in der
Nähe landwirtschaftlicher Objekte Windparks oder auf den
Dächern Fotovoltaik-Anlagen befanden, versammelten sich
auch Tiere, Zebras sah Robina, Dromedare, einmal ein Gnu,
die aus weit südlicheren Breiten der Erde stammten. Die Tore
der Hallen standen offen, und gewiss funktionierten die nach
Außentemperatur automatisch gesteuerten elektrischen
Heizungen da und dort noch. Robina hätte beinahe voll
gebremst, als sie unweit der Straße, schon nahe Budapests, an 
einem Weiher zwei afrikanische Elefanten erblickte, die
friedlich an einem Busch Zweige zupften. –

Bislang war Robinas im Ganzen heitere Stimmung lediglich 
vorübergehend von ihrem Nachgrübeln oder dem Gesehenen
getrübt worden. Das änderte sich zunehmend, als sie gegen
Abend in die ungarische Metropole einfuhr. So trist und
deprimierend hatte sie sich diese nicht vorgestellt. Die
menschenleeren Straßen, eine Unzahl verstaubter Autos, kein
Licht und kein menschlicher Laut; es bedrückte sie nachhaltig. 
,So schnell als möglich wieder hinaus aus dieser Stadt’, nahm
sie sich vor. Und sie zog in Zweifel, ob die weiteren Etappen
ihrer Tour, die kaum Anderes erwarten ließen, noch Sinn
machten.


Da und dort sah sie in der Dämmerung die rotweißen Bänder, 
die Absperrungen von Nebenstraßen markierten und die zu
ignorieren Mba sie nachdrücklich gewarnt hatte.


Und dennoch lag im Anblick der im Abendwind leicht
flatternden Streifen ein Fünkchen Hoffnung: Sie zeigten, dass
eine Administration, dass selbst unter den Wenigen Fleißige
existierten, die bereits begonnen hatten, das Rückgewandte
abzuwerfen, Vorhandenes zu ordnen, Neues vorzubereiten.


Die Hauptstraße mitten durchs Zentrum der Stadt, auf der
sich Robina bewegte, führte direkt an das Ufer der Donau.

Kurz entschlossen lenkte Robina in eine breite Promenade
ein, mit vielem Grün und bunten Blumenrabatten und
beschloss, die erste Nacht ihrer Reise auf diesem Platz zu
verbringen. Sie wies Birne an, die Stützen des Wohnwagens
abzusenken, einen Imbiss vorzubereiten und setzte sich dann
auf eine Bank am Flussufer.

Robina genoss die kribbelnde Ruhe, die nach der Fahrt in
ihren Körper einzog, sie entspannte sich zunehmend, hörte auf 
das Glucksen des träge dahinziehenden Flusses zu ihren Füßen 
und nahm nach und nach das vielstimmige Abendgespräch und 

-singen der Vögel wahr. Ein mittelgroßer, fahlgelber Hund
trottete heran, schnupperte an Birne, an Robinas Beinen, tippte 
mit feuchter, kühler Nase an die Wade und trollte sich.

Robina breitete die Arme, schaute lange und gedankenträge
ins Firmament. Die ersten Sterne glimmten auf. Einen
Augenblick schien ihr, als blinkte es dort: Drei mal kurz, drei
mal lang, drei mal kurz. Sie seufzte. ,Ich bin gerettet, jetzt bin 
ich gerettet, bin endlich daheim…’ –
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Sonnenschein und Vogelgezwitscher weckten Robina am
Morgen.
Hoch über dem jenseitigen Ufer der Donau leuchtete
angestrahlt ein fast weißes Ensemble mit Mauern, Zinnen und 
Türmen auf, als sei es von einem Konditor gefertigt. ,Die
Fischerbastei’, vermutete Robina. In einiger Entfernung
daneben eine trutzige Burg, dazwischen überall alte prächtige
Bäume, Buschwerk und im Hintergrund ein Kirchturm.


Robina weidete sich am Anblick, vergaß die tote Stadt in
ihrem Rücken, und sie nahm sich vor, im Gegensatz zu ihrem
Entschluss bei ihrer Ankunft in der Stadt, das aus der Nähe zu 
besichtigen. Doch eilig hatte sie es nicht.


Robina stieg die Stufen zum Fluss hinab, tauchte einen Zeh
ein, überwand sich schließlich, warf die Kleider ab und glitt ins 
kühle, ziemlich klare Nass. ,In der Tat, klar!’ Robina stutzte.
Es hatte lange nicht geregnet und – wieder beschlich sie ein
wenig Wehmut, aber auch ein Funke einer makabren
Genugtuung glimmte in ihr: ,Seit drei Jahren wird nirgendwo 
mehr Dreck und Unrat in den Fluss geleitet’


Robina schwamm ausgiebig, hielt sich jedoch in Ufernähe.
Das träge Walzen des Wassers schien ihr nicht ganz geheuer.
Nach dem Bad stellte sie ihr Tischchen auf, frühstückte
gemächlich, überlegte dann einen Augenblick, ob sie den
Wagen abschließen oder offen lassen sollte
– nicht eine
Menschenseele hatte sie bislang getroffen – entschloss sich
aber dann für’s Verriegeln, eingedenk der Raritäten, die Mba
in den Caravan geladen hatte.


„Komm, Birne, wir gehen!“ Und sie schlug den Weg zur
Brücke ein, die unweit von ihrem Rastplatz den Fluss 
überspannte. –


Ein wenig fußlahm, aber noch aufnahmebegierig, stieg Robina 
von den Budaer Bergen hinab zur Donau. Ihr
lokalgeographisches Wissen hatte sie einem etwas vergilbten
Stadtplan entnommen, der in einem Schaukasten hing. Lange
hatte sie von der Bastei aus den Ausblick hinüber nach Pest
und auf das ziselierte Parlamentsgebäude genossen. Nichts
erinnerte an den Hauch des Todes, der zäh in den Straßen
stand, die sie am Vortag passiert hatte.


Von oben hatte sie flussaufwärts ein Eiland sehen können,
das sie für die vielgerühmte Margareteninsel hielt. Die
Entfernung schien ihr nicht allzu groß; dort wollte sie hin.


Die Sonne meinte es sehr gut, und die Uferstraße zog sich.
Bei jedem Schritt machten sich Robinas strapazenentwöhnte
Füße bemerkbar. „Birne, wäre ich dir zu schwer?“, fragte sie
den Roboter.


„Ich benötige auf dem Planeten mehr Energie für mein
Antischwerefeld. Aber du bist nicht zu schwer.“

Robina saß auf wie weiland die feinen Frauen im
Damensattel. „Langsam“, bat sie; denn sie hatte wenig Halt auf 
der glatten, gewölbten Metallhaut.

Hätte jemand die beiden dort die Donau entlang wandeln
sehen, er hätte selbst im irdischen Automatenzeitalter seinen
Augen nicht getraut. Jedoch, es gab niemanden, den diese
Merkwürdigkeit erstaunt hätte…

Dann befanden sie sich auf der idyllischen Insel. Am Zugang, 
der von der Donaubrücke aus hinabführte, hatte Robina die
Reste eines Absperrbandes bemerkt, das sie, da es gerissen,
ignorierte.

Robina schlenderte umher, bewunderte die zwar arg
verwilderten, aber immer noch reizvollen Grünanlagen und
Rabatten.

Sie betrachtete die zum Teil durch Pflanzen überwucherten 
Badebecken und stellte sich das Gewimmel vor, das hier einst 
geherrscht haben mochte.

Plötzlich stutzte sie: Aus einem der intakten Pools ragte ein
Kopf. Neugierig und ein wenig aufgeregt trat Robina behutsam 
näher.

„Komm nur her!“, forderte eine Männerstimme.

Robina vergewisserte sich der Anwesenheit Birnes an ihrer
Seite und folgte nunmehr forschen Schritts und grüßte, am
Rand des Bassins angekommen, „hallo!“

Der weißhaarige, kahlstellige Kopf drehte sich und glitt
langsam, ohne dass sich die Wasseroberfläche merklich
erschütterte, auf sie zu.

Robina blickte in ein gutmütig-sympathisches, etwas
knochiges Gesicht mit rosigen Wangen, schmalem Mund und
hellen, blauen Augen.

Aus dem Wasser tauchte eine Hand mit gestrecktem
Zeigefinger, der sich auf Birne richtete. „Beißt der?“

Robina lachte. „Nur wenn ich es will“, antwortete sie.

„Und, willst du?“

„Warum sollte ich?“

„Kann man nie wissen, ich nehme an, du willst es nicht!“
Jetzt tauchte mehr von dem Mann herauf. Dann stand er vor
Robina, das etwas milchige Wasser reichte ihm über die Knie. 
Ein kräftiger, nackter, knochigen Körper präsentierte sich, kein 
Gramm Fett zu viel. „Ich bin Andras Nagy“, stellte er sich vor.

„Robina Crux. Das ist mein Freund Birne.“ ,An die Fünfzig
müsste er sein, dieser Andras ‘, schätzte Robina.

„Aha!“ Andras stieg aufs Land und setzte sich mit lang
ausgestreckten Beinen auf eine Bank, Gesicht und Körper der 
Sonne zugewandt. Er schloss die Augen. „Zur Badekur hier?“, 
fragte er obenhin.

Robina setzte sich neben ihn. „Verulken kann ich mich
selber“, sagte sie.

Eine Weile herrschte Stille. In den* Erlen krächzte eine
Elster.

„Du bist seit Wochen der erste Mensch, den ich hier treffe“,
erklärte er, ohne sich zu rühren.

„Deine Begeisterung darüber hält sich aber in Grenzen“,
frotzelte Robina.

Er lachte kurz und trocken auf.

„Man gewöhnt sich ans Alleinsein.“ Jetzt drehte er den Kopf 
und sah Robina an.

„Wem sagst du das“, antwortete sie vielsagend. „Ich weiß,
wie das ist.“

„Du bist nicht von hier, was?“

„Nein. Ich bin von nirgendwo, aber jetzt komme ich von
Pusztamonostor, vom Kosmodrom, falls dich das interessiert.“

Er schwieg.

„Du wohnst… bist hier bodenständig?“

„Ja, ich wohne hier.“ Er gab seine Haltung auf, setzte sich
aufrecht und wandte sich Robina zu. „Dort drüben.“ Er wies
auf ein großes Hotelgebäude, von dem Teile hinter Buschwerk 
hervorlugten. „Ein repräsentatives Häuschen für eine Person,
nicht?“

Zunehmend begann der Mann Robina zu interessieren, und
sie hatte den Eindruck, als ob auch er es als wohltuend
empfand, einen Menschen in seiner Nähe zu wissen, jemanden, 
mit dem man reden konnte, trotz der etwas blasierten Fassade, 
hinter der er sich verschanzte, und dem oberflächlichen
Geplänkel. Und noch etwas erregte Robinas Aufmerksamkeit: 
Dieser Andras war der erste von Überlebende, von denen sie
laut Statistik alle sieben Kilometer einen treffen sollte und der 
offenbar außerhalb einer Gemeinschaft lebte. „Wie versorgst
du dich?“

Er zuckte mit den Schultern. „Wie schon! Aber im Ganzen
gut.“ Er sprach das Wort ,gut’ so aus, als wundere er sich über 
die Frage. „Halt wie im Mittelalter oder…“, er sah sie
verschmitzt an, „wie Robinson. Nur so einen Freitag, wie du
hast, brauchte ich.“ Er nickte zu Birne hin. „Ein Gärtchen habe 
ich mir angelegt für frisches Grünzeug, zwei Ziegen… ein paar 
Reusen gebastelt und fange gelegentlich sogar ein paar Fische 
– es gibt wieder viele. Und wenn ich wirklich mal etwas
anderes haben will, was es hier nicht gibt, gehe ich schon mal 
rüber.“  Jetzt nickte er. „Mein Strandgut. Im Gegensatz zu
Robinson habe ich sogar Strom, schau!“ Er beugte sich über
die Armlehne der Bank, öffnete ein dort angebrachtes
Kästchen, langte hinein. Wenig später stürzte aus einem
armstarken Rohr Wasser in das Becken vor ihnen.
„Thermalwasser aus der Leitung vom Gellertbad. Eine Pumpe, 
eine Solaranlage, zur Not ein Aggregat, Treibstoff gibt es ja
noch genug… und schon funktioniert die Selbstversorgung.“

„Da bist du wohl ein Ass.“

Er hob die Schultern. „Ingenieur“, sagte er. „Was ist das
eigentlich für ein Merkwürdiger? Er hängt die ganze Zeit in
der Luft und rührt sich nicht.“ Mit dem Fuß zeigte er auf Birne.

„Ich sagte schon: Mein Freund, ein Roboter.“

„Hab’ ich noch nicht gesehen.“

„Der ist auch nicht von hier.“

Andras schwieg; er dachte nach. „Ah, von denen wohl!“

„Von denen.“ Robina wusste, dass er die kosmischen
Invasoren meinte.

„Und, wie bist du da dran gekommen?“

„Das ist eine lange Geschichte.“

„Erzählst du sie mir?“

Robina spürte so etwas wie Freude, Freude darüber, dass sie 
mit ihrer Einschätzung des Mannes richtig lag und auch, weil
sie spürte, dass es diesem Andras nicht um eine vielleicht
interessante Begebenheit, sondern darum ging, etwas von ihr,
der Frau Robina Crux, zu erfahren. Der Dialog sollte nicht
abreißen. ,Soll er auch nicht’, dachte Robina. ,Mich erwartet
nichts.’ Und sie blickte flussab zu der Brücke, neben der sie ihr 
Gespann wusste.

Dann stellte sie die in dieser Zeit wohl bedeutendste Frage:
„Wie hast du überlebt?“

Er seufzte, hob die Schultern: „Ein blöder Zufall. Mit einer
Touristengruppe befand ich mich in der Eishöhle bei Dobsina, 
drüben im Tschechischen. Weißt du, wie uns zumute war, als
wir hinaus kamen und alle Leute…“ Er wurde leise. „Meine
Frau hatte Höhlenangst, erwartete mich… Auch sie…“ Andras 
fasste sich, sprach freier: „Wie bei Dornröschen. Sie saßen
hinter den Lenkrädern, an den Tischen der Imbissbuden. Nur
jene, die keinen Halt hatten, lagen auf dem Boden, als
schliefen sie. Friedlich alles, kein Blut, nichts
Schmerzentstelltes, einfach aus.“ Und abermals leise:
„Krisztina war noch warm…“

Robina legte ihre auf Andrass Hand.

Sie schwiegen.

Zu der ersten Elster hatte sich eine zweite gefunden. Sie
hüpften auf den Zweigen hin und her und stritten heftig mit
hässlichen Lauten.

„Dann, was habt ihr dann gemacht?“, fragte Robina
behutsam.

Er lachte sarkastisch auf. „Die etwa zwanzig Leute, die
Höhlenbesucher, strebten, als sei der Teufel hinter ihnen her,
nach Hause. Wir waren mit dem Bus unterwegs. Niemand fuhr 
den mehr. Ich requirierte ein Auto, es standen ja genug
herrenlos herum, lud Krisztina ein. Wie ich nach Hause kam,
weiß ich nicht. Stell dir vor, ringsum alles menschliche Leben 
gelöscht, und du weißt nicht warum, nicht, was geschehen ist.“ 
Andras schwieg überwältigt von der Erinnerung.

Dann sah er auf, blickte seiner Gesprächspartnerin
aufmerksam ins Gesicht. „Aber das weißt du doch alles selber, 
musst doch Ähnliches erlebt haben!“

„Nein, zum Glück nicht! Aber sprich du weiter.“

Andras zuckte mit den Schultern und fuhr nach einer Weile
mit gefestigter Stimme fort: „In der Stadt konnte man nicht
wohnen. Ich habe mir ein kleines Häuschen am
Rand 
genommen. Einige Beherzte, die in der Orbitalstation überlebt 
hatten, ergriffen die Initiative. Mit Lautsprecherwagen riefen
sie großflächig auf, sich zu sammeln. Einige Hundert kamen
zusammen. Ich war dabei. Mit mobiler Technik und
unzähligen Scheiterhaufen haben wir Hauptstraßen, einige
Verkehrseinrichtungen und für’s Wieder-in-Gang-Kommen 
wichtige Objekte – na – beräumt.“

„… beräumt“, echote Robina gedankenvoll.

Andras winkte ab. „Ein Sicherheitskorps wurde gebildet und 
ging gegen Vandalen und Totalaussteiger vor. Das hat sich
entwickelt, und es herrschen heute eigentlich Ruhe und
Ordnung. Einmal, ich hatte gerade hier auf der Insel
angefangen, mir ein Zuhause zu schaffen, suchte mich eine
solche Gang, wie sie sich nannten, heim. Es gefiel ihnen hier. 
Mich hätten sie kurzerhand liquidiert. Ich habe den Anführer
erschossen. Eine allgemeine Vernunft hat auf der Welt die
Oberhand gewonnen, endlich, für einen unvorstellbar hohen
Preis. Und du?“

Robina blickte verständnislos. Sie konnte mit der
unvermittelt gestellten Frage Andrass nichts anfangen.

„Ich meine, wie hast du überlebt?“

„Außerhalb.“ Robina lächelte, weil ihr Gegenüber – nach
seinem Gesichtsausdruck – nunmehr seinerseits die Antwort
nicht einordnen konnte. „In einem Raumschiff“, erklärte sie.
„Eine Expedition.“

„Und warum hast du da vorhin gesagt, du weißt, was
Einsamkeit ist? Gewöhnlich ist man auf einer Expedition nicht 
allein.“

„Nomen est Omen. Über zwanzig Jahre weiblicher Robinson. 
Das ist tatsächlich mein Freitag.“ Robina beugte sich vor und 
tätschelte auf Birnes Panzer. „Was der alte Defoe ersponnen
hat, habe ich erlebt. Aber warum ziehst du dich hierher, auf
diese Insel, zurück, sonderst dich ab? Im Kosmodrom und
ganz sicher auch anderwärts suchen sie händeringend Leute.
Noch nie hatte ein Mensch soviel Freiheit für kreative
Betätigung! Und du mit deinen Fähigkeiten…“

Der Mann lächelte traurig. „Wofür?“, fragte er. „Die Agonie 
verlängern? Was glaubst du, was aus den paar Hanseln, die auf 
der Erde noch krauchen, wird?“

„Na, immerhin sind es schon über dreihunderttausend, die
erfasst sind, sich irgendwie gemeldet haben. Und noch gibt es 
täglich Zugang. Die Menschheit existiert also noch. Ein wenig 
vernünftig gelenkt… Der erste Versuch der Evolution ist
gescheitert, mit den Erfahrungen sollte ein zweiter gelingen.“

Als Robina die Zahl nannte, zog Andras die Stirn in Falten,
sein Blick wurde aufmerksam. „Und wie sollte die vernünftige 
Lenkung nach deiner Meinung aussehen, hm?“

„Nicht nach meiner Meinung, aber einleuchtend.“ Und
Robina gab wieder, was sie insbesondere von McLean und
während ihres Aufenthalts im Kosmodrom erfahren hatte.

Schließlich saß neben ihr ein sehr nachdenklich gewordener
Mann, der um sich in seinem Schmerz, seiner Trauer und
Hoffnungslosigkeit eine Mauer gegen das Leben errichtet
hatte. –


Es wurde Mittag, die Sonne stand im Zenit, strahlte heiß auf
die Insel.
Birne hatte längst seine Bereitschaftshaltung aufgegeben und 
sich energiesparend auf das Pflaster gelegt.

Die beiden Menschen auf der Bank schwiegen schon eine
Weile.

„Hast du Zeit? Ich lade dich ein zum Essen“, sagte da
Andras. „Wels und selbst geerntete Kartoffeln.“

Robina überlegte einen Augenblick. „Gern“, antwortete sie
dann. „Ich versäume nichts. Vorher würde ich aber gern
einmal eintauchen.“

„Aber ja, ich komme mit“, und er ließ sich in das Becken
gleiten.

Robina warf die Kleider ab und folgte.

Das Wasser war lauwarm, wenig erfrischend und fühlte sich
ein wenig seifig an, roch leicht schweflig, trug aber, und man
hatte unbedingt das Gefühl, als dränge es sanft in die Gelenke.

Sie schwammen im Kreis; Andras benahm sich wie ein
Seehund, tauchte unter und auf, prustete, warf sich auf den
Rücken, und er lachte, als Robina sich verschluckte.
„Schmecken tut’s nicht“, rief er. Dann hievte er sich kräftig auf 
den Rand des Pools und sagte: „Kommst rüber.“ Er wies auf
das große Haus. „Ich setze schon die Kartoffeln auf. Habe
Hunger gekriegt.“

Eine Weile ruhte Robina noch in der wohligen Wärme, und
sie spürte, wie sanfte Müdigkeit sie erfasste. Entfernt erinnerte 
sie sich vage, gehört zu haben, man solle das Baden in
Thermalwasser zeitlich nicht übertreiben. Sie stieg hinaus,
reckte und drehte sich mit empor gestreckten Armen in der
Sonne, raffte dann ihre Kleider, ohne sie anzuziehen, und
folgte der Einladung. –

„Zur Feier das Tages!“ Andras hob sein Glas. „Ich kann dir 
gar nicht sagen, wie ich mich freue, dass du auf meine Insel
gekommen bist. Es ist schön, mit jemandem zu sprechen, wenn 
er einem…“, er stockte, „auf den ersten Blick – sympathisch
ist. Und danken muss ich dir auch. Viel Neues habe ich
erfahren.“

Andras hatte eine Decke auf ein inmitten einer
naturbelassenen Wiese gepflegtes Rasenviereck gebreitet.

Sie relaxten nach einem vorzüglichen Mittagessen – der
Einsiedler hatte sich als perfekter Koch erwiesen –, tranken
Tokaier, genossen die Stille und ließen sich unbekleidet von
der Sonne bescheinen.

Birne nutzte die Gelegenheit, sich im Haus seine
Akkumulatoren nachzuladen.

Robina erinnerte sich nicht, dass sie sich in den letzten
Jahrzehnten einmal so wohl gefühlt hätte wie in diesen
Stunden auf der Insel. In unendlicher, verschwommener Ferne 
lagen Bolid, ein Wankelstern und nebulös ein böser Traum von 
einem Planeten gelöschten Lebens. Sie hörte zwischen Wachen 
und Dämmern auf das schläfrige Piepsen der Vögel und das
leise Rascheln der Zitterpappeln. Vom Flussarm her wehte ein 
angenehm kühlender Hauch.

Sie betrachtete den Mann neben sich. Er hatte die Augen
geschlossen, atmete ruhig, aber zwei gestreckte Finger seiner 
linken Hand strichen unendlich zart über ihren Unterarm. Sie
trank einen Schluck, darauf achtend, das Spiel nicht zu
unterbrechen.

Andras sah sie an, drehte den Körper auf sie zu, stützte sich
dann auf den Ellenbogen, und sein Gesicht kam dem ihren
näher…

Robina schloss die Augen.

Wie vordem der Windhauch, ertasteten seine Lippen ihren
Mund, verhielten.

Augenblicke genoss Robina die unendlich zarte Berührung,
dachte zu ihrem Herz, das verlangend pochte, und ließ sich in 
eine Woge längst vergessen geglaubten Glücksgefühls
eintauchen. Sie schlang die Arme um den Mann, öffnete leicht 
den Mund und verschmolz ihn drängend mit dem seinen. Ihr
bebender Körper bäumte sich Andras entgegen…

Tokaier floss aus dem umgefallenen Glas, die Decke sog ihn 
gierig auf; ein Marienkäfer ergriff die Flucht. –


Später lagen sie schweigend, entspannt. Andras hielt Robinas
Hand.
Federwölkchen setzten Wanderbäusche ins Blaue, radierten
Robinas Wunsch, es möge Stillstand sein.

Zwei Stunden mochten vergangen sein, als ein Brummen
aufkam, leise, zunehmend lauter werdend.

Andras richtete sich auf, Robina folgte. „Ein Motorboot? Ein 
Betrieb ist das heute…“, scherzte er, stand auf, zog Robina mit 
empor und einen Augenblick zärtlich an sich. Dann schritten
sie Hand in Hand, nackt, zum Flussarm, von dem das Geräusch 
nun laut herüber schallte.

Sie standen am Ufer und winkten vier jungen Leuten zu, zwei 
Frauen, zwei Männer, die in einem schnittigen Boot auf der
linken Flussseite stromabwärts rasten. Sie schwenkten die
Arme, riefen Unverständliches und lachten.

Dann schwappten kleine Wellen ans Ufer, benetzten den
beiden Menschen, die noch in die Richtung blickten, in der das 
Boot verschwand, die Füße.

„Du musst zurück, Andras“, sagte Robina. „Du siehst, es lebt 
wieder.“ Und nicht nur an die lachenden jungen Leute im Boot 
dachte sie dabei, sondern an die vergangenen letzten Stunden, 
in denen sie so deutlich gespürt hatte, dass auch sie lebte! –
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Robina befand sich auf der Elisabethbrücke mitten über der
Donau, als Birne, auf dem sie ihrer wohligen Müdigkeit wegen 
ritt, stehen blieb.


Nicht wie auf einem Metallklotz, sondern wie auf einer
Wolke war sie sich vorgekommen, seit sie die Insel, Andras,
verlassen hatte. Sie sann dem Erlebten nach, immer wieder
kehrten ihre Gedanken dorthin zurück, alles andere an diesem
warmen Spätnachmittag, der Fluss, die Stadt drüben, die
Anlagen, durch die sie am Fuße des Burgberges in Birnes
gemächlichem Trott ritt, all das glitt, schwebte gleichsam an
ihr vorbei, als sei es eine andere, sie nicht berührende Welt.


Jäh stürzte sie in die Wirklichkeit, als Birne anordnete: „Steig 
ab!“

Ein wenig taumelig ließ sie sich auf den Gehweg gleiten, und 
kaum hatte sie diesen mit beiden Füßen berührt, rauschte Birne 
in der eingeschlagenen Richtung davon, in einer Weise, wie sie 
es an ihm all die Jahre nicht gesehen hatte. Sie fühlte sich
überrumpelt und außerstande, ihm hinterher zu rufen. Bevor
sie sich gefasst hatte, verschwand er am Ende der Brücke.
„Was, in aller Welt, ist in Birne gefahren!“ Robina sagte es
besorgt laut, ihre Müdigkeit verflog, und sie setzte, immer
schneller werdend, dem Roboter nach.

Als sie von der Brücke kommend zum Rastplatz einbog,
bemerkte sie von weitem, dass sich am Gespann offenbar
Merkwürdiges tat.

Obgleich erschöpft, eilte sie hinzu, blieb atemlos überrascht
stehen und hätte beinahe hell aufgelacht.

In seinen beiden großen Manipulatoren hielt Birne etwa in
Hüfthöhe zwei junge Männer umklammert, die mit Armen und 
Beinen heftig zappelten, um sich schlugen und grässlich
schimpften, ohne auch nur das Geringste ausrichten zu können. 
Auf dem Boden lagen Gasbehälter, die, Robina überzeugte
sich mit einem Blick, auf dem Dach der Limousine fehlten.

Hinter der Bank, auf der Robina den Vorabend genossen
hatte, kauerten mit furchtverzerrten Gesichtern zwei junge
Frauen.

Robina sah ahnungsvoll zum Fluss hinunter. In der Tat lag
dort das Boot, das am Nachmittag mit den fröhlichen jungen
Leuten an der Margareteninsel vorbeisauste.

„Kann ich euch helfen?“, fragte Robina ironisch. Die
unlauteren Absichten der Gruppe lagen auf der Hand.

„Gehört das Monster zu dir?“, schrie der eine mit sich
überschlagender Stimme. „Pfeif es zurück, es zerquetscht mir
das Bein.“

„Ja, der Roboter gehört zu mir“, antworte Robina ungerührt.
Ihr Atem beruhigte sich. „Und das Auto, der Caravan und das 
Gas auch.“ Anstalten, die beiden zu befreien, machte sie nicht. 
„Kommt her!“, wies sie mit einer Handbewegung die beiden
Frauen barsch an. „Und ihr…“, zu den Männern gewandt,
„haltet’s Maul, sonst lass’ ich es euch zukleben! Der hat noch 
mehr Arme.“

Sichtlich eingeschüchtert gehorchten die beiden.

Die Frauen, eigentlich Mädchen, kamen zögernd näher, den
Blick zwischen Robina und Birne wechselnd.

Robina lud Klappstühle und den Tisch aus, hieß die Frauen
zupacken, forderte sie dann auf, sich zu setzen, nahm selbst
ihnen gegenüber Platz und sagte unfreundlich: „Also?“

„Ich heiße Helen“, antwortete die eine stockend, eine
Dunkelhaarige mit rundem, hübschen Gesicht, lustigem
Augenschnitt und molliger Figur.

Robina betrachtete diese Helen von oben bis unten; um den
Bauch herum kam sie ihr etwas  sehr mollig vor. „Schön“, 
antwortete Robina. „Also, Helen?“

„Ich bin Ingrid“, meldete sich die andere. Sie wirkte ein
wenig distinguiert, trug die blonden, langen Haare offen, was
eine gewisse Schlaksigkeit und das schmale, blasse Gesicht
noch betonte, „von Altenhof“, setzte sie hinzu.

„Aja“, bemerkte Robina mit gespieltem Respekt. „Und,
meine Damen, was ist hier Sache?“

„Unser Treibstoff geht zur Neige“, erklärte Helen. „Wer
weiß, wo die nächste Tankstation… Und ob diese bevorratet
ist.“

„Da haben wir die Gaskanister auf dem Auto gesehen…
Woher sollten wir denn wissen, dass die jemandem gehören,
heutzutage“, setzte diese Ingrid von Altenhof schnippisch fort, 
nachdem die andere schwieg.

Ja, woher eigentlich?’, dachte Robina einen Augenblick
verblüfft. Hunderttausende von Autos standen herrenlos
herum, und sicher auch Gespanne. Möglicherweise waren
manche sogar mit Gaskanistern beladen.

Doch dann kam Robina der rettende Einfall: „Komm mit“, 
befahl sie der von Altenhof.

Widerwillig erhob sich diese und folgte ihr zu einer Anzahl
abgestellter Wagen am Rande des Platzes.

Robina ergriff einen Finger der jungen Frau – „was soll
das!“, rief diese empört – und malte damit einen Kreis in die
beachtliche Staubschicht auf der Motorhaube. „So, nun geh’
hin und mache das auf meinem Auto!“

Robina lächelte überlegen; denn die Strahlen der
tiefstehenden Sonne verursachten blendende Reflexe auf der
von Mba tadellos polierten Karosserie.

„Lass es gut sein, Ingrid!“, rief Helen.

Ingrid verzog den Mund. „Was ist schon dabei“, murmelte sie 
patzig.

„Ist gut, Birne, gib sie frei!“, ordnete Robina an. „Kommt
her, ihr Helden“, forderte sie die beiden jungen Männer auf,
die sich die Körperstellen rieben, an denen Birnes Zangen
saßen. Der eine humpelte gar. „Setzt euch!“

Birne nahm wie zufällig einen Standort zwischen der
Gesellschaft und dem am Anglersteg schaukelnden Motorboot 
ein.

„Ich bin Sven“, stellte sich der Kleinere vor. Er hatte eine
blonde Stoppelfrisur, einen Zentimeter langen Flaum auf dem
Kinn und abstehende Ohren. „Arne“, murmelte der andere.
„Entschuldige!“ Dieser trug die glänzenden dunklen Haare im 
Nacken verknotet, was seinem schmalen Gesicht Strenge
verlieh.

„Schon gut!“ Robina winkte ab. Sie brachte Becher und einen 
Pack Orangensaft aus dem Wagen  und goss ein. Sie blickte
flüchtig in die Runde. „Woher, wohin?“, fragte sie ein wenig
inquisitorisch.

Arne sah kurz von einem zum anderen, was wohl heißen
sollte: ,ich rede’. Er zuckte mit den Schultern. „Was willst du
wissen?“, fragte er.

„Ich sagte es bereits.“

„Wir kommen aus Ulm, sind Klassenkameraden, zwischen
siebzehn und neunzehn Jahre alt, Vollwaisen, machen einfach
eine Bootsreise ins Niemandsland, Helen kriegt von Sven ein
Kind. Ja, wir wollten dir Wasserstoff klaun, und wir haben
bemerkt, dass dies kein Auto…“ Bislang hatte er ziemlich laut 
und unwillig seine Worte hergebetet, doch nun wurde er leiser 
und seine Rede normal: „… von damals ist, dass ein
Überlebender… Naja, es war halt bequem.“ Er wurde wieder
frech: „Kannst ja deinem Cerberus befehlen, uns aufzuhängen
oder zu zerquetschen. Schwerfallen wird es ihm ja wohl nicht.“

„Gewiss nicht“, bestätigte Robina lächelnd.
,Diese Helen ist also wahrhaftig schwanger’, dachte sie.
Eigenartigerweise hatte sich gerade diese Aussage aus seiner
Tirade ihr eingeprägt. „Wie habt ihr überlebt?“, fragte sie.

„Ist das wichtig?“

„Ja, insofern, als man auf andere schließen könnte, die sich
zum Zeitpunkt in einer ähnlichen Situation wie ihr befunden
hatten und die bislang keinen Kontakt haben“, belehrte Robina 
nachdrücklich.

Arne biss sich auf die Lippe. „Und, was geht’s dich an?“

„Es sollte jedem von uns etwas angehen, was aus uns wird,
aus uns Menschen, meine ich.“

„Das haben wir auch ohne deine Sprüche begriffen“,
behauptete er selbstgefällig.

Sven schaltete sich ein: „Wir sind nämlich auf dem Weg nach 
EUROCITY.“

Robina lachte. „Na, sicher! Da kommt ihr gewiss auch hin,
wenn ihr die Donau weiter stromabwärts fahrt.“

„Wir wollen uns noch ein wenig umschauen vor Helens
Niederkunft, das ist doch normal, oder?“, erwiderte Sven
unwirsch.

Robina schwieg, nickte leicht.

„Wann? Habt ihr euch das gut überlegt – in dieser Zeit?“
Gleich, nachdem die Frage heraus war, ärgerte sich Robina
darüber.

„Wann denn sonst, wenn nicht in dieser Zeit“, konterte Sven 
folgerichtig. „Oder
– sollen die Schweine, die uns das
eingebrockt haben, noch nachträglich die Menschheit
hundertprozentig ausrotten? Na, siehst du“, setzte er hinzu, als 
er sah, dass Robina nachdenklich durch leichtes Nicken
zustimmte.

„Wir befanden uns in einem Unterseeboot“, beantwortete
Helen die vordem gestellte Frage.

„Auf einem Klassenausflug an die Adria“, ergänzte Ingrid.
Der Anflug von Arroganz war aus ihrem Gesicht gewichen.
Sie sagte es leise.

Robina fiel Andrass Schilderung ein, wie er die Welt vorfand, 
als er aus der Eishöhle kam. Was mussten die jungen Leute
durchgemacht haben… „Habt ihr – viele getroffen, auf eurem 
Weg hierher?“, fragte sie.

„Keine fünfzehn“, antwortete Arne in normalem Tonfall.
„Nicht weit von hier, auf einer Flussinsel, sind noch zwei
Nackte, ein Mann und eine Frau.“

„Sie werden nicht immer nackt sein.“ Robina lächelte
verschmitzt. „Also, was ist? Der Tag ist vorbei. Ich lade euch
zum Abendessen ein. Ihr campiert hier, und Morgen gibt’s 
Frühstück und Gas. Okay?“

Insbesondere den jungen Frauen sah man die Erleichterung
an.

Sven bestätigte freudig: „Okay.“

Arne nickte mit unbeweglicher Miene. –
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Als sich Robina mit ihrem Gespann auf der Brücke befand,
hielt sie, ging ans Geländer und schaute flussauf, hin zur Insel. 
Noch einmal erinnerte sie sich der wundervollen Stunden dort, 
und sie wünschte innig, Andras möge sein Versprechen
wahrmachen, sich EUROCITY anzuschauen, wenn sie sich
von dort melden würde. Doch noch fühlte sie sich mit sich
selber uneins, noch wusste sie nicht wirklich, was sie
eigentlich wollte. Das Zusammentreffen mit den jungen Leuten 
beschäftigte, ja deren Haltung beschämte sie irgendwie.


Robina hatte sich in den Kopf gesetzt: Den Dom zu Köln
musste sie aufsuchen! Dann würde man weiter sehen. In all
den Jahren hatte das grandiose Bauwerk in ihrem Erinnern eine 
große Rolle gespielt. Es widerspiegelte das Bemühen Eds um
den Erhalt des Unwiederbringlichen, und sie hatte dazu die
Klage des alten Organisten im Ohr: „Weil sie es
kaputtmachen.“ –


Ursprünglich wollte sie auf dem Weg zum Rhein all die Städte 
aufsuchen, die gleichsam an der Strecke lagen, die sie nicht
kannte oder wiedersehen wollte: Wien, Bratislava, Brunn, 
Prag, Dresden…


Als sie in Wien einfuhr, begann sie mit ihrer Zeit zu geizen, 
zumal die Vorstadt, das Zentrum, die gleiche nervende Öde
boten, zornige und schmerzliche Erinnerungen weckten, wie
sie dieses aus Budapest kannte. Aber sie meinte, den
Stephansdom müsste sie sehen, warum, hätte sie nicht zu sagen 
vermocht.


Kaum hatte Robina das Mächtige betreten, noch nicht an das 
Dämmerlicht gewöhnt, als hastige Schritte näher kamen und
sie überraschend ungestüm umarmt wurde. Sie erkannte eine
Frau mittleren Alters, die sich laut schluchzend an sie
klammerte.


Vom Schreck erholt, löste sich Robina behutsam und sprach
beruhigend auf die Derangierte ein, führte sie zu den Bänken, 
setzte sich neben sie und fragte, wie sie helfen könne.


Dann fasste sich die Frau.

Robina betrachtete sie näher: Sie besaß ein rundes Gesicht,
das von krausen, dunklen Haaren umrahmt wurde, durch die
sich einige silbrige Strähnen zogen. Die großen Augen, deren
Farbe Robina im unzureichenden Licht nicht erkennen konnte, 
standen weit auseinander. Hervorstehende Wangenknochen
ließen auf einen osteuropäischen Typ schließen. Schön
geschwungene Lippen und eine kleine Nase gaben dem
Gesicht eine gemütlich-sympathische Note.


„Du bist seit mehr als einem Monat der erste Mensch, den ich 
treffe. Ich werde noch verrückt. Entschuldige! Ich heiße Marie, 
Marie Hedder.“ Sie drückte Robinas Hand, ein Nachschluchzer 
schüttelte ihren Körper.


„Und hier suchst du Trost?“, fragte Robina verstehend.
„Ich bin nicht besonders gläubig“, antwortete sie. „Wenn es
ihn gäbe, den gütigen Gott, er hätte dieses unendliche Leid
nicht zugelassen.“

„Na, andere sagen vielleicht, er hat Gericht gehalten über
eine verdorbene Welt oder er hat aus dem gleichen Grund den 
Antichrist gewähren lassen. Sodom und Gomorrha… Aber so 
gut kenne ich mich da auch nicht aus.“

„Danke sagen komme ich ab und zu hierher – nicht Gott,
sondern dem Haus. Es hat mir das Leben gerettet. Tief da
unten war ich, in den Katakomben, als es über uns hereinbrach. 
Ich arbeite, arbeitete für das kunsthistorische Institut. – Bleibst 
du hier in Wien?“ Bang hatte sie die Frage gestellt und dabei
Robina erwartungsvoll ins Gesicht geschaut.

„Nein“, antwortete diese zögernd. „Zunächst will ich nach
Köln – zum Dom.“ Erst jetzt, da Marie sich beruhigt hatte und 
nun gesenkten Kopfes schwieg, wurde sich Robina wieder
ihrer Umgebung bewusst. Sie lehnte sich weit zurück, folgte
mit den Blicken dem Hochaufstrebenden, sie verfingen sich in 
den filigranen Verästelungen, hafteten an Figuren und Bildern. 
Und wieder fühlte sie etwas von dem Unfasslichen, dem
Sehnen der Menschen, von dem Erhabenen. Und sie dachte
daran, wie wohl die Leute damals vor Ehrfurcht erstarrt sein
mochten, als sie, aus Elendshütten kommend, zum ersten Mal
hinauf blickten. Mussten sie nicht empfinden, direkt in einen 
Lichtkorridor zum Himmel zu schauen, inspiriert vom
Höchsten selbst? ,Und noch immer’, dachte Robina, ,zeugt der 
Bau vom Streben nach Vollkommenheit, nach Unsterblichkeit 
des Menschen, des Menschengeschlechts!’ „Und das muss 
weiter so sein!“ Sie sagte es laut.

Sie rüttelte die mutlose Marie. „Hörst du“, drängte sie. „Wir 
geben nicht auf!“

Was Robina zu dem veranlasste, was weiter geschah, hätte
sie später nicht zu sagen vermocht. „Höre, Marie.“ Sie fasste
die Frau an den Schultern und blickte ihr in die Augen.
„Komm mit, komm mit mir mit!“

Marie schaute überrascht. „Nach Köln?“

„Nach Köln und weiter. Dorthin, wo wir gebraucht werden.“ 
–


Epilog


Begeistert hatte Marie Robinas Vorschlag, sie auf der Reise zu 
begleiten, spontan zugestimmt. Sie blühte förmlich auf, sprühte 
über im Erklären und Vorführen der Sehenswürdigkeiten und
kostbaren Schätze des so geschichtsträchtigen Baues. Und
Marie überging geflissentlich irreparable Schäden, und Robina 
übersah die einfach. Mehrere Stunden verflossen so wie im
Flug.


Robina konnte sich nicht mehr vorstellen, dass ebendiese
Frau vor kurzer Zeit verzweifelt in der Bank hockte. So, wie
sie sich nunmehr gab, entsprach es ihrem Habitus. „Ihre Augen 
sind blau“, stellte Robina fest.


Maries Stimmung wurde etwas getrübt, als Robina
kategorisch den Aufbruch auf den nächsten Tag festlegte.

Robinas hatte sich eine nicht beschreibbare kribbelnde
Unruhe bemächtigt, ihr war, als versäume sie
Unwiederbringliches, wenn sie nicht rechtzeitig einträfe. Doch 
noch gab es in ihrem Denken kein konkretes Wo. Aber etwas
gab es da, das an ihren Zweifeln zerrte, diese aus dem Hirn zu 
verbannen trachtete: EUROCITY. –


Marie hatte Robina in ihre Wohnung geladen – nicht in jene,
die ihr vor der Katastrophe gehörte. Dort hatten sich Mann und 
Tochter aufgehalten, als es geschah…


Sie hatte sich ein Appartement gesucht und es eingerichtet,
aber wie! Kostbare stilvolle Kleinmöbel – große konnte sie
nicht bewältigen
– vollgestellt mit Vasen, Nippes und
Plastiken von, wie sie stolz behauptete, unschätzbarem Wert.
„Das habe ich sicher gestellt, bevor sich das Schutzkorps um
diese Dinge kümmerte. Milliarden Menschen sind gestorben,
aber es waren leider nicht alle Spitzbuben dabei“, erklärte sie
sarkastisch.


Marie bereitete einen vorzüglichen Kaiserschmarren, und sie 
tranken Gumpoldskirchner Roten. Marie berichtete vom
früheren Leben in Wien und Robina von ihrer Robinsonade.
Einig waren sie sich, dass sie ein gutes Gespann abgeben
würden. Über die weitere Zukunft sprachen sie, so gewollt von 
Robina, nicht. –


Die Absicht, Bratislava zu besuchen, gab Robina auf, sie
ließen Brunn nördlich der Bahn liegen, nahmen sich als
nächstes Ziel Prag vor. Als sie sich auf der Stadtautotrasse
befanden, fuhr Robina langsam; der Hradschm grüßte herüber, 
der Turm des Veitsdoms, der berühmte Bau, der ursprünglich 
das nächste Ziel gewesen wäre. Robina rief: „Ich grüße dich!“, 
reckte den Arm aus dem Fenster und winkte.


„Wolltest du nicht…?“, fragte Marie.
Robina schüttelte nachhaltig den Kopf. Noch sprach sie es
nicht aus, aber EUROCITY hatte den Kampf in ihrem Hirn
gewonnen. „Keine Zeit“, behauptete sie. –


Marie, in ihrem früheren Leben nicht viel herumgekommen,
erfreute sich an der Landschaft, machte im Vorbeifahren auf
dieses und jenes aufmerksam. Immer wieder trafen sie auf
Tierherden, in der Nähe größerer Siedlungen untermischt mit
einzelnen Exoten, die frei Gesetzten aus den zoologischen
Gärten.


Robina zollte dem wenig Aufmerksamkeit. Sie fuhr meist
Höchstgeschwindigkeit, zumal sie mit Treibstoff nicht zu
sparen brauchte. Bislang hatten sie bevorratete Tankstationen
an der Strecke angetroffen, aber bis auf drei Fahrzeuge
wiederum keinen Menschen. Einmal kreuzte ein großer
Hubflügler die Piste.


Robinas Unruhe hatte noch zugenommen, und wenn sie sich 
nicht, auch Marie gegenüber, die sich mittlerweile auf den
Dom zu Köln freute, so festgelegt hätte, sie wäre womöglich
von der Route abgewichen und gleich gen Süden abgebogen.


Als sie in die Stadt einfuhren, erzählte Marie Legenden und
von historischen Geschehnissen, die sich um den Rhein
rankten, von den Nibelungen und den Römern, und sie konnte 
sogar ein Lied von der schönen goldgelockten Loreley singen, 
die die Fischer betörte und zu Tode brachte. Und Marie wusste 
sogar um den uralten Dichter, ein gewisser Heine, der den Text 
geschrieben hatte und ein leichtlebiger Bursche gewesen sein
soll. Solche Kenntnisse gingen Robina ab, und sie hörte
aufmerksam zu, sich nicht gewiss, ob Marie sich die
Geschichten aufgehoben hatte, um Robina von der Tristesse
der Stadt und den Gedanken an Schreckliches abzulenken.
Gleichgültig! Letzteres gelang jedenfalls. Schließlich wurde
Robina jetzt erst mit Geschehnissen konfrontiert, die die
tatsächlich Überlebenden bereits irgendwie verinnerlicht
hatten.


Robina strebte zum Dom.

Einige Male verfuhr sie sich in engen Gassen der Altstadt,
und sie dachte, dass Gegenverkehr sie, mit dem Caravan im
Schlepp, wohl arg in Verlegenheit gebracht hätte. Von dem
einen oder anderen Platz aus aber, am Ende einer
Straßenschlucht, ließ sich immer wieder eine Sicht auf die alles 
überragenden Türme erhaschen.

Und dann standen sie auf dem engen Platz.

Robina benötigte einige Minuten der Sammlung, bevor sie
ausstieg.

Als ihre Füße den Boden berührten, fühlte sie sich um all die 
Jahre zurückversetzt, bald würde sie Ed, den Bruder treffen…

Doch dann packte die Wirklichkeit zu. ,Was ist so anders? ’, 
dachte sie. Nicht die Menschen waren es, die im Bild fehlten,
die Tauben!

Erst als sich Robina umschaute, entdeckte sie ein paar dieser 
Vögel, die auf dem Platz herum stolzierten. Kein Vergleich
zum Gewimmel, das seit damals zu ihrem Bild vom Dom
gehörte.

Das Bauwerk erstrahlte in alter Pracht, und wieder griff
Ehrfurcht nach Robina.

„Der ist aber prächtig erhalten, anders als unserer“,
anerkannte Marie, als sie unmittelbar vor dem Portal standen.

Aber erst aus dieser kurzen Entfernung und an Lichtreflexen, 
die da und dort am Mauerwerk aufblitzen, sah Robina Eds
Werk: Man hatte dem Bau eine durchsichtige Haut, ein
Kondom gleichsam, übergezogen. Nichts, weder schädliche 
Atmosphären noch die Ausscheidungen der Tauben oder die
Kratzwerkzeuge der Touristen würden den Mauern und
Figuren je noch etwas anhaben können. ,Hat Ed Recht
behalten? »Man wird nicht in Ewigkeit die Mittel haben, um
all die prächtigen Bauten dem Zahn der Zeit zu entreißen. Für 
das Typische muss man sich entscheiden, dieses mit einmalig 
hohen Kosten konservieren, anderes wird, so schmerzlich es
auch sein mag, letztlich nur in Bildern und Hologrammen
überdauern.«

,Hoffentlich, Ed, habt ihr in den Jahren meiner Abwesenheit 
noch viel geschafft; denn jetzt kommt es auf Anderes an…’

Sie betraten den Dom.

Verunsichert blieb Robina stehen. Das Aktuelle stritt mit der 
Erinnerung. Etwas war anders!

,Unsinn  – Robbi, das ist fast ein halbes Jahrhundert her!
Trotzdem!’ Sie ging ein Stück; die Schritte hallten nicht. „Die 
Schritte“, sagte sie an Marie gewandt. „Man hört sie nicht.“

Marie blickte verständnislos.

„Hallo!“, rief Robina.

Marie schaute verwundert.

„Haaalloo“, wiederholte Robina, lauter als vordem. „Es hallt 
nicht“, stellte sie fest. „Es hallt nicht!“ Robina blickte sich um. 
Schnell schritt sie auf die kleine Orgel zu, wollte den Deckel
heben – und ertastete Zentimeter darüber eine gläserne Fläche. 
Heiß stieg es in Robina auf.

Rasch wandte sie sich zu den Bänken, auch diese
eingegossen in durchsichtiger glatter Masse.

Marie erahnte die Ursache Robinas nervösen Gebarens.
„Aber man kann noch darauf sitzen“, sagte sie und
demonstrierte es.

Die Augen hatten sich an das dämmrige Licht im Raum
angepasst. Wortlos ging Robina umher, betrachtete diese und
jene Statue, das Taufbecken, verhielt an der Kanzel, betastete
die Leuchter auf dem Altar. „Alles, alles“, stöhnte sie, „alles
haben sie eingegossen!“

Im Aufprall der Lichtbalken, die durch die Fenster drangen, 
reflektierten die Säulen, die steinernen Verästelungen und die
Decke eines durchsichtigen Gewölbes, niedriger als der
ursprünglicher Himmel. Und in Robina hallte es hämmernd:
,Kaputtmachen, 
kaputtmachen!’ Sie rief es laut:
„Kaputtmachen!“ Der Raum schluckte das Wort. Robina harrte 
und lauschte vergeblich: Kein „…uttmachen,
…uttmachen,…machen“ kam aus den Wölbungen zurück.

Sie stand noch eine Weile.

Marie verhielt sich still. Sie begriff nicht, was, wusste jedoch, 
dass in der Reisegefährtin etwas Erschütterndes vorging…

„Komm!“, bat Robina nach einer Weile.

Sie verließen schweigend den Dom, und Robina nahm ihren
vordem gedachten Wunsch, Ed möge noch viel geschafft
haben, mit einem tiefen Seufzer zurück. –


Überall das gleiche Bild: Auf dem Weg nach Süden Autos, 
Personenwagen und Trucks, an den Straßenrändern, auf den
Parkplätzen.


Langsam gewöhnte sich Robina an diesen Zustand und den
Gedanken, dass einst, vor wenigen Jahren, Menschen darin
saßen, Spaß am Fahren oder am Nutzen der Vehikels hatten.
Und auch die Überlegung, dass es Leute gegeben hatte, die die 
Fahrzeuge, zumindest die an den Hauptstraßen stehenden, von 
den sterblichen Überresten befreit hatten, schreckte Robina
nicht mehr. Schon ein wenig makaber dachte sie, dass es für
Künftiges nunmehr ungeheure Reserven gab und ein scheinbar 
unendliches Rohstoffaufkommen. –


Obwohl Robinas innere Unruhe eher noch zugenommen hatte, 
zwang sie sich, natürlich auch ihrer Reisegefährtin Marie
zuliebe, zu einer moderaten, eher gemütlichen Reise. Sogar
einen Abstecher zum Bodensee und einen Tag Aufenthalt dort 
gönnten sie sich, mieden jedoch, auf Maries Anraten,
Campingplätze, auf denen sie im Vorbeifahren eine ziemlich
dichte Belegung ausmachen konnten.


„Ich kann mir nicht vorstellen“, erklärte Marie, „dass man die
Kraft hatte zu beräumen…“

Sie fanden eine Stelle am Ufer, umgeben von einem lichten
Wäldchen, an der sie den Rest des Tages und die Nacht
verbringen wollten.

Am späten Nachmittag, die Sonne stand schon tief über der
Insel Meinau am gegenüberliegenden Ufer, lud Robina zu
einem Spaziergang. Marie, ein wenig zögernd, wie es schien,
stimmte zu.

Sie schritten auf einem schmalen Weg zwischen
Hagebuttensträuchern und kleinen, mit üppigem Gras
bewachsenen Lichtungen. Begleitet wurden sie von einem
vielstimmigen Vogelkonzert und Grillengezirpe.

Plötzlich machte Marie einen raschen Schritt voraus und
zeigte unverhältnismäßig interessiert auf eine unscheinbare
Pflanze mit kegelförmig angeordneten roten Blütenständen, die 
links vom Weg stand. „Ein Weidenröschen“, erklärte sie, als
sei es eine Entdeckung.

„Schön“, bestätigte Robina, wenig begeistert. Sie hatte
deutlich das Gefühl, durch dieses Weidenröschen abgelenkt
werden zu sollen. Sie wandte sich deshalb auch rasch vom
Gewächs ab und schaute sich misstrauisch um.

Marie stand mit hängenden Schultern und resignierendem
Gesichtsausdruck, als Robinas Blick auf das fiel, das durch das 
Manöver vor ihr verborgen bleiben sollte.

Unweit vom Weg lagen, vom hohen Gras durchwachsen,
aber deutlich erkennbar, zwei menschliche Skelette mit
ineinander gelagerten Armknochen.

Robina stand lange und schweigend vor den Überbleibseln
vielleicht zweier Erholungssuchender oder eines Liebespaares.

Robina seufzte. „Du
musst mich nicht schonen wollen,
Marie“, sagte sie. „Ich habe damit gerechnet, dass ich
irgendwann auf sie treffe. Es ist das, womit wir leben, uns
abfinden und was wir überwinden müssen. Nach vorn geht’s.
Nur weil ich den Akt nicht erlebt habe, ist doch auf mich keine 
besondere Rücksicht zu nehmen.“

Schweigend setzten sie ihren Spaziergang fort. Ein prächtiger 
Schwalbenschwanz gaukelte vor ihnen her, und auf einem
hohen Ast jubilierte ein Star sein Abendlied. –

Sie fuhren bei herrlichstem Wetter durch die Alpen, hielten
öfter an, um die majestätischen Ausblicke auszukosten,
suchten schon nachmittags den Standplatz für die Nacht,
bummelten und genossen Abendstimmung und
Sonnenuntergang – drei Tage lang.

Doch am letzten Tag der Fahrt gab es für Robina kein Halten 
mehr. Auch Marie hatte sich vom Erwartungsfieber anstecken 
lassen, zumal sie bereits am vorangegangenen Tag mehr
Menschen getroffen hatten als auf der gesamten Reise vorher.
Drei Mal hatten sie einen Truck überholt, an ihnen selbst
fuhren mehrere vollbesetzte Autos vorbei, deren Insassen
ihnen enthusiastisch zuwinkten. Sogar einen rollenden Zug
sahen sie in der Ferne, der schwere Maschinen, Bulldozer,
Bagger, Dumper und Baumaterialien transportierte.

Am frühen Nachmittag erreichten sie das Meer. Und sie
rollten auf der Uferstraße ihrem Ziel, dem ehemaligen Babel
des Luxus’, Reichtums und Müßiggangs zu, der französischen 
Riviera.

Von Kilometer zu Kilometer wuchs in Robina eine
unbeschreibliche Freude und ein nie gekanntes Glücksgefühl.

Marie saß aufrecht neben ihr mit gerötetem Gesicht und
gespannter Aufmerksamkeit. Sie saugte förmlich mit Blicken
auf, was draußen an lang Vermisstem und Ersehntem
vorbeizog.

Schon konnte man meinen, es gäbe die toten Städte nicht,
nicht die verödeten Häuser, die leeren Blechschlangen an den
Straßen.

Bald pulsierte um sie herum emsiges Leben. Ein fast dichter
Straßenverkehr nahm sie auf; Robina musste sich ernsthaft
konzentrieren und auf einmal ihre Fahrweise dem anderer
Mobile anpassen.

Wo man hinschaute wurde gebaut und gewerkelt. Neben
nostalgischen Villen und Casinos, Hotels und Palästen, standen 
bereits oder waren im Entstehen, harmonisch sowohl an die
Landschaft als auch an das Alte angepasst, neue, meist
terrassenförmig angelegte Wohnanlagen.

Aber es gab doch einen Unterschied zu früheren solchen
Durchfahrten: Die Leute, selbst eilige, schauten auf, wenn sich 
ihnen das Gespann der beiden Frauen näherte. Viele verharrten 
einen Augenblick, und fast jeder winkte den beiden freudig zu. 
Selbst die meisten Fahrzeuge gaben ein BegrüßungsLichtzeichen. Und ein Zweites: Wenig, eigentlich nur
vereinzelt, Kinder konnte man unter den Passanten sehen.

Auf großen Schrifttafeln am Straßenrand wurden die
Neubürger von EUROCITY herzlich begrüßt und darauf
aufmerksam gemacht, wo sie sich einfinden und über die
Gegebenheiten informieren konnten. Wegweiser beschrieben
den Kurs, und schließlich näherten sich Robina und Marie
einem Prachtbau, in dem sich die Regulatur EUROCITYs
etabliert hatte. Und, ungeahnt, Robina hatte leichte
Schwierigkeiten, für das Gespann einen Abstellplatz zu finden.

Am Gebäude pendelten ununterbrochen die schweren Türen. 
Robina und Marie reihten sich in das Kommen ein, und sie
waren im Voranschreiten sofort ins allgemeine Fragespiel
einbezogen: „Wo kommst du her? Bleibst du? Was willst du
tun?“

Entgegen der Befürchtung, Registrierung und Beratung
würden bei dem Ansturm lange dauern, ging es
wohlorganisiert zügig.

Nachdem die beiden Frauen die Frage, ob sie, natürlich nach 
momentanem Dafürhalten, bleiben wollen, bejaht hatten, nahm 
eine flinke Dame an einem Computer Daten auf, und wenig
später erschienen auf dem ihnen zugewiesenen Bildschirm eine 
Reihe von Angeboten. Robina entschied sich für die Mitarbeit 
im Institut für Angewandte Gravitationsforschung der
neugegründeten Universität, Marie für das Kulturhistorische
Archiv, dem eine immense Bedeutung zufiel.

Der nächste Schritt verlangte eine Entscheidung zum
Wohnen: Noch ständen eine Reihe prächtiger Wohnbauten zur 
Verfügung, die allerdings renoviert werden müssten, was
immer das heißen mochte. Moderne Wohnungen in
Terrassenanlagen und Individualbauten würden laufend
entstehen, eine Neumöblierung sei noch nicht umfassend
möglich; das Angebot an ausgezeichnetem Gebrauchten sei
jedoch riesig.

Die Tätigkeitsbereiche der beiden Frauen lagen territorial
weit auseinander; Marie wollte lieber in einem Altbau, Robina 
in einem Terrassenhaus wohnen. So entschieden sie sich dafür, 
dass jede für sich den Neubeginn versuchen wollte, ohne
natürlich ihre Freundschaft aufzugeben.

Beim Abschied bedankte sich Marie überschwänglich bei
Robina, die sie für ihre Lebensretterin hielt. –


Am 27. Tag nach ihrer Ankunft in EUROCITY saß Robina
gemeinsam mit einigen anderen Frauen, jungen und auch
älteren, im Wartebereich der Medizinischen Einrichtungen.
Das große Foyer des ehemaligen Luxushotels vermittelte einen 
Hauch von Geborgenheit. In den Blättern exotischer Pflanzen
glitzerten Sonnenreflexe. Eine kleine Wasserkaskade
plätscherte beruhigend.


Robina lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie fühlte 
sich entspannt und erleichtert, sich nunmehr entschieden zu
haben.


Mit einem guten Gefühl dachte sie an den Eremiten auf der
Insel. ,Ich muss ihn benachrichtigen, ihm mitteilen, wie es hier 
ist und dass er gebraucht wird. Er wird kommen…’


Am Vortag hatte Robina die Registratur befragt. Bereits seit 
zehn Tagen befanden sich die vier Treibstoffräuber, Helen mit 
ihrem Ungeborenen, die steife Ingrid, Sven, der
Sommersprossige und der selbstgefällige Arne in EUROCITY. 
Sie hatten also ihr Vorhaben wahr gemacht. Irgendwann würde 
man sich treffen.


„Robina Crux!“ 


In einer Sekunde befand sich Robina in der Wirklichkeit.
„Also“, murmelte sie.

„Ein interessanter Lebenslauf.“ Der Weißbekittelte Robina

gegenüber blickte in ein Bündel Computerausdrucke.
„Wenn du dreiundzwanzig Jahre Einsamkeit auf einem

Gesteinsbrocken interessant findest…“ Robina lächelte.
„Du bist fest entschlossen, dir im Klaren, dass die Uhren

dann anders gehen?“

Robina nickte langsam, nachdrücklich. „So lange ihr eure

Invitro-Technoiogie nicht wieder in die Gänge bringt…“
„Fachleute und Erfahrungen fehlen – noch! Ein bisschen alt 

bist du schon, hm?“

„Du kannst die Zeit der Anabiose, die zu meinem so

interessanten Lebenslauf gehört, getrost abziehen. Und, mit

Verlaub, mit etlichen Jüngeren, die draußen vor deiner Tür

sitzen, nehme ich es schon noch auf.“

„Hm“, äußerte er nickend und notierte etwas aufs Papier.

„Und du würdest damit zurechtkommen, ich meine, neben

deiner Arbeit?“

Robina lächelte. „Ich habe einen hervorragenden und äußerst 

zuverlässigen Haushaltshelfer und Babysitter.“

Der Arzt runzelte die Stirn. „Sollten Menschen heutzutage

nicht Wichtigeres tun?“, fragte er.

„Menschen schon.“ Robinas Lächeln vertiefte sich. „Er ist

keiner.“

Ihr Gegenüber blickte leicht irritiert und hob die Schultern, 

hinterfragte aber nicht weiter und kehrte zum Eigentlichen

zurück. „Gut, gut“, sagte er, „Junge oder Mädchen?“
„Mädchen natürlich. Du siehst, Jungs in unserer Situation

sind ziemlich taube Nüsse.“

„Also gut, wir implantieren. Komm übermorgen, neun Uhr –

ein wenig Vorbereitung, und ab dreizehn Uhr bist du

schwanger, okay?“





Alexander Kroger - Robinas Stunde null_4BE8022E_split_000.html

ALEXANDER KRÖGER



Roman


